^ 

1 

g 

^ 

Ti 

Tl 

■^ 

i/i 

"17" 

d 

d 

Vmhr 


10 

Z/Cd 


^ 


Slavische  Einwanderung 


in  den 


Vereinigten  Staaten. 


Von 


Emily  Oreene  Balch, 

Professor  der  Politischen  Ökonomie,  Wellesley  College. 
Welleslev,  Massachuselts. 


Übersetzt  von 
Dr.  Stephan  von  Philippovich, 

Konzeptspraktikant  der  k.  k.  Seebehörde. 


LEIPZIG  UND  WIEN 

FRANZ    DEUTICKE 

1912. 


Verlags-Nr.  1967. 


K.  u.  k.  Hofbupbdruckerei  Carl  Ki 


SRCG 


Vorwort. 


Diese  Arbeit  ist  die  Übersetzung  des  zweiten  Teiles  eines 
Buches,  das  Miss  Emily  Greene  Balch,  Associate-Professor  am 
Wellesley  College  in  den  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1910  unter 
dem  Titel:  „Our  Slavic  Fellow  Citizens"  (Unsere  sla vischen  Mit- 
bürger) veröffentlichte.  Die  Verfasserin  hatte  vor  mehreren  Jahren 
die  wichtigsten  sla  vischen  Auswanderergebiete  in  Österreich -Ungarn 
besucht  und  schildert  nun  im  ersten  Teile  ihres  Buches  die  Lage 
in  der  Heimat,  die  zur  Auswanderung  Anlaß  gibt,  wie  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  sozialen  Lebens  daselbst  überhaupt.  Sie  hat 
sich  auf  Österreich-Ungarn  beschränkt,  da  die  übrigen  slavischen 
Auswanderergebiete,  Rußland,  Serbien,  Bulgarien,  Montenegro  usw., 
verhältnismäßig  wenig  ins  Gewicht  fallen..  Die  österreichisch- 
ungarische slavische  Auswanderimg  macht  TO^/o  der  slavischen 
Gesamtauswanderung  aus.  Die  Lage  der  Slaven  in  den  Haupt- 
auswanderungsgebieten, in  Kroatien,  in  der  Slovakei,  in  Galizien, 
Dalmatien  usw.,  sowie  die  Gründe  der  Auswanderung  sind  uns 
nur  zu  wohl  bekannt,  so  daß  es  mir  weniger  wichtig  schien,  die 
Beobachtungen,  die  Miss  Balcli  darüber  gemacht  hat,  den  öster- 
reichischen Lesern  vorzulegen.  Weniger  bekannt  als  die  sozialen 
Zustände  in  der  Heimat  sind  uns  die  Schicksale,  die  den  Aus- 
wanderer in  Amerika  erwarten.  Diese  beschreibt  uns  Miss  Balch 
wieder  auf  Grund  von  Bereisungen,  hier  natürlich  der  haupt- 
sächlichsten Einwanderungsgebiete  in  den  Vereinigten  Staaten,  im 
zweiten  Teile    des  Buches,    der    hier   in    Übersetzung    vorliegt,    in 
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überaus  anschaulicher  Weise.  Ihre  Schilderung  der  Hoffnungen, 
Leiden  und  Erfolge  unserer  slavischen  Mitbürger  in  dem  Suchen 
nach  einem  neuen  Leben  im  fremden  Lande  wird  niemand  ohne 
Interesse  lesen,  dem  die  Schicksale  seiner  Mitmenschen  nicht 
gleichgiltig  sind. 

Wir  müssen  uns  darüber  klar  werden,  daß  im  Laufe 
der  letzten  Dezennien  Österreich-Ungarn  in  die  vorderste  Stel- 
lung unter  den  Ländern  gerückt  ist,  die  eine  starke  Aus- 
wanderung aufzuweisen  haben.  Während  noch  bis  in  die 
Achtzigerjahre  die  Auswanderungsbewegung  sich  größtenteils  auf 
die  westeuropäischen  Länder  erstreckte,  griff  sie  von  da  an  auf 
den  Südwesten  Europas  über,  also  auf  Österreich-Ungarn,  Italien 
und  die  Balkanländer.  Während  im.Dezennium_1889/90  bis  1898/99 
noch  England  mit  einer  durchschnittlichen  Jahresauswanderung 
von  160.357  Personen  an  der  Spitze  steht  und  dann  Italien  mit 
127.205,  Deutschland  mit  122.733  und  Österreich-Ungarn  mit 
107.668  Auswanderern  folgen,  läßt  die  Auswanderung  in  England 
und  Deutschland  in  dem  Dezennium  1899/1900  bis  1908/09  sehr 
stark  nach  —  sie  weisen  einen  Jahresdurchschnitt  von  58.737, 
beziehungsweise  20.478  Auswanderern  auf  —  und  es  steht  nun 
Österreich-Ungarn  mit  137.464  Auswanderern,  die  fast  ausschließ- 
lich Slaven  sind,  an  der  Spitze,  dann  folgt  Italien  mit  125.973 
Auswanderern.  Österreich-Ungarn  stellt  in  diesem  Dezennium  24*3^0 
der  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten,  also  nahezu  ein 
Viertel.  Darf  man  einer  solchen  Bewegung  gegenüber  gleichgiltig 
bleiben?  Durch  lange  Zeit  glaubte  man,  man  könne  sie  hindern, 
dem  Lande  die  Arbeitskräfte  erhalten,  durch  Polizeimaßregcln  die 
Leute  zwingen  in  der  Heimat  zu  ])leiben.  Das  sind  vergangene 
Dinge.  Wir  wissen  heute,  daß  diese  Massenbewegungen  ökonomischen 
und  psychischen  Ursachen  entspringen,  die  zwingend  sind,  daß 
sie  von  selbst  aufhören,  wenn  in  der  Heimat  die  ökonomischen 
und  sozialen  Lebensbedingungen  sich  gebessert  haben.  Deutsch- 
land hatte  noch  1881  eine  Auswanderung  von    220.902  Personen, 


sie  ist  fast  durch  ein  Jahrzehnt  noch  jährUch  über  lOQ.OOO, 
zuletzt  1892  116.339,  aber  gegenwärtig  beträgt  sie  bei  viel 
größerer  Bevölkerung  nur  20.000  bis  25.000  Personen.  Wir  müssen 
die  Auswanderungsbewegung  daher  als  eine  Tatsache  hinnehmen. 
Aber  wir  sollen  uns  nicht  dabei  begnügen.  Gründe  der  Menschlich- 
keit und  Vernunft  gebieten  uns,  durch  ein  positives  Verhalten 
den  Auswanderern  nützlich  zu  sein  und  einen  Zusammenhang  mit 
ihnen  aufrecht  zu  erhalten,  der  ihnen  die  oft  schweren  Folgen 
ihres  Schrittes  zu  tragen  erleichtert  und  die  Verbindung  mit  der 
Heimat  unterstützt.  Daß  dies  nicht  bedeutungslos  ist,  beweist  die 
Tatsache,  daß  die  Gelder,  welche  die  Ausgewanderten  in  die 
Heimat  senden  und  bringen,  viele  Millionen  ausmachen.  1907 
schätzte  man  den  Betrag,  der  aus  dieser  Quelle  nach  Österreich- 
Ungarn  floß,  auf  303  Millionen  Kronen.  Die  nachweisbaren  Be- 
träge der  Bank-  und  Postanweisungen  allein  nach  Österreich 
machten  rund  150  Millionen  Kronen  aus.  Andere  Staaten,  vor 
allem  Italien,  haben  daher  den  Weg  einer  positiv^en  Auswande- 
rungspolitik eingeschlagen.  Aufklärung  der  Auswanderungslustigen 
über  Arbeitsbedarf,  Löhne,  Land  und  Lebensmittelpreise,  Verkehrs- 
und Rechtsverhältnisse;  Regelung  des  Transportes,  Schutz  der 
Auswanderer  gegen  Auswanderungsunternehmer  und  Agenten; 
Unterstützung  im  fremden  Lande  durch  Organe  der  Auskunft-  und 
Raterteilung,  namentlich  bei  Rechtsstreitigkeiten,  Organisation 
privater  Hilfsanstalten  sind  Ziele  einer  solchen  Politik.  Durch  eine 
die  Seehäfen  begünstigende  Verkehrspolitik  kann  auch  die  heimi- 
sche Schiffahrt  von  einer  solchen  positiven  Auswanderungspolitik 
Nutzen  ziehen.  Leider  hat  Österreich  noch  keinen  Schritt  in  dieser 
Richtung  unternommen.  Es  liegen  wohl  zwei  Gesetzentwürfe  aus 
dem  Jahre  1904  und  1908  vor,  sie  sind  jedoch  beide  nicht  Ge- 
setz geworden.  In  letzter  Zeit  hat  sich  endlich  auch  bei  uns  das 
öffentliche  Interesse  der  Auswanderung  zugewendet  und  die  Er- 
kenntnis bricht  sich  Bahn,  daß  unsere  Auswanderung  dringend 
staatlicher  Fürsorge  bedarf.     Die    gegenwärtig    in    Wien    tagende 
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Auswanderungsenquete  ist  ein  Anzeichen  davon.  Ebenso  die  im  Auf- 
t  raffe  des  k.  k.  Handelsministeriums  von  Ministerialvizesekretär 
Dr.  Franz  Ritter  v.  Srbik  herausgegebene  Publikation  „Die  Aus- 
wanderungsgesetzgebung", I.  Die  Grundzügc  der  Europäischen 
Auswanderungsgesetzc,  IL  Die  wichtigsten  Europäischen  Auswande- 
rungsgesetze. Wien  1911,  Hof-  und  Staatsdruckerei. 

Der  Leser  findet  in  dieser  Publikation  ein  reiches  Material 
zur  Beurteilung  der  Art,  wie  in  anderen  Staaten  die  öffentliche 
Verwaltung  zur  Auswanderang  Stellung  genommen  hat.  Nament- 
lich ist  die  mustergiltige  Art  der  Fürsorge  Italiens  für  seine  Aus- 
wanderer zu  beachten.  Die  Einführung  ähnlicher  Maßnahmen  in 
Österreich  ist  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Möge  die  Arbeit  von 
Miss  Balch,  die  ich  hier  dem  Publikum  vorlege,  solche  Bestre- 
bungen zur  Reife  bringen,  welche  auf  eine  gesetzliche  Rege- 
lung und  auf  eine  private  Fürsorgeorganisation  zugunsten  der 
Auswanderer  hinarbeiten.  Sie  werden,  wie  die  Tendenz  der 
Verfasserin  beweist,  in  dem  Haupteinwanderungsgebiet,  in  den 
Vereinigten  Staaten,    auf  Verständnis    und    Unterstützung    stoßen. 

Es  erübrigt  mir  nur  noch,  der  Verfasserin  meinen  Dank  aus- 
zusprechen, daß  sie  mir  gestattete,  ihr  Buch  in  das  Deutsche  zu 
übertragen. 

Triest,  im  März  191*2. 

Dr.  Stephan  von  Philippovich. 
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I.    Die    Geschichte    der   slavischen    Einwanderung 

bis  1880. 

Noch  liegt  nicht  genug  Material  vor,  um  eine  ausführliche 
Geschichte  der  slavischen  Einwanderung  zu  schreiben.  Erst  müßten 
wichtige  Vorarbeiten  geleistet  werden  von  Vereinen,  die  die  Lokal- 
geschichte ihrer  Heimat  erforschen,  von  staatlichen,  historischen 
Gesellschaften,  Monographien,  vor  allem  von  Angehörigen  der  ver- 
schiedenen Nationalitäten  selbst,  wären  eine  unentbehrliche  Voraus- 
setzung. Leider  wird,  bis  man  einmal  beginnen  wird,  genau  und 
systematisch  das  Material  zu  sammeln,  viel  Interessantes  unwider- 
ruflich verloren  sein.  Ich  muß  mich  daher  begnügen,  eine  Skizze 
zu  geben.  Ich  unterscheide  3  Perioden,  die  vor  1850,  die  von 
1850  bis  1880  und  die  seit  1880.  Die  erste  Periode  ist  nicht 
durch  einen  kräftigen  Zufluß  einer  größeren  Zahl,  sondern  durch  die 
Auswanderung  vereinzelter  Individuen  gekennzeichnet,  die 
der  Vergessenheit  anheimfielen,  soferne  sie  nicht  starke  Persönlich- 
keiten waren,  oder  soweit  nicht  Romantik  ihr  Leben  umwob  und 
die  Erinnerung  an  sie  erhielt. 

Im  17.  Jahrhundert  erscheint  eine  Handvoll  kühner  Männer  Einzeikoioni- 
in  Manhattan,  darunter  zwei  Böhmen,  Augustin  Hefman,  ein  ®***°^  ^'®  ^^•'^"• 
böhmischer  Grundherr,  und  Philipp  Bedfich,  der  den  Ort,  den  man 
damals  Neu- Amsterdam  nannte,  um  das  Jahr  1658  erreichte.  Der 
Stammvater  der  geachteten  Familie  der  Zabriskies  war  ein  ge- 
wisser Albert  Soborowski  oder  Albrecht  Zaborowsky,  der  sich 
1662  oder  früher  am  Hackensackfluß  bei  New  Jersey  ansiedelte. 
Sein  Handzeichen  ist  auf  einem  indianischen  Kaufbriefe  aus  dem 
Jahre  1679  zu  finden.  Einer  seiner  Nachkommen  war  Abraham 
0.  Zabriskie,  ein  hervorragender  Bürger  von  New  Jersey,  ein 
anderer  der  Rev.  George  Gray,  Dekan  am  Harvard  Kollege.  Die 
Familie  behauptet,    daß    sie    vom  Polenkönig  Johann  Sobieski  ab- 
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stamme,  Mr.  Capek  bestreitet  dies  aber  wegen  ihrer  böhmischen 
Abstammung. 

Diese  und  ihre  Nachkommen,  verschwägert  mit  den  bekannten 
Familien  der  Morris  (Gouverneur  Morris),  Bayards,  Jays,  Morrisons, 
Astors,  verschmolzen  bald  wie  alle  Einwanderer  vor  1850  mit  der 
übrigen  Bevölkerung. 

Ob  nun  Zaborowsky  ein  Pole  war  oder  nicht,  sicher  ist,  daß 
schon  1659  die  holländischen  Kolonisten  von  Manhattan  Island 
einen  polnischen  Schulmeister  hielten.  Man  hört  von  polnischen 
Kolonisten  in  Virginia,  von  polnischen  Verwaltern  in  den  südlichen 
Staaten  und  Proper  erzählt  von  einer  kleinen  Kolonie  polnischer 
Protestanten,  die  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
in  den  Thälern  von  Passaic  und  Raritan  bei  New  Jersey  an- 
siedelten. Die  Tradition  spricht  auch  von  einem  Dalmatiner,  sein 
Name  ist  unbekannt,  der  eine  Zeit  vor  1700  über  Indien  nach 
Kalifornien  gelangt  sein  soll.  Weniger  sagenhaft  ist  Sodowsky,  der 
sich  wahrscheinlich  dort,  wo  heute  New  York-City  ist,  zur  Zeit 
der  Königin  Anne  niederließ.  Er  handelte  unter  den  Indianern 
und  seine  Söhne  James  und  Jakob  waren  in  den  Tagen,  als  die 
Weißen  begannen,  in  Kentucky  festen  Fuß  zu  fassen,  Grenzer.  Mit 
Hight  und  Harrod  half  James  Sodowsky,  den  ersten  Schritt  in 
der  Kultur  vorwärts  zu  machen,  indem  sie  1774  in  Harrod  Station 
Korn  anbauten.  Diese  Niederlassung  wurde  von  Indianern  zerstört. 
Jakob  soU  in  einem  Kanoe  eine  Reise  unternommen  und  durch 
den  Cumberland-,  Ohio-  und  Mississipifluß  die  Gegenden  New  Orleans 
erreicht  haben,  als  der  erste  Weiße,  der  nach  den  Franzosen  imd 
Spaniern  diese  Flüsse  herabfuhr.  Es  ist  eine  Streitfrage,  ob  der 
Name  der  Familie  Sandusky  in  Ohio  eine  verdorbene  Form  des 
Namens  Sodowsky  ist  oder  nicht.  Wahrscheinlich  gab  es  damals 
mehrere  angesehene  Kolonistenfamilien  von  Böhmen  und  Polen, 
aber  die  Nachrichten  darüber  sind  spärlich.  William  Paca,  einer 
der  Unterzeichner  der  Unabhängigkeitserklärung,  stammte  aus 
einer  alten  und  weitverbreiteten  Familie,  die  vielleicht  böhmischen 
Ursprunges  ist. 

Von  größerem  Interesse  war  das  Kommen  der  bereits  dreimal 
aus  der  Heimat  verjagten  Anhänger  von  Huß,  der  „Mährischen 
Brüder".  Von  Böhmen  als  „Böhmische  Brüder"  ausgewiesen,  wurden 
sie  von  ihrem  Zufluchtsort    in  Mähren    nach    Sachsen    weiter   ge- 
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trieben,  wo  ihnen  Graf  Zinzendorf  in  Herrenhut  Unterschlupf  ge- 
währte. Voll  feurigen  Eifers  als  Missionäre  zu  wirken,  landete 
ein  Teil  dieser  Sektierer  1736  in  Georgia,  wo  Graf  Zinzendorf 
eine  Landschenkung  für  sie  erwirkt  hatte.  Hier  wohnte  Wesley 
der  Einweihung  ihrer  Kirche  bei.  Um  1739  hatten  sie  auch  eine 
Mission  in  Süd-Karolina  gegründet,  aber  diese  mußten  sie  wieder 
aufgeben,  da  Differenzen  zwischen  Engländern  und  Spaniern  ent- 
standen, an  denen  sie  nicht  teilnehmen  wollten,  ohne  daß  sie 
neutral  bleiben  konnten.  1740  fuhren  sie  demnach  auf  Whitefields 
Schiff  nach  Philadelphia.  Es  entstanden  wieder  Schwierigkeiten,  aber 
1741  ließen  sie  sich  bei  Bethlehem  im  Lehightale  nieder.  Von 
diesem  Zentrum  aus  haben  sie  unzählige  Settlements  gegründet 
und  sich  dermaßen  vermehrt,  daß  sie  heute  in  den  Vereinigten 
Staaten  über  16.000  an  der  Zahl  sind.  Wenn  auch  diese  Bewegung 
einen  Zusammenhang  mit  der  inneren  Geschichte  Böhmens  hat, 
so  ist  es  doch  schwer  zu  beurteilen,  inwieweit  sie  auch  einen 
Zufluß  slavischen  Blutes  bedeutet.  Es  mögen  mehr  Slaven  gewesen 
sein,  als  man  aus  den  Namen  erkennen  kann,  da  die  Tschechen 
sehr  häufig  ihre  Namen  übersetzten  (wie  Cerny  in  Schwarz)  oder 
ihn  der  deutschen  Zunge  geläufiger  machten. 

Unsere  Revolution  brachte  uns  aus  Polen  den  Nationalhelden 
Kosciuszko  zusammen  mit  Pulaski,  der  bei  Savannah  fiel  und 
Niemcewicz,  den  Biographen  Washingtons,  drei  Männer,  die  mit  dem 
Franzosen  Lafayette  unseren  rauhen  kampfbereiten  Farmern  einen 
Anflug  von  fremder  Romantik  verleihen.  Die  polnische  Erhebung 
von  1831  sandte  uns  eine  größere  und  dauernd  hier  bleibende 
Anzahl  von  Leuten,  unter  vielen  Polen  einen  Böhmen,  der  als 
Freiwilliger  für  ihre  Sache  mitfocht:  Dr.  Dignovity;  dieser  ließ 
sich  später  in  San  Antonio  in  Texas  nieder,  wo  seine  Nachkommen 
sich  noch  heute  in  guten  Stellungen  befinden  sollen.  Ein  rührender 
Nachhall  der  Schicksale  so  mancher  polnischer  Verbannter  ist  die 
Erzählung  einer  amerikanischen  Dame,  die  als  Mädchen  in  den 
Dreißigerjahren  eine  Zeitlang  in  Troy,  Staat  New  York,  lebte.  Sie 
sagte  mir,  daß  sie  es  nie  werde  vergessen  können,  wie  sie  einmal 
einige  polnische  Herren,  zerlumpt,  aber  doch  offensichtlich  Aristo- 
kraten, mit  blutenden  Fingern  an  der  Ausbesserung  der  Straßen- 
pflasterung arbeiten  sah.  Einige  Tage  darauf  sah  einer  von  ihnen  seine 
zerrissenen    Hände  an,    zog  eine  Pistole    heraus  und  erschoß  sich. 

1* 
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Das  kleine  Mädchen  in  Troy  stand  nicht  allein  in  seinem 
Mitleid  mit  den  Verbannten,  wie  sich  in  der  Literatur  jener  Tage 
und  praktischer  in  der  Landschenkung  durch  den  Kongreß  zeigt. 
Zwei  Stadtgemeinden  in  der  Nähe  von  Rock  River,  Illinois,  wurden 
den  Polen  zugeteilt. 

Das  Revolutionsjahr  1848  sandte  uns,  wie  schon  gesagt, 
politische  Flüchtlinge  sowohl  von  Polen  und  Böhmen,  als  auch  aus 
Frankreich  und  Deutschland,  von  denen  Karl  Schurz  der  best- 
bekannte ist.  Von  dieser  Bewegung  schreibt  ein  gut  unterrichteter 
Böhme:  „Die  erste  Auswanderung  aus  Böhmen  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  fand  in  Österreich  in  wenigen  der  Revolution 
von  1848  folgenden  Jahren  statt,  die  Ursache  davon  war  größten- 
teils politische  Unzufriedenheit,  die  Reaktion  gegen  den  Absolutis- 
mus, der  dieser  Revolution  folgte.  Diese  ersten  Auswanderer  ge- 
hörten zu  der  intelligentesten  Klasse  der  Bevölkerung  und  waren 
in  sehr  vielen  Fällen  auch  aus  der  vermöglichen  Klasse.  Sie 
ließen  sich  in  St.  Louis,  Missuri  und  in  Kaledonien,  Wisconsin  (in 
der  Nähe  von  Racine)  nieder."  Das  Goldfieber  von  1849  brachte 
Abenteurer  nach  Kalifornien,  wahrscheinlich  auch  Böhmen,  und 
einige  Dalmatiner.  Dalmatiner,  die  doch  alle  Seeleute  und  Fischer 
sind,  waren  übrigens  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  hin  und 
wieder  von  der  Küste  und  den  Inseln  der  Adria  zu  uns  ge- 
kommen. 

Die  Einwanderungsstatistik  der  Periode  vor  1850,  die  das 
Schatzamt  herausgegeben  hat,  ist  für  uns  von  wenig  Wert.  In 
ihr  ist  Österreich-Ungarn  als  Heimatland  gar  nicht  erwähnt  (es 
erscheint  erst  in  den  Listen  von  1861),  aber  es  kommt  „Polen" 
und  „Rußland  ohne  Polen"  vor.  In  einer  Periode  von  30  Jahren 
werden  bloß  495  Einwanderer  aus  Polen  und  907  von  Rußland, 
Polen  ausgenommen,  verzeichnet.  Einwanderer  werden  nicht  unter- 
schieden von  durchreisenden  Touristen.  Die  Angaben  sind  zweifel- 
los in  jeder  Hinsicht  sehr  mangelhaft,  abgesehen  davon,  daß  Polen 
aus  Deutschland  als  Deutsche  verzeichnet  werden  und  daß  die 
Böhmen  überhaupt  keine  Rubrik  haben. 

Die  Statistik  von  1850,  zu  welcher  wir  Zuflucht  nehmen 
müssen,  um  die  Resultate  dieser  Periode  so  gut  es  geht  zu 
würdigen,  verzeichnet  weder  Polen  noch  Böhmen  als  Geburts- 
länder. Die  polnischen  Einwanderer  dieser  Periode,  die  größtenteils 
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ans  den  polnischen  Provinzen  Deutschlands  kamen,  sind  zweifellos 
vermengt  mit  der  Masse  der  in  Deutschland  geborenen,  die  schon 
im  Jahre  1850  600.000  Köpfe  ausmachte.  Österreichische  Staats- 
angehörige, soweit  sie  überhaupt  verzeichnet  wurden,  wurden 
damals  bloß  946  ausgewiesen,  die  sicherlich  zum  größten  Teil 
Böhmen  waren.  Die  größten  Gruppen  ließen  sich  in  New  York- 
City  (109),  New  Orleans  (129)  und  in  Kalifornien  (87)  nieder. 
Im  Binnenlande  waren  die  übrigen  Anfänge  der  später  so  groß 
gewordenen  böhmischen  Kolonien  schon  vorhanden. 

Während  der  Periode  von  1850  bis  1880  fand  eine  ganz  an-    Die  Ejnwan- 
sehnliche  Einwanderung  von  Böhmen  und  Polen  statt,  die  letzteren   '^••^"s  isso 

^  '  bis  1880. 

größtenteils  aus  den  deutschen  Provinzen.  Die  böhmische  Einwanderung 
wuchs  schneller  an  als  die  polnische  und  übertraf  sie  die  ganze 
Periode  hindurch  an  Größe,  wie  die  folgende  Statistik  zeigt. 


Ankunft  fremder  Passagiere  und  Einwanderer  1850 

bis  1880. 


Jahr                           Polen 

Rußland  ohne 
Polen 

Ungarn 

Österreich 

1851  bis  1860 
1861     „    1870 
1871     „     1880 

1.164 

2.027 

12.970 

457 
2.532 

*     38.838 

484 
9.960 

5.914 
63.009 

Totale     . 

16.161 

41.827 

10.444 

68.923 

Vor  1850  war  die  Zahl  der  Slaven  in  Amerika  verschwindend 
klein;  man  sieht  aber,  wie  die  slavische  Einwanderung  von  1850 
bis  1880  stetig  anwächst.  Betrachten  wir  die  Zahlen,  welche  der 
Zensus  von  1880  angibt,  so  erhalten  wir  folgendes  Bild.  Der 
Zensus  gibt  an: 

das  Geburtsland  Böhmen        für 
„  „  Polen  „ 

„  „  Österreich    „ 

„  „  Rußland        „ 

„  „  Ungarn         „ 

Totale     . 


85.361  Personen 

48.557 

38.663 

35.722 

11.526 


219.829  Personen. 


—     6     — 

Natürlich  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  was  diese  Zahlen  in 
bezug  auf  die  Rassen  bedeuten.  Die  Gruppe  „Böhmen"  ist  überaus 
groß,  da  neben  der  Masse  derer  aus  Böhmen  Gebürtigen  eine 
ganz  ansehnliche  Zahl  aus  Österreich,  wahrscheinlich  auch  Böhmen 
(Tschechen)  waren  (oder  Mährer,  was  dasselbe  ist).  Die  123.000 
aus  Polen,  Österreich  und  Rußland  waren  wahrscheinlich  größten- 
teils Polen  und  Juden,  aber  in  welchem  Prozentsatz,  ist  unmöglich 
za  erkennen^). 

Die  Periode  der  Einwanderung  nach  1850  wird  dadurch  cha- 
rakterisiert, daß  die  Beweggründe  ausschließlich  wirtschaftlicher 
Natur  sind,  im  Gegensatze  zu  der  früheren  vorwiegend  politischen 
Bewegung.  Handwerker  aus  Dörfern  und  auch  größeren  Städten, 
Bauern  von  ihren  Feldern  begannen  in  größerer  Zahl  zu  kommen, 
und  zwar  als  Ansiedler,  mit  ihrer  Familie  und  einem  kleinen  Kapital, 
und  bahnten  sich  ihren  Weg  in  Gegenden,  die  damals  noch  uner- 
forschtes Gebiet  waren.  Die  Masse  derer,  die  kamen,  ging  nach 
dem  Westen,  so  wie  unsere  jungen  Leute,  „um  mit  dem  Lande 
aufzuwachsen"  und  vielfach  auch  aus  demselben  Grunde;  da  waren 
natürlich  viele  (wie  es  auch  heutzutage  ist),  die  hauptsächlich  die 
Hoffnung  auf  eine  Freiheit  anlockte,  die  sie  zu  Hause  vermißten. 
Verschiedene  politische  Ereignisse  vermehrten  dies  Element  von 
Zeit  zu  Zeit.  Der  Krieg  zwischen  Österreich  und  Preußen  im  Jahre 
1866  sandte  uns  Böhmen  und  Polen,  ein  weiterer  Grund  zur  Aus- 
wanderung der  letzteren  war  die  polnische  Erhebung  von  1861, 
die  Ereignisse  in  Preußen  nach  dem  Krieg  mit  Frankreich  und 
während  des  „Kulturkampfes"  im  Anfang  der  Siebzigerjahre.  Von 
welchem  Geiste  die  Leute  beseelt  waren,  die  aus  politischen  Gründen 
kamen,  erzählte  mir  der  Sohn  eines  böhmischen  Pioniers  in  Texas. 
Ein  Freund  aus  der  alten  Heimat  besuchte  die  Familie  in  ihrem 
neuen  Wohnorte.  „Warum,  Valentin",  sagte  er,  „sind  zu  Hause 
die  Schweine  besser  untergebracht  wie  du  hier"?  „Wahr  ist's, 
aber  ich  wiU  lieber  hier  in  dieser  elenden  Hütte  leben  als  in  einem 
Palast  unter  österreichischer  Regierung",  war  die  kräftige  Antwort. 
Es  ist  gar   nicht    zu  wundem,    daß    der  Sohn    eines  Mannes    von 


»)  Sehr  interessant  ist  eine  Bemerkung  zu  dem  Zensus  von  1860 
(S.  XXIX):  „Die  Einwanderung  der  Russen  und  Polen,  die  die  slavonische 
Sprache  sprechen,  ist  ganz  gewaltig  angewachsen." 
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solchem  Sehlage  eine  eintlußreiche  Persönlichkeit  geworden  ist.  Er 
ist  Friedensrichter,  Zeitungsherausgeber  und  Mitglied  des  Landes- 
schulkomitees.  In  Chicago  merken  die  Lehrer  auch  heute  noch 
unter  den  polnischen  Schulkindern  einen  Unterschied  zwischen  den 
Kindern  von  Leuten  der  Intelligenz,  die  aus  politischen  Gründen 
freiwiihg  in  die  Verbannung  gegangen  waren  und  denen  des  pol- 
nischen Mannes  mit  der  Hacke.  Aber  trotzdem  muß  man  sagen, 
daß  polnische  Kinder  im  allgemeinen  sehr  gute  Schüler  sind. 

In  dieser  zweiten  Periode  erscheinen  zum  erstenmal  zusammwi- 
hängende  Gruppen  von  gewisser  Größe.  Auffallenderweise  sind  Slaven 
niemals  als  organisierte  Körperschaften  ausgewandert,  außer  die 
mährischen  Brüder  und  einige  russische  Sekten.  Dennoch  geht  bei 
ihnen  eine  starke  Tendenz  dahin,  sich  in  gleichartigen  Gruppen  zu 
sammeln,  aber  sie  reisen  getrennt,  nur  in  kleinen  Gruppen  von 
Familien  und  Nachbarn,  sehr  oft  werden  diese  gebildet  aus  Leuten 
nicht  bloß  derselben  Nationalität,  sondern  aus  solchen,  die  im  Heimat- 
dorfe  Nachbarn  waren.  Das  ist  die  natürliche  Folge  einerseits  ihrer 
sozialen  Verwandtschaft,  verstärkt  durch  Isolierung  in  einem  fremden 
Lande  unter  Leuten  mit  einer  fremden  Sprache,  anderseits  der 
Tatsache,  daß  der  Einwanderer,  der  einen  Ort  gefunden  hat,  wo 
er  prosperiert.  Bekannte  von  zu  Hause  herüberzieht,  die  sich  neben 
ihm  niederlassen.  Wenn  auch  die  große  Masse  unserer  slavischen 
Bevölkerung  in  größeren  oder  kleineren  slavischen  Kolonien  lebt, 
so  wird  man  doch  bemerken,  daß  ihre  Angehörigen  weit  und  breit 
zerstreut  zu  finden  sind  als  Kundschafter,  die  den  Weg  zu  neuen 
Niederlassungen  bahnen  mögen. 

Die  zwei  früher  beliebtesten  Hauptrouten  führten  von  Bremen 
oder  Liverpool  entweder  nach  New  York  oder  New  Orleans;  in  den 
Tagen  der  Segler  war  offenbar  mehr  Wahl  sowohl  im  Ziel  wie  im 
Charakter  der  Reise  als  heutzutage.  Von  New  York  gingen  die 
Einwanderer  nach  Westen,  während  sie  von  New  Orleans,  Galve- 
stone  und  den  anderen  Häfen  des  Golfes  auf  der  großen  Wasser- 
straße des  Mississippi  in  der  Glanzzeit  seiner  Dampfschiffära  in  das 
Inland  zogen.  Viele  von  denen,  die  von  den  Golfhäfen  ausgingen, 
kamen  schließlich  zum  selben  Ziel  wie  ihre  Landsleute,  die  von 
Osten  den  Landweg  dorthin  gewandert  waren.  Viele  aber  zogen  nicht 
so  weit,  sondern  machten,  wie  wir  sehen  werden,  in  St.  Louis  oder 
Cleveland  Halt  oder  siedelten  sich  in  Texas  an,  ohne  weiterzureisen. 
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Es  scheint    mir   am  besten,    zuerst    die  Niederlassungen   der 
Böhmen,  dann  die  der  Polen  und  zum  Schluß  die  der  anderen  sla vischen 
Gruppen  einzeln  zu  behandeln. 
Böhmische  Die  früheste  Niederlassung  von  Böhmen  war  in  St.  Louis,  wo 

Ansiediungen.  ^.^  1854  schon  eine  katholische  Kirche  errichtet  hatten,  und  diese 
Stadt  ist  immer  ein  Zentrum  der  Böhmen  geblieben.  Texas  war 
auch  schon  sehr  frühe  ein  Anziehungspunkt  für  böhmische  Ein- 
wanderer. Der  erste  soll  ein  protestantischer  Geistlicher  namens 
Bergman  aus  Schlesien  gewesen  sein,  der  seine  Heimat  im  Jahre 
1848  verließ  und  nach  Catspring  bei  Austin  ging,  wo  er  als  Land- 
mann beschäftigt  war.  Ein  Brief  von  ihm,  der  die  überaus  günstigen 
Verhältnisse  in  Texas  beschrieb,  kam  durch  Zufall  in  die  Hände 
eines  anderen  Böhmen  namens  Lesikar  und  durch  seine  Über- 
redungen bewogen,  beschloß  eine  Gesellschaft  von  Böhmen,  die  im 
Sinne  hatten,  nach  Südungarn  zu  wandern,  unter  Lesikars  Führung 
dem  Beispiel  Bergmans  zu  folgen.  Ihre  Geschichte  zeigt  uns,  was 
Auswanderung  in  diesen  Tagen  bedeutete.  Die  Seereise  von  Liver- 
pool nach  Galveston  dauerte  17  Wochen.  Das  Schiff  war  über- 
füllt mit  irischen  Auswanderern.  Die  Lebensmittel,  die  übrigens 
schlecht  waren,  wurden  roh  verteilt  mid  jede  Familie  mußte  für 
sich  kochen,  eine  Einrichtung,  die  damals  allgemein  üblich  war. 
„Die  Hälfte  der  Gesellschaft  starb  auf  der  Reise." 

Von  diesem  Anfange  an  vermehrten  sich  die  Ansiedler  aus 
Böhmen  und  Mähren  in  Texas  und  zerstreuten  sich  in  verschiedene 
Länder.  Ihre  Situation  war  nichtsdestoweniger  eine  sehr  schwierige. 
Der  Staat,  der  erst  drei  Jahre  vorher  Mitglied  der  Union  geworden 
war,  war  durch  lange  Zeit  ein  Zufluchtsort  der  verschiedensten 
Elemente  gewesen.  Die  Amerikaner  bebauten  zumeist  große  Plan- 
tagen mit  Sklavenarbeit  oder  hatten  halbwilde  Herden.  Die  Böhmen 
hatten  im  allgemeinen  Antisklavereiansichten,  die  sie  mit  den 
Amerikanern  in  einen  Gegensatz  brachten  und  zu  verschiedenen 
Belästigungen  Anlaß  boten.  Als  der  Bürgerkrieg  ausbrach,  wui-den 
die  Dinge  natürlich  schlechter.  „Man  schoß  auf  Leute,  die  dem 
Militärdienste  entgehen  wollten,  wie  wenn  sie  Kaninchen  wären 
und  wurde  einer  gefangen,  mußte  er  unter  die  Soldaten  gehen." 
Einige  der  unglücklichen  Ansiedler  gingen  für  eine  Zeit  nach  Me- 
xiko, andere  sollen  sich  in  den  Wäldern  versteckt  und  in  hohlen 
Bäumen    geschlafen    haben.     Zu    diesen    Unannehmlichkeiten    kam 
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noch  die  Teuerung  in  den  Kriegszeiten.  Von  Nordwest  her  konnten 
keine  Güter  durchkommen  und  was  aus  Mexiko  kam,  war  außer- 
ordentlich teuer. 

Ich  bin  versucht,  Beispiele  zu  erzählen  von  den  Schicksalen 
einiger  dieser  frühen  Ansiedler  in  Texas;  z.B.  das  des  Josef  Petr, 
dessen  Vater  aus  Mähren  auswanderte,  als  der  Knabe  11  Jahre 
alt. war;  eines  von  6  Kindern,  die  die  alte  Heimat  nicht  mehr  alle  er- 
nähren konnte.  Die  neue  Farm  war  auf  Kredit  gekauft  und  die 
ganze  Familie  hatte  von  früh  bis  spät  zu  arbeiten,  an  Schulbesuch 
der  Kinder  war  nicht  zu  denken.  Fünf  Jahre  später  brach  der 
Bürgerkrieg  aus,  der  älteste  Sohn  fiel  im  Felde  und  der  16jährige 
Josef  war  beschäftigt,  den  Soldaten  Lebensmittel  nachzuführen. 
Nach  dem  Kriege  lernte  er  das  Schmiedehandwerk  und  half  dem 
Vater  im  Hause  und  auf  dem  Felde.  Er  hatte  Glück  und  wurde 
Eigentümer  von  ungefähr  1000  Acres  guten  Landes,  auf  dem 
20  böhmische  Familien  als  Beamte  oder  Pächter  ihren  L^nterhalt 
fanden.  Er  hatte  eine  Anzahl  verschiedener  Geschäfte,  wurde  Post- 
meister und  wurde  zweimal  in  die  gesetzgebende  Versammlung  des 
Staates  gewählt.  Mit  ihrer  natürlichen  Ausdauer  überwanden  die 
Böhmen  die  traurigen  Tage  ihrer  ersten  Niederlassung.  Seit  1904 
scheint  Texas  wiederum  anzufangen,  böhmische  Einwanderer  in 
größerer  Menge  anzuziehen;  in  den  4  Jahren  1905  bis  1908  gaben 
über  4000  Böhmen  Texas  als  Reiseziel  an.  Im  Jahre  1906  wiurde 
ihre  Zahl  in  dem  Staate  auf  60.000  geschätzt.  Sie  bilden  ein  be- 
deutendes und  geachtetes  Element  in  den  landwirtschaftlichen  Ge- 
bieten. 

Eines  der  frühesten  Ziele  der  Böhmen  so  gut  wie  der  Polen, 
Deutschen,  Skandinavier,  Belgier  und  vieler  anderer  Völker  war 
Wisconsin  und  die  Behandlung  der  Einwanderer  in  diesem  Staate 
ist  sicher  eine  Ursache  dieses  Erfolges.  Eine  Tatsache,  die  nur  zu 
leicht  bei  unseren  heutigen  Anschauungen  über  Einwanderung  ver- 
gessen wird,  ist  die  elende  offizielle  Behandlung,  die  Jahre  hin- 
durch verschiedene  Staaten  den  Auswanderern  zuteil  werden  ließen. 
Eine  Ausnahme  davon  bildet  Wisconsin.  Mr.  Gregory  schreibt  in 
einer  Zeitschrift,  in  der  die  Arbeiten  der  historischen  Gesellschaft 
des  Staates  Wisconsin  veröffentlicht  werden,  folgendes: 

„Der  Mann,  der  die  Geschicke  von  Wisconsin  überwachte 
.....    gab    ihm  eine   solche   Verfassung   und   frühe   schon   solche 
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Gesetze,  die  den  fremden  Ansiedlern  das  Gefühl,  hier  zu  Hause 
zu  sein,  einflößten  und  in  dieser  Hinsicht  haben  sich  die  Gesetze 
von  Wisconsin  niemals  geändert.  Durch  den  langen  Zeitraum  seit 
dem  Eintritt  in  die  „Union"  (1848)  hat  der  Staat  immer  eine 
kräftige  Propaganda  gemacht,  um  die  Einwanderung  anzufachen." 
Wisconsin  stellte  auch,  wie  einige  andere  Staaten,  einen  Einwan- 
derungskommissär an,  um  den  Zufluß  herbeizuziehen.  Im  Jahre 
1852  berichtete  der  erste  Beamte,  der  diesen  Posten  einnahm,  an 
den  Gouverneur,  daß  er  in  New  York  gewesen  sei,  um  Flug- 
schriften in  englischer,  deutscher,  norwegischer  und  holländischer 
Sprache  zu  verteilen,  die  die  günstigen  Lebensverhältnisse  in  dem 
Staate  beschrieben.  Diese  wurden  den  Einwanderern  an  Bord  der 
Schiffe,  in  Gasthöfen  und  Restaurants  eingehändigt  und  zugeschickt; 
Propagandaartikel  und  Annoncen  ließ  man  in  ausländischen  Zeitungen 
erscheinen,  und  er  und  seine  Unterbeamten  sprachen  persönlich  mit 
so  viel  Einwanderern,  als  sie  nur  konnten.  Er  selbst  sagt:  „Es  ist 
gar  nicht  möglich,  eine  richtige  Schätzung  zu  machen,  welchen 
großen  Einfluß  die  Agentur  in  New  York  ausübt.  Prospekte  gehen 
von  hier  nach  jeder  Richtung  und  sind  jetzt  über  einen  großen 
und  den  für  uns  wertvollsten  Teil  Europas  verbreitet."  Nach  vier 
Jahren  wurde  diese  Werbung  des  Staates  für  einige  Zeit  einge- 
stellt, aber  1864  trat  die  gesetzgebende  Versammlung  von  Wis- 
consin an  den  Kongreß  heran,  er  möge  nationale  Gesetze  erlassen, 
um  die  Einwanderung  zu  stimulieren,  mit  der  Begründung,  daß  es 
infolge  des  Krieges  an  Arbeitern  mangle  und  die  Löhne  sich  mehr 
als  verdoppelt  hätten.  Sei  es  infolge  dieser  Petition  oder  nicht,  der 
Kongreß  erließ  im  selben  Jahr  ein  Gesetz  zur  Förderung  der  Ein- 
wanderung, das  aber  1868  wieder  aufgehoben  wurde. 

Im  Jahre  1879  ^v^l^de  in  Wisconsin  wieder  ein  staatliches 
Einwanderungsamt  errichtet,  um  die  Einwanderung  zu  fördern  und 
herbeizuziehen,  mit  der  Befugnis,  Informationen  auszugeben.  Die 
offiziellen  Propagandaschriften  machten  auf  folgende  Anziehungs- 
punkte aufmerksam:  Angenehmes  Klima,  gute  Ländereien  zu  sehr 
geringen  Preisen,  freie  Schulen  und  eine  freie  Universität,  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetze,  Religionsfreiheit,  keine  Schuldhaft,  be- 
schränktes Pfändungsrecht  durch  einen  Gläubiger,  aktives  und 
passives  Wahlrecht  zu  allen  Stellen  mit  Ausnahme  zum  Gouver- 
neur und  Vizegouverneur   bloß  nach  einjähriger  Seßhaftigkeit  mit 
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oder  ohne  Staatsbürgerschaft  (die  übrigens  von  einer  bloßen  Er- 
klärung abhängig  ist)  und  volle  Wählbarkeit  zu  allen  Ämtern  für 
alle  wirklichen  Staatsbürger.  „Da  gibt  es  keine  Wahl  im  Staate", 
führt  ein  Zirkular  weiter  aus,  „in  der  nicht  einige,  manchmal  auch 
sehr  viele  Eingewanderte  zu  öffentlichen  Amtern  kämen.  In  der  Tat, 
in  Wisconsin  gibt  es  gar  keine  Leute,  die  als  Fremde  betrachtet 
werden,  außer  in  der  einen  Beziehung,  auf  den  ja  bloß  zufälligen  Ge- 
burtsort; die  Leute  nämlich,  die  herkommen  und  die  allgemeinen 
Bürgerpflichten  auf  sich  nehmen,  identifizieren  sich  mit  dem  Staate 
und  seinen  Interessen  und  zeigen  sich  in  jeder  Hinsicht  als  Ameri- 
kaner." Man  sagte  mir,  die  Sprache,  die  in  dieser  Flugschrift  ge- 
führt wird,  ist,  nur  mit  anderen  Worten,  identisch  mit  der  in 
einer  Ausgabe  von  1884. 

Neben  dieser  direkten  Aufmunterung  durch  den  Staat  wurde 
eine  ähnliche  Werbung  betrieben  von  den  Grafschaften  und  Land- 
kompagnien und  in  einem  noch  größeren  Maßstab  von  den  Eisen- 
bahngesellschaften, von  denen  einige  Agenten  aussandten,  die  in 
Europa  zu  reisen  und  Reklame  zu  machen  hatten.  Ich  fand  in 
Europa  eine  noch  lebhafte  Erinnerung  an  solche  Reklame  aus  der 
Zeit,  als  die  böhmische  Auswanderung  einsetzte.  Mr.  Senner,  ehe- 
maliger Einwanderungskommissär  im  Hafen  von  New  York,  sagte 
allerdings  vor  der  Industriekommission  (1901),  daß  man  den  Er- 
folg dieser  Propaganda  übertreibt.  „Es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß 
die  Leute  gelernt  haben,  unsere  Aufreizungen  als  Aufschneidereien 
zu  betrachten.  Sie  sehen  diese  Dinge  viel  skeptischer  an  als  vor 
15  oder  20  Jahren."  Michigan,  Wisconsin  und  einige  andere  Staaten 
hielten  ein  ständiges  Kolonisationsbureau  in  Europa,  „aber  ihr  Er- 
folg ist  äußerst  gering".  Zugestanden,  daß  die  Einwanderer  die 
Erfahrung  gemacht  haben,  daß  man  den  Lobpreisungen  wenig 
-Glauben  schenken  darf,  so  ist  doch  immerhin  wahr,  daß  sich  viele 
direkt  durch  die  offiziellen  Flugschriften  bewogen  fühlten,  her- 
überzukommen und  es  ist  nicht  erstaunlich,  daß  sie  sich  oft 
verletzt  und  gekränkt  fühlen  über  den  Ton  von  so  vielen  im  Um- 
lauf befindlichen  Urteilen,  welche  den  Einwanderer  identifizieren 
mit  anderen  Dingen,  die  unwillkommen  sind. 

Wisconsin  war  also,  wie  schon  erwähnt,  ein  beliebtes  Reise- 
ziel der  Böhmen  und  Polen.  Im  Jahre  1844  waren  schon  Böhmen 
in  Kaledonien  bei  Racine  am  Michigansee.    Hier    wurde    die  erste 
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böhmische  Zeitung  in  Amerika  herausgegeben  und  von  hier  scheint 
die  böhmische  Preidenkerbewegung  ausgegangen  zu  sein.  Binnen 
wenigen  Jahren  entstanden  Niederlassungen  in  Milwaukee  (damals 
eine  Stadt  von  zirka  30.000  Einwohnern)  und  in  den  Graf- 
schaften Manitowoc  und  Kewaimee.  Das  letztere  enthält  die  größte 
böhmische  Kolonie  in  Wisconsin  (vielleicht  Müwaukee  ausgenommen). 
Im  Jahre  1890  schätzte  man,  daß  drei  Siebentel  der  Bevölkerung 
der  Grafschaft  von  Kewaunee  böhmischer  Abstammung  seien.  Es 
ist  daher  überaus  günstig,  daß  die  Aufzeichnungen  der  Wisconsin 
Historical  Society,  die  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Geschichte 
dieser  frühen  Tage  enthalten.  Ich  entnehme  daraus  folgendes:  „Die 
ersten  böhmischen  Ansiedler  in  der  Grafschaft  Kewaunee  kamen 
von  Milwaukee.  Die  Anziehungskraft  war  die,  daß  man  gutes  und 
billiges  Land  erhalten  konnte  und  auf  den  Gründen  so  viel  Nutz- 
holz wuchs,  daß  die  Käufer  davon  den  Kaufpreis  zahlen  konnten 
und  noch  zur  eigenen  Verwendung  genug  hatten.  Die  nachfolgen- 
den Einwanderer  kamen  direkt  aus  Böhmen,  herbeigerufen  von 
ihren  Freunden  und  Verwandten,  die  sich  schon  hier  niedergelassen 
hatten,  und  ohne  Ausnahme  war  ihre  Absicht  die,  ihre  materielle 
Lage  zu  verbessern.  Die  meisten  von  ihnen  kauften  sofort  Land,  ge- 
wöhnlich mit  geborgtem  Gelde,  und  ließen  sich  dort  nieder,  während 
andere  einen  Teil  des  Jahres  in  den  großen  Sägemühlen  arbeiteten 
und  während  des  anderen  Teiles  ihr  Land  bearbeiteten.  Um  1870 
hatte  sich  der  größte  Teil  der  jetzigen  Bevölkerung  bereits  dort 
niedergelassen  und  seitdem  sind  wenige  mehr  dazugekommen. 

Während  in  gewissen  Gebieten  eigene  Trachten  und  Ge- 
bräuche auch  heute  noch  herrschend  sind,  verschwanden  sie  sehr 
schnell  unter  den  hier  Eingewanderten,  so  daß  heute  hier  über- 
haupt nichts  Fremdartiges  mehr  zu  beobachten  ist.  Sehr  wenig 
Habe  wurde  mitgebracht,  außer  den  ererbten  Federbetten,  die  auch 
heute  noch  in  dem  Gepäck  des  Auswanderers  eine  große  Rolle 
spielen;  jede  Familie  hatte  etwas  Geld,  obwohl  Kapital  nicht  un- 
bedingt notwendig  war,  weil  der  Ansiedler  auf  seiner  neugekauften 
Farm  anfangs  ganz  gut  von  dem  Ertrag  des  notwendigerweise 
geschlagenen  Holzes  leben  konnte.  Die  größten  Schwierigkeiten 
bereitete  die  große  Entfernung  der  Märkte  und  der  Mangel  an 
Straßen.  Im  ersten  Jahre  war  Manitowoc  in  einer  Entfernung  von 
30  Meilen  der  nächste  Markt  und  die  Wege  dorthin  waren  Saum- 
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pfade  durch  morastiges  Land.  Als  die  Stadt  Kewaunee  gegründe 
wurde,  besserten  sich  die  Verhältnisse;  aber  selbst  damals  noch 
mußten  einige  Farmer  die  Schindeln,  die  sie  gemacht  hatten,  auf 
dem  Rücken  zur  Stadt  tragen  und,  da  sie  die  Bezahlung  in  Mehl 
erhielten,  wieder  nach  Hause  einen  Sack  Ware  auf  dem  Rücken 
tragen.  In  dieser  Weise  wurde  dann  Vorrat  für  den  ganzen  Winter 
angesammelt  und  wenn  einmal  das  Mehl  ausging,  so  benutzte  man 
die  kleinen  Kaffeemühlen,  um  damit  zu  mahlen,  was  immer  für 
eine  Frucht  man  auch  hatte.  Der  weitaus  größte  Teil  der  böhmi- 
schen Einwanderer  gehörte  in  der  alten  Heimat  zur  landwirtschaft- 
lichen Bevölkerung  und  den  gewöhnlichen  arbeitenden  Klassen  an." 
Ein  anderer  Kenner  der  Grafschaft  Kewaunee  sagt,  indem 
er  die  alten  Zeiten  erwähnt:  „Die  alten  Ansiedler  hatten  harte 
Arbeit;  wenn  sie  Land  gekauft  und  es  ausgerodet  hatten,  mußten 
sie  handgemachte  Schindeln  20  bis  30  Meilen  weit  nach  Kewaunee 
oder  Ahnapee  auf  dem  Rücken  tragen,  um  dafür  die  notwendigsten 
Lebensmittel  einzutauschen.  Der  Schreiber  dieses  lebte  im  Jahre 
1854  in  Mishicott,  einer  benachbarten  Stadt  in  der  Grafschaft 
Manitowoc  und  hatte  sich  beim  Holzmachen  die  Füße  gefrört.  Da- 
bei hatte  man  ihm  übrigens  nur  37V4  Cents  für  die  Klafter  be- 
zahlt, wogegen  er  für  Unterkunft  und  Verpflegung  2^4  Dollar  pro 
Woche  zahlen  mußte.  Ich  war  damals  14  Jahre  alt  und  sollte  die 
Familie  mit  Brot  und  Fleisch  versorgen;  ich  machte  Schindeln, 
während  meine  Füße  heilten,  und  als  ich  wieder  gehen  konnte,  lud 
ich  2000  Schindeln  auf  einen  Handschlitten  und  ging  nach  dem 
3  Meilen  entfernten  Mishicott,  um  Brot  und  Fleisch  einzuhandeln; 
aber  zu  meinem  Leidwesen  wollten  die  Kaufleute  für  alles  Schindeln 
als  Zahlung  in  Kauf  nehmen,  außer  für  Mehl  und  Fleisch,  das  mit 
Bargeld  bezahlt  werden  mußte.  Aber  wir  hatten  kein  Geld  mehr. 
Schließlich  gab  der  Kaufmann  nach  und  gab  mir  20  Pfund  Mehl 
um  den  Preis  von  14  Dollar  per  Tonne.  Aber  das  Mehl  war  für 
die  damalige  Zeit  von  mittelmäßiger  Qualität.  So  waren  die  Ver- 
hältnisse in  dieser  Grafschaft  von  1850  bis  1857;  es  war  ein 
schlechter  Markt  für  alles.  Das  Land  war  gut,  mit  schönem  Wald- 
bestand, wie  Ahorn,  Buche,  Schierlingstanne,  Zeder,  Linden,  Esche, 
Eiche  und  Ulmen  bewachsen.  In  harter  Arbeit  und  mit  Fleiß  wurde 
das  Land  gerodet  und  in  einigen  Jahren  waren  die  Ansiedler 
glücklich,  daß  sie  ein  kleines  Haus  hatten,   ein  Joch  Ochsen,  eine 
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Kuh  und  zwischen  5  und  20  Acres  guten  Bodens,  der  die  Familie 
zum  Teil  ernährte.  Geld  und  Kleidung  verdienten  die  Familien- 
häupter in  den  Sägmühlen,  von  denen  es  in  einem  Umkreis  von 
20  Meilen  eine  Menge  gab;  und  ihr  Los  war  dann  besser,  hundert- 
mal besser  wie  in  der  europäischen  Heimat." 

Ein  anderer  Zeitgenosse  aus  Crawford  (Wisconsin)  sagt,  daß 
die  Böhmen,  die  aus  allen  Teilen  ihres  Heimatlandes  stammten, 
erst  1857  kamen  und  früher  in  anderen  Staaten  waren.  Sie  kamen 
einzeln.  Die  ersten  6  Leute  kauften  Land  von  der  Regierung,  aber 
die  späteren  kauften  von  bereits  ansässigen  Farmern  oder  von 
Agenten.  Dann  wuchs  ihre  Zahl  langsam.  Einige  verkauften  und 
zogen  weiter  nach  Westen.  Im  allgemeinen  sind  sie  fleißig,  reinlich, 
ehrlich,  genügsam,  friedlich,  gute  Bürger  und  intelligent.  Die  zweite 
Generation  spricht  englisch  und  böhmisch.  Aber  sie  verheiraten 
sich  selten  mit  anderen  als  mit  ihren  Stammesbrüdern.  Sie  haben 
die  amerikanische  Methode  der  Landwirtschaft  angenommen,  sind 
aber  fleißiger.  „Die  Einwirkung  auf  ihre  Nachbarn  ist  groß,  da 
sie  sich  gegenseitig  um  den  gemeinsamen  Vorteil  beneiden,"  sagt 
unser  Erzähler.  Aber  trotz  ihres  Fleißes  drangen  doch  nicht  alle 
Böhmen  durch.  Viele  verloren,  wie  ich  hörte,  in  dem  Krache  von 
1859  wegen  einiger  Dollars  Schulden  ihr  Land,  mußten  die  Land- 
wirtschaft aufgeben  und  irgendeine  Stadtkolonie  aufsuchen;  viele 
gingen  nach  St.  Louis. 

Aber  es  waren  nicht  bloß  St.  Louis,  Texas  und  Wisconsin  die 
Sitze  der  frühen  Siedlungen.  Da  gab  es  böhmische  Kolonisten,  sagt 
Mr.  Rudis  Jicinsky  in  einem  Artikel  in  der  Cedar  Rapids  Gazette, 
ungefähr  um  dieselbe  Zeit  in  Wisconsin,  New  York,  Ohio,  Illionois, 
Michigan,  Minnesota,  Jowa  und  Texas.  Ja  die  waldigen  Gebiete  von 
Wisconsin  und  Minnesota,  wo  das  Holz  die  Haupteinnahmsquelle 
war,  wurden  früher  aufgesucht  als  die  viel  fruchtbareren  Prairie- 
gebiete. 

Die  Niederlassungen  in  den  fruchtbaren  Ebenen  von  Jowa 
wurden  größtenteils  nicht  nur  später  gegründet  als  die  im  Norden, 
sondern  auch  nicht  direkt  vom  Mutterlande  aus,  sondern  als  Zweig- 
niederlassungen der  Ansiedler  von  Wisconsin.  Zwei  Geschichten 
die  ich  von  einer  dieser  frühzeitigen  Kolonistenfamilien  in  Jowa 
hörte,  zeigen  uns  verschiedene  interessante  Punkte.  Die  väterliche 
Familie    von    böhmischer  Bauernabstammung   kam   um  1854  nach 
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Galveston  und  nahm  ihren  Weg:  nach  Houston,  Texas  und  dann 
in  einen  kleinen  Ort.  Die  Ansiedler  schienen  hier  nicht  vorwärts 
zu  kommen,  das  Gerede  vom  g-elben  Fieber  war  nicht  sehr  er- 
mutigend, das  Wasser  war  schlecht,  die  Insektenplage  unerträg- 
lich und  schlafen  konnte  man  überhaupt  nicht.  Die  Familie  ent- 
schloß sich  rasch,  nach  St.  Louis  zu  gehen,  was  eine  Rückkehr 
nach  Galveston  bedeutete,  um  den  St.  Louisdampfer  zu  nehmen. 
Auf  dem  Mississippiboot  war  eine  Gesellschaft  von  rohen  Kerlen, 
es  kam  zu  einer  Rauferei,  in  der  ein  Mann  getötet  wurde.  Der 
Vater  war  nach  diesen  Erfahrungen  angeekelt  von  dem  Süden 
und  beschloß  über  Galena  und  Chicago  nach  Racine,  Wisconsin, 
zu  gehen.  In  Chicago  erkrankte  der  Vater  und  starb,  aber  die 
Familie  erreichte  schließlich  Racine.  Dort  blieben  sie  aber  nicht, 
sondern  schlössen  sich  einer  Gesellschaft  ihrer  Landsleute  an,  die 
in  die  Grafschaft  Linn  gingen,  um  sich  in  Jowa  anzusiedeln.  Es 
waren  ungefähr  4  Familien,  jede  mit  einem  Joch  Ochsen.  In  Jowa 
kam  der  Sohn  vorwärts,  bis  sich  heutigentags  seine  Felder  über 
die  welligen  Hügelketten  erstrecken,  so  weit  das  Auge  sehen  kann, 
und  in  seinem  Landhaus  sitzt  sein  Verwalter,  während  er  mit 
seiner  Familie  in  der  Stadt  lebt.  In  Jowa  fand  er  auch  seine  Frau, 
deren  Familie  einige  Jahre  früher  als  seine  aus  Böhmen  kam. 

Die  Geschichte  der  Frau  zeigt  uns  den  nicht  ungewöhnlichen 
Fall,  in  dem  die  Verpflanzung  nach  Amerika  ein  Fallen  und  nicht 
ein  Steigen  der  sozialen  Stellung  bedeutet.  Ihre  Familie  waren  ge- 
bildete, vermögliche  Leute.  Ein  Sohn,  der  sich  an  der  Revolution 
von  1848  betätigt  hatte,  wurde  nach  Amerika  geschickt  mit  Fa- 
miliengeld, um  es  anzulegen.  Die  Familie  glaubte,  daß  das  Ge- 
schäft gut  gehe  und  beschloß,  zu  ihm  zu  ziehen.  Aber  nach  ihrer 
Ankunft  sahen  sie,  daß  sie  bankerott  seien,  da  das  dem  Sohne  an- 
vertraute Geld  durch  einen  geschäftlichen  Mißerfolg  verloren  ge- 
gangen war.  Durch  einen  tragischen  Zufall  gingen  zwei  Briefe  ver- 
loren und  sie  verloren  Fühlung  mit  einem  anderen  Sohne,  der  in 
Europa  geblieben  war.  Sowohl  er,  wie  die  Familie  waren  fortge- 
zogen, so  daß  die  Briefe  auf  beiden  Seiten  als  unbestellbar  zurück- 
kamen. Die  Familie  kam  zuerst  nach  New  York,  ging  dann  nach 
Wisconsin  und  von  da  nach  Jowa,  indem  sie  bis  Milwaukee  mit 
der  Eisenbahn  reisten.  Auf  ihrem  Wege  nach  Jowa  machten  sie 
in  einem  Orte  Halt,  wo  einer  der  Gesellschaft  ein  Blockhaus  hatte 
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und  hier  blieben  sie  schließlich  einen  ganzen  Winter;  3  Familien 
teilten  diese  Unbequemlichkeiten  der  Hütte.  Holzblöcke  \Nnjrden  als 
Sesseln  verw^endet  und  Bettstätten  wurden  nach  Art  der  Sägeböcke 
gemacht. 

Eine  Höhle  mit  Brettern  bedeckt,  diente  als  KeUer  zur  Auf- 
bewahrung von  Kartoffeln.  Im  April  1852  zogen  sie  weiter  nach 
echter  Einwandererart.  Die  Familie  hatte  bloß  einen  Wagen  für 
ihr  Gepäck  und  die  Tochter,  die  mir  die  Geschichte  erzählte, 
damals  siebzehnjährig,  machte  die  dreiwöchentliche  Reise  zu  Fuß. 
Alle  paar  Meilen  war  ein  Farmerhaus  mit  dem  Gasthofzeichen 
und  in  diesen  Häusern  nahmen  sie  ihi-e  einsamen  Mahlzeiten. 
Endlich  erreichten  sie  Cedar  Rapids,  das  heute  mit  25.000  Ein- 
wohnern die  sechste  Stadt  von  Jowa  ist,  damals  aber  ein  kleines 
Nest  mit  einigen  30  Häusern  war,  die  Bewohner  Amerikaner 
und  einige  deutsche  Arbeiter.  Der  älteste  der  Ansiedler,  der 
Richter,  fragte  meinen  Vater,  ob  er  nicht  eine  Tochter  habe,  die 
in  seinem  Hause  arbeiten  könnte.  So  mußte  das  sorgfältig  er- 
zogene Mädchen,  das  für  höheren  Unterricht  bestimmt  war,  nähen 
und  sticken  gelernt  hatte,  nicht  einmal  gewöhnt  war,  Teller  zu 
waschen,  in  Dienst  gehen  auf  einer  Pionierfarm!  Keiner  der  Familie 
war  harte  Arbeit  gewöhnt  und  es  tötete  den  Vater  nach  einem 
Jahr.  Aber  die  Jugend  war  stark  genug,  auszuhalten  und  die 
Tochter  wuchs  auf  und  heiratete  den  glücklichen  böhmischen 
Farmer,  dessen  Geschichte  oben  erzählt  wurde.  Ihre  Kinder, 
Söhne  und  Töchter  erhielten  ihre  Erziehung  in  einem  Kollege  und 
der  Sohn  endeckte  auf  seiner  letzten  Reise  nach  Europa  ihre 
Verwandten  daselbst,  einen  Vetter,  Professor  an  der  Universität 
Wien,  einen  andern  Vetter,  der  an  einem  Seminar  Griechisch 
lehrt  imd  einen  Onkel,  den  Inhaber  eines  großen  Handelshauses. 
Die  Mutter,  obwohl  froh  etwas  von  ihnen  zu  hören,  woUte  doch 
ihre  Verwandten  in  Europa  von  ihrer  Lebensgeschichte  in  Amerika 
nichts  wissen  lassen.  Sie  konnte  die  Erniedrigung  ihrer  barfüßigen 
Mädchenzeit  unter  schwerer  Arbeit  nicht  vergessen. 

Ohio  war  der  Sitz  einer  anderen  frühzeitigen  böhmischen 
Kolonie  in  und  um  Cleveland,  wo  sich  die  ersten  Ankömmlinge 
um  1848  niederließen.  Es  ist  interessant,  zu  bemerken,  daß,  sowie 
Wisconsin  der  erste  Aufenthaltsort  jener  Böhmen  war,  die  später 
nach  Jowa   gingen,  Wisconsin  auch  der  Ort  war,  wohin  jene  An- 
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Siedler  wollten,  die  dann  die  Clevelandkolonie  gründeten.  Wie  es 
oft  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  waren  die  ersten  Juden, 
aber  wirkliche  Böhmen  kamen  direkt  nach  ihnen;  1855  waren 
ihrer  19  Familien  und  1869  war  ihre  Zahl  weit  über  3000  ge- 
wachsen. 

Trotz  der  Härte  dieser  Pionierzeiten,  doppelt  schwer  für 
jene,  welche  aus  einem  gänzlich  verschiedenen  Leben  in  der 
Heimat  kamen,  erinnern  sich  die  alten  Leute  dort  oft  mit  Dank- 
barkeit der  „guten  alten  Zeiten",  als  die  Zahl  geringer 
war  und  das  Zusammenhalten  größer,  und  als  der  Umstand 
Fremde  zu  sein,  in  einem  fremden  Land  innere  Unterschiede 
rehgiöser  Überzeugung  oder  verschiedener  sozialer  Klassen  ver- 
mischte. Eine  alte  Dame,  die  1852  herübergekommen  war,  sagte: 
„Anfangs  war  es  sehr  hart  für  uns,  da  die  Amerikaner  uns  immer 
mit  Mißtrauen  oder  mehr  Abscheu  betrachteten,  die  ich  mir  niemals 
erklären  konnte.  Später  erfuhr  ich  es,  es  war  bloß  unsere  Tracht 
—  Barfußgehen    und    die  Kopftücher  —  was    sie  uns  vorwarfen." 

Von  den  alten  Siedlern  waren  viele  Farmer,  aber  ihre  Kinder, 
wie  andere,  sind  seitdem  auch  in  Mengen  in  die  Städte  gekommen. 
Zum  mindesten  ein  Viertel  waren  Handwerker.  Im  Jahre  1869, 
als  die  Clevelandkolonie  1749  Männer  und  1508  Weiber  zählte, 
gab  es  da  120  Zimmerleute,  Maurer,  Küfer  u.  ä.,  84  Bauarbeiter 
und  Steinmetzen,  56  Schneider,  50  Maschinisten  und  Schmiede 
der  verschiedensten  Art,  44  Schuhmacher,  22  Wirte,  17  Fleischer 
und  Bäcker,  15  Krämer,  13  Musikanten,  11  Eisengießer,  während 
andere  Kürschner,  Gerber,  Sattler,  Tapezierer,  Uhrmacher,  Färber, 
Flickschuster,  Buchbinder,  Buchdrucker,  Brauer  usw.  waren. 
50  Mädchen  waren  in  Dienst  auf  den  Farmen. 

Die  böhmischen  Siedlungen  weiter  im  Westen,  in  Nebraska, 
Dakota  und  Oklahoma  gehören  zum  größten  Teil  in  die  Periode 
nach  1880,  wenn  auch  die  in  Nebraska  in  den  Sechzigerjahren 
begann. 

Die  hauptsächlichsten  Stadtkolonien  der  Böhmen  wurden 
sehr  früh  gegründet,  wuchsen  aber  nicht  sehr  schnell  an.  Es 
wurde  schon  erwähnt,  daß  die  in  St.  Louis  die  erste  war,  die 
etwas  ins  Gewicht  fiel.  Die  Kolonie  in  New  York  verdankt  ihren 
größten  Zuwachs  den  Siebzigerjahren.  Nach  der  Volkszählung 
wuchs    sie    in    diesen    10  Jahren    von    1487    auf  8093  Personen. 

G.  Bai  eil,  Slavische  Einwanderung.  2 
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vermehrte  ihre  Zahl  zwischen  1870  bis  1880  auf  das  fünf-  und 
sechsfache,  während  sie  sich  in  den  20  Jahren  von  1880  bis 
1900  nicht  ^anz  verdoppelte.  Viele  kamen  nach  New  York  von 
Kutna  Hora  als  Folge  eines  Streiks  in  der  dortigen  staatlichen 
Tabakfabrik  Ende  der  Siebzigerjahre  und  das  brachte  es  mit  sich, 
daß  viele  der  Böhmen  sich  in  New  York  dem  Geschäfte  des 
Zigarrenmachens  zuwandten.  Neue  Ankömmlinge  kamen  so  zu 
einer  Arbeit,  mit  der  sich  viele  ihrer  Landsleute  abgaben. 

Die  böhmische  Kolonie  in  Chicago,  schon  1870,  als  sie 
6277  Personen  zählte,  die  größte  im  Lande,  gibt  ein  genaues 
Abbild  der  ganzen  Bewegung.  Die  ersten  Ansiedler,  die  un- 
gefähr 1851  kamen,  waren  politische  Flüchtlinge;  später 
kam  ein  stärkeres  und  weniger  erlesenes  Zuströmen  von 
Bauern  und  Handwerkern.  Nach  dem  Brand  von  1871  kam  ein 
Haufen  gelernter  Arbeiter,  imd  da  damals  die  Herrenschneiderei 
in  Chicago  ein  erträgliches  Geschäft  war,  wandten  sich  viele 
Böhmen  dem  zu.  Unglückseligerweise  findet  man  in  den  Schwitz- 
gewerben eine  Masse  von  Böhmen  und  böhmischen  Juden. 

Ein  Gegenstand,  der  unbedingt  erwähnt  werden  müßte  in 
einer  Geschichte  der  Slaven  in  Amerika,  den  ich  aber  bloß  be- 
rühren kann,  ohne  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  ist 
die  Beteiligung  der  Böhmen  und  Polen  am  Bürgerkriege.  Ihre 
Antisklavereiansichten  wurden  schon  erwähnt  und  das  erste  Regi- 
ment, das  von  Chicago  abmarschierte,  um  für  die  L^nion  zu 
kämpfen,  soll  eine  Lincolnschützen-Gesellschaft  gewesen  sein,  die 
einige  böhmisch-slo venische  junge  Leute  im  Jahre  1860  organisiert 
hatten. 

Das  hauptsächlichste  Merkmal  des  böhmisch-nationalen  Fried- 
hofs in  Chicago  ist  das  Kriegerdenkmal,  gerade  ein  solches 
Denkmal,  wie  es  in  Neuengland  auf  jeder  Dorfwiese  steht.  Und 
vielleicht  nichts  überbrückt  das  verschiedene  nationale  Gefühl 
der  Nationen  so  wie  dies  Zeichen  des  für  dieselbe  Sache  ver- 
gossenen Blutes. 
Die  poini-  Um    nun    zu    der    andern   betfeutenden  Masse  der  slavischen 

^'^iMsnn*««'^  Einwanderung  dieser  Periode,  den  Polen  zu  kommen,  finden  wir, 
daß  sie  ebenso  wie  die  Böhmen  sehr  früh  nach  Texas  kamen 
und  in  Panna  Marj'a,  ihrer  ältesten  Niederlassung  in  diesem  Staate, 
die  erste  polnische  Kirche  in  Amerika  im  Jahre  1855  bauten.  Ich 
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hatte  eine  interessante  Unterredung:  mit  dem  Sohne  eines  der 
ursprünglichen  Einwanderer,  der  sich  gern  der  alten  Zeiten  er- 
innerte. Rev.  Leop.  Moczygemba,  ein  Franziskanermissionär  in 
Texas,  wurde  bekannt  mit  einem  irischen  Katholiken,  der  Land 
besaß  und  der  vorschlug,  es  für  eine  polnische  Kolonie  zu  be- 
nutzen. Anfangs  waren  da  bloß  15  oder  20  Familien,  aber  im 
ganzen  kamen  100  oder  mehr  dahin;  es  ist  unmög:lich,  genaue 
Zahlen  anzuführen. 

Die  ersten  Einwanderer  kamen  mit  Seglern  nach  Galveston, 
den  Fluß  hinauf  nach  Indianola  und  von  da  weiter  per  Wagen; 
ihre  Ankunft  erfolgte  im  Frühwinter.  Sie  bauten  sich  zuerst 
Hütten  aus  Buchen  und  ähnlichem  Material,  wie  sie  es  gerade 
fanden.  Die  dortigen  Zustände  stellten  sie  auf  eine  harte  Probe, 
das  Klima  war  sehr  trocken  und  die  ganze  Umgebung  fremd  für 
sie.  Sie  hatten  zwar  keine  Reibereien  mit  Indianern,  aber  Texas  war 
damals  der  Zufluchtsort  für  allerhand  Gesindel  und  die  Amerikaner 
waren  oft  unfreundlich  und  roh.  Man  erzählte  mir,  daß  sie  oft 
einen  Mann  ergriffen  und  schlugen,  bloß  zu  ihrem  Spaß.  „Etliche- 
male  kam  es  vor,  daß  ein  Pole  ein  Pferd  kaufte  und  in  der 
Nacht  wurde  es  ihm  von  dem  Manne  gestohlen,  von  dem  er  es 
gekauft  hatte.  Die,  die  ein  Handwerk  verstanden,  konnten  Geld 
verdienen,  wenn  sie  in  die  Stadt  gingen,  anstatt  einen  ausge- 
dörrten Boden  aufzuscharren."  Viele  gingen  wieder  fort  und 
wandten  sich  nach  dem  Norden.  Mein  Gewährsmann  war 
])einahe  11  Jahre  alt,  als  seine  Familie  nach  Texas  kam.  Er 
kämpfte  auf  Seite  der  Konföderierten  zur  Zeit  des  Krieges.  Er 
war  augenscheinlich  ganz  gut  vorwärtsgekommen.  Seine  Besitzung, 
die  etwas  abseits  lag,  machte  den  Eindruck  einer  recht  erträg- 
lichen Landwirtschaft,  das  Haus  war  behaglich  imd  solid  gebaut, 
der  Sohn  ein  prächtig  aussehender  Bursche. 

^  Der  hauptsächhchste  Eindruck,  den  ich  von  Panna  Marya 
mitnehme,  ist  die  Gruppe  von  Kindern,  die  in  der  kalten  Stein- 
kirche ihren  Katechismus  lernten,  die  Mädchen  in  rosa,  blauen 
und  roten  Häubchen,  die  Buben  barfuß  und  barhaupt;  der  Pfarr- 
hof mit  seiner  Veranda  und  seinen  Blumenbeeten;  die  Kramerei, 
ein  typischer  Landkrämer  mit  einem  gesattelten  Pferde  an  dem 
kräftigen  Eichenbaume  davor  angebunden;  die  großen  lichten 
Schuh'äume,    in    denen    die    Kinder  Englisch  lernten,    nicht  gerade 
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(las  Beste,  aber  auch  nicht  das  Schlechteste  —  das  Ganze  macht 
den  Eindruck  von  einem  ruhig  und  still  dahinfließenden  Leben  von 
Leuten,  in  denen  noch  immer  der  europäische  Bauer  lebt,  aber 
keineswegs  unberührt  von  amerikanischem  Geiste;  ein  gesundes, 
wenn  auch  nicht  sehr  hoch  entwickeltes  Leben. 

Der  Panna  Marya-Kolonie  folgten  sehr  bald  andere  polnische 
Kolonien  in  Texas,  in  fünf  wurden  schon  das  darauf  folgende 
Jahr  (1856)  Kirchen  gebaut,  in  11  anderen  im  Laufe  der  nächsten 
zwei  Dezennien.  1906  bewegte  sich  die  polnische  Bevölkerung  von 
Texas  zwischen  16.000  und  17.000. 

Wir  sehen,  daß  die  Polen  ebenso  wie  die  Böhmen  sich  sehr 
früh  in  Wisconsin  niederließen;  heute  steht  dieser  Staat  mit  der 
Zahl  der  gebürtigen  Polen  an  fünfter  Stelle.  Die  älteste  polnische 
Kirche  in  Wisconsin  wurde  im  Jahre  1858  in  Polonia  in  der 
Grafschaft  Portage  gebaut.  Als  ich  1906  Polonia  besuchte,  zählte 
es  360  Familien  und  hatte  eine  kürzlich  vollendete  herrliche 
förche,  die  mit  ihrem  Turm  weit  in  das  Land  hinausblickte;  sie 
hatte  70.000  Dollar  gekostet.  Nahe  der  Kirche  ist  ein  Waisen- 
haus (es  steht  in  Verbindung  mit  dem  Hause  der  „Felician  sisters" 
in  Detroit),  eine  Pfarrschule,  in  der  außer  denen,  die  die  Schule 
besuchen,  auch  noch  etliche  40  Knaben  während  des  Winters  als 
Pfleglinge  ihr  Heim  finden,  und  das  bescheidene  Pfarrhaus.  Die 
Polen  dieser  Gegend  kamen  größtenteils  aus  Rußland  und  man 
sagt,  daß  es  ihnen  immer  besser  geht;  zwar  im  letzten  Jahr 
hatte  der  Hagel  alle  Feldfrüchte  vernichtet,  sogar  auch  die  Kar- 
toffeln. Die  Häuser  sehen  gut  gebaut  und  heimlich  aus  und  der 
ganze  Ort  macht  einen  sehr  guten  Eindruck,  wenn  einem  auch  die 
kostbare  Kirche  als  ein  zu  großes  Opfer  erscheinen  mag.  Aber 
immerhin  muß  bemerkt  werden,  daß  der  jetzige  Pfarrer  und  sein 
Vorgänger  36.000  Dollar  hergegeben  hatten  und  daß  18.000  Dollar 
noch  unbezahlt  sind. 

Infolge  der  Tatsache,  daß  die  Polen  alle  römisch-katholisch 
sind  und  noch  dazu  sehr  eifrige  Katholiken,  so  daß  polnische  An- 
siedler, sobald  sie  nur  zahlreich  genug  sind,  eine  Kirche  bauen, 
gibt  das  Datum  ihres  Kirchenbaues  den  genauen  Ausdruck  der 
Größe  und  Zeit  ihrer  Niederlassung.  Glücklicherweise  haben  wir 
nun  diese  führenden  Daten  in  der  Geschichte  der  polnischen  Nieder- 
lassungen zusammengestellt  von  Pater  Kruszka.  In  den  26  Jahren 
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von  1855  bis  1880  inklusive  wurden  85  polnische  Kirchen  gebaut; 
davon  17  in  Texas,  16  in  Wisconsin,  6  in  Michigan  und  6  in  Mis- 
souri. Das  sind  die  ersten  Staaten  in  dieser  Aufzählung.  Die  erste 
Kirche  war,  wie  oben  schon  erwähnt,  die  in  Panna  Marya  in  Texas, 
die  zweite  in  Parisville,  Michigan  1857,  die  dritte  die  oben  er- 
wähnte in  Polonia,  Wisconsin.  Von  den  6  in  Illinois  gebauten  sind 
3  in  Chicago,  die  erste  davon  1869;  von  den  7  in  Pennsylvania 
war  die  erste  Shamokin  1870.  New  York-City  und  Buffalo  er- 
scheinen 1873,  Minnesota  in  demselben  Jahr  mit  3  Kirchen,  Nebraska 
1876,  Detroit  1872,  Cleveland  1875. 

Tatsächlich  wird  die  polnische  Einwanderung  in  unser  Land 
zuerst  in  den  Siebzigerjahren  von  größerer  numerischer  Bedeu- 
tung. Die  Statistik  zeigt  in  der  Dekade  von  1860  bis  1870  ein 
Zuwachsen  der  in  Polen  geborenen  um  7000  (man  muß  bedenken, 
daß  darunter  auch  viele  polnische  Juden  sind),  in  der  nächsten 
Dekade  über  34.000,  Zahlen,  die  aber  weit  überflügelt  werden  in 
den  zwei  Dezennien  der  nächsten  Periode,  in  denen  der  Zuwachs 
99.000,  beziehungsweise  236.000  ausmacht. 

Wenn  auch  Böhmen  und  Polen  den  Hauptbestandteil  der  siovenen. 
slavlschen  Einwanderung  vor  1880  ausmachen,  so  kamen  doch 
auch  Angehörige  anderer  Gruppen  und  unter  diesen  nehmen  gewiß 
schon  sehr  frühe  slo venische  Einwanderer  unser  Interesse  in  An- 
spruch. So  viel  bekannt  ist,  war  der  erste  dieser  kleinen  Nation, 
der  nach  Amerika  kam,  weder  ein  politischer  Flüchtling  noch  ein 
Arbeiter,  der  ein  besseres  Los  suchte,  sondern  ein  katholischer 
Missionär  und  Heiliger,  Bischof  Baraga,  der  erste  einer  Anzahl 
slovenischer  Geistlicher,  die  sich  bestimmt  gefühlt  hatten,  ihre 
Religion  im  Nordwesten  zu  verbreiten. 

Friedrich  Baraga  wurde  geboren  auf  seines  Vaters  Schloß,  nahe 
dem  schönen  Laibach,  der  Hauptstadt  Krains.  Der  begabte  und  gut 
^'eranlagte  Junge  studierte  an  der  Universität  Wien  Jurisprudenz 
und  „andere  nützliche  Wissenschaften",  Englisch,  Französisch  und 
Italienisch,  bis  er  sich  seiner  Berufung  bewußt  ward  und  in  den 
geistlichen  Stand  eintrat.  Nach  einigen  Jahren,  in  einer  slove- 
nischen  Pfarre,  entschloß  er  sich,  einem  langgefühlten  Wunsch  nach 
Missionärstätigkeit  unter  den  Indianera  des  amerikanischen  Nord- 
westen nachzugehen.  Die  Leopoldinische  Gesellschaft,  in  Wien  im 
Jahre   1829  für    dies  Werk  gegründet,  öffnete  ihm  die  Wege  und 
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1831  war  er  mit  seinem  neuen  Vorgesetzten,  Bischof  Fenwik,  in 
Cincinnati.  Hier  blieb  er  einige  Monate,  bis  die  Jahreszeit  weit 
genug  vorgeschritten  war,  in  die  Wildnis  zu  gehen. 

Vor  Sommeranfang  war  er  in  seinem  gewünschten  Feld  der 
Tätigkeit,  als  Pfarrer  einer  kleinen  Anzahl  bekehrter  Indianer. 
Durch  22  Jahre,  die  glücklichsten  seines  Lebens,  lebte  er  unter 
den  härtesten  Unbilden  und  Gefahren  für  das  Werk,  das  er  liebte,  und 
seine  Wahl  zum  Bischöfe  im  Jahre  1853  mit  der  verringerten  Möglich- 
keit persönlicher  praktischer  Arbeit,  war  ein  wahres  Unheil  für  ihn. 

Sein  neu  geschaffenes  Kirchengebiet  umfaßte  nicht  nur  die 
obere  Halbinsel  von  Michigan,  sondern  auch  Untermichigan,  den 
Norden  von  Wisconsin,  den  Osten  von  Minnesota  und  Teile  von 
Ontario.  Er  ist  genötigt  zu  aufreibenden  Reisen  auf  Schneeschuhen 
und  in  Canoes.  Einmal  z.  B.  ging  dieser  schlichte,  unerschrockene 
Mann  auf  Schneeschuhen  24  Stunden  ohne  Rast  bei  bitterer  Kälte 
durch  den  tiefen  Schnee,  einen  schweren  Pack  auf  dem  Rücken  uhd 
ohne  etwas  zu  essen,  außer  ein  Stückchen  trockenen  gefrorenen 
Cakes.  Durch  die  fortwährenden  außerordentlichen  Anstrengungen 
frühzeitig  gealtert,  starb  er  1868  im  Alter  von  70  Jahren.  Außer 
seiner  religiösen  Tätigkeit,  in  der  er  außerordentlich  erfolgreich 
war  nicht  nur  im  Bekehren,  sondern  auch  im  Erziehen  und  Auf- 
klären seiner  Indianer,  machte  sich  Bischof  Baraga  auch  durch 
seine  philologischen  Publikationen,  besonders  durch  eine  Ojibway- 
grammatik  und  Wörterbuch  berühmt,  das  erste  und  bis  zum  heutigen 
Tag  das  beste  Buch  in  diesem  Gegenstand. 

Bischof  Baragas  Laufbahn  hatte  die  nicht  unnatürliche  Folge, 
daß  sie  bei  den  kathohschen  Führern  in  Amerika  das  Verlangen 
nach  mehr  Leuten  seines  Schlages  erweckte,  während  gleichzeitig 
sein  Einfluß,  speziell  gelegentlich  eines  vorübergehenden  Besuches 
in  Osterreich,  unter  seinen  Landsleuten  das  Interesse  für  Amerika 
wachrief.  Das  erklärt  teilweise  die  Tatsache,  daß,  während  die 
Polen  in  Amerika,  nahezu  3  Millionen  Katholiken,  mit  einer  ziem- 
lichen Kultur  und  großem  Religionseifer  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit 
keinen  Bischof  ihrer  eigenen  Nationalität  hatten,  das  viel  kleinere 
und  unbekannte  Natiönchen  der  Slovenen  5  Bischöfe  hatte  außer 
vielen  anderen  Geistlichen.  Erst  in  der  letzten  Zeit  wandern  viele 
ihrer  Landsleute  ein  und  benötigen  slovenische  Geistliche,  aber 
trotzdem  haben  viele  slovenische  Geistliche  nichtslovenische  Pfarreien 


—     23     — 

inne  —  speziell  in  der  Diözese  St.  Paul,  Minnesota.  Da  sie  meistens 
Deutsch  als  zweite  Muttersprache  sprechen  und  überhaupt  gute 
Lin;2:uisten  sind,  ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  tüchtige  Priester  ab- 
geben. 

Außer  diesen  kirchlichen  Repräsentanten  gibt  es  auch  früh- 
zeitige slovenische  Einwanderer  da  und  dort  im  Lande.  Z.  B.  in 
Calumet,  Michigan,  gibt  es  ein  vorzüglich  gehendes  Warenhaus, 
dessen  Eigentümer  die  Nachkommen  eines  Slovenen  sind,  der  im 
Jahre  1856  als  Hausierer  oder  Krämer  mit  einem  Landsmann 
herüberkam.  Slovenen  sollen  das  erstemal  in  Chicago  und  Jowa 
um  1868  erschienen  sein;  1866  gründeten  sie  ihre  bedeutendste 
Farmerkolonie  in  Brockway,  Minnesota.  In  Omaha  sind  sie  1868. 
Um  1873  wurde  die  gegenwärtig  große  Kolonie  in  Joliet  gegründet. 
Sie  kamen  um  1878  zum  erstenmal  nach  New  York,  aber  bis  zum 
Jahre  1893  in  unbedeutender  Zahl.  Ihre  Haupteinwanderung,  wie  über- 
haupt die  der  kleineren  slavischen  Nationen,  fällt  in  die  Periode 
nach   1880. 

Trotz  der  für  unsere  Zwecke  sehr  wenig  zufriedenstellenden  Verteilung  der 
Art  der  Statistik  gibt  uns  doch  der  Zensus  der  Vereinigten  Staaten    jahre'isso 
ganz  guten  Aufschluß  über  die  Verteilung  der  Slaven  in  unserem 
Lande.    Wir    finden  z.  B.,    daß  Personen    gebürtig    aus  Österreich 
Böhmen,    Polen  und  Ungarn    sich  in  jedem  Staat   und  Territorium 
befinden,  mit  Ausnahme  von  New  Hampshire. 

New  York  hatte  die  größte  Zahl  der  in  Österreich,  Böhmen, 
Polen  und  Ungarn  geborenen,  im  ganzen  32.000,  aber  darin  sind 
natürlich  eingeschlossen  eine  große  Zahl  polnischer  Juden  und 
andere  nichtslavische  Elemente.  Wisconsin  hatte  wahrscheinlich 
unter  den  Staaten  die  stärkste  slavische  Bevölkerung  und  ihre 
24.000  aus  den  obgenannten  vier  Ländereien  Gebürtigen  waren 
verhältnismäßig  frei  von  nichtslavischer  Mischung.  Es  waren  über 
•48.000  von  Böhmen  und  Österreich  und  über  5000  aus  Polen.  Die 
Immigrantenzahl  von  Illinois  war  bloß  um  500  niedriger  als  die 
von  Wisconsin;  in  Wirklichkeit  aber,  wenn  man  die  große  Masse 
der  als  Slaven  gezählten  Juden  in  Chicago  bedenkt,  war  der  Unter- 
schied in  der  slavischen  Bevölkerung  sicherlich  bedeutend  größer, 
als  diese  Zahl  angibt. 

Zunächst  nach  diesen  drei  Staaten  kommen  Minnesota,  Jowa, 
Nebraska  und  Ohio  mit  je  11.000  bis  zu  13.000  Slaven,  größten- 
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teil  aus  Böhmen.  Michi;^an  hatte  über  8000,  von  denen  über  5000 
aus  Polen  waren,  so  daß  dieser  Staat  wahrscheinlich  zu  jener  Zeit 
die  größte  polnische  Bevölkerung  in  Amerika  hatte.  Pennsyl- 
vania, später  der  slavische  Staat  par  excellence,  rangierte  im 
Jahre  1880  hinter  diesen  8  Staaten.  Es  war  immerhin  einer  von 
3  Staaten,  die  damals  über  1000  aus  Ungarn  gebürtige  Personen 
hatte,  New  York  und  Ohio  sind  die  anderen  beiden.  Texas  und 
Missouri  hatten  alte,  mächtige  böhmische  Kolonien.  Von  den  in 
den  vorerwähnten  4  Ländern  Gebürtigen  hatte  Kansas  über  4000 
und  Kalifornien  über  3000,  die  ersteren  größtenteils  Böhmen,  unter 
den  letzteren  war  eine  Anzahl  Dalmatiner,  aber  es  gibt  keine  An- 
haltspunkte, zu  sagen,  wie  viele  es  waren.  Schließlich  muß  noch 
bemerkt  werden,  daß  die  Böhmen  auch  schon  ihren  Weg  nach 
Dakota  gemacht  hatten,    1300  Mann  stark. 

Es  ist  sofort  bemerkbar,  wie  weit  diese  Verbreitung  ist  und 
wie  sich  die  Hauptmasse  auf  lauter  Nachbarstaaten,  wie  Illinois, 
Jowa,  Wisconsin,  Minnesota,  Michigan,  Nebraska,  Dakota  und 
Kansas  verteilt.  Von  den  Böhmen,  der  damals  bedeutendsten  sla- 
vischen  Gruppe,  waren  70%  in  diesen  Gebieten. 


n.  Die  neuere  slavische  Einwanderung  von  1880  an. 

Anfangs  der  Aehtzigerjahre  wurde  die  ursprüngliche  Menge  Veränderun- 
der  Böhmen  und  Polen  überholt  von  einer  viel  größeren  Zahl  neuer  ,f^^  ^^  ^'^ 
Ankömmlinge,  die  sich  aber  in  verschiedener  Hinsicht  von  den  setzung  der 
älteren    Einwanderern    unterschieden.    Erstens    repräsentierten    die^^^isoen    n- 

wanderung. 

späteren  slavischen  Immigranten  Nationalitäten,  die  bisher  in 
Amerika  spärlich  vertreten  waren.  Da  die  amerikanische  Einwan- 
derungsstatistik bis  zum  Jahre  1899  bloß  das  „Land  der  letzten 
ständigen  Ansässigkeit"  und  nicht  die  Nationalität  angibt,  ist  es 
nicht  möglich,  ein  genaues  Maß  des  Wechsels,  der  sich  in  dem 
slavischen  Einwanderungsstrom  vollzog,  zu  bekommen.  Es  kann 
auch  nicht  der  Beginn  des  Zuströmens  der  neueren  Imraigranten- 
nationen  nach  Amerika,  wie  der  Slovaken,  Ruthenen,  Slovenen, 
Kroaten,  Bulgaren,  Serben  und  Russen  in  genauer  Weise  festge- 
stellt werden.  Augenscheinlich  kam,  wie  schon  gesagt,  der  Impuls 
von  den  Polen  in  Deutschland  Ende  der  Siebzigerjahre  zu  ihren 
östlichen  Stammesgenossen  in  Galizien.  Die  Slovaken  begannen 
anfangs  der  Achtzigerjahre  in  größeren  Mengen  zu  kommen  und 
die  Ruthenen  ungefähr  um  dieselbe  Zeit. 

Diese  drei  Nationalitäten  leben  im  östlichen  Karpathengebiet 
ganz  durcheinander  gemischt,  und  wenn  der  Zug  nach  Amerika 
einmal  anfing,  so  war  es  klar,  daß  eine  so  ansteckende  Bewegung 
da«  ganze  Karpathengebiet  durchlief.  Überall  unter  diesen  Völkern 
liegt  der  Handel  größtenteils  in  den  Händen  der  Juden,  die  ja 
häufig  internationale  Beziehungen  haben  und  es  scheint  oft  vor- 
gekommen zu  sein,  daß  einige  unternehmungslustige  Juden  zuerst 
unter  ihren  Landsleuten  des  Landes  des  Versprechens  jenseits  des 
Ozeans  gewahr  wurden,  es  aufsuchten  und  darüber  berichteten 
und  so  setzte  der  Auswanderungsstrom  ein. 

Die  südslavische  Auswanderung  nach  Amerika  beginnt  etwas 
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später.  Wenn  auch,  wie  erwähnt,  einzelne  Slovenen  schon  sehr 
früh  kamen,  so  (lauerte  es  doch  bis  1892,  bis  die  Bewegung  unter 
ihnen  einigermaßen  bemerkbar  wurde.  Unter  den  Kroaten  hatten 
die  Dalmatiner,  Seeleute  und  ein  umherziehendes  Volk,  schon  dann 
und  wann  in  sehr  frühen  Zeiten  einzelne  Einwanderer  gesandt. 
Aber  erst  seit  der  Mitte  der  Neunzigerjahre  kamen  Kroaten  und 
speziell  Kroaten  aus  dem  Binnenlande  in  größerer  Zahl.  Serben 
und  Bulgaren  treten  noch  später  auf,  erst  seit  1902  oder  etwas 
später  kommen  sie  zahlreicher,  um  aber  dann  ungeheuer  rasch 
zuzunehmen.  Von  den  66.000  Russen,  die  in  den  11  Jahren  189i) 
bis  1909  inklusive  einwanderten,  kamen  über  neun  Zehntel  nach 
1902  und  über  zwei  Drittel  in  den  letzten  3  Jahren. 
Gründe.  Inda-  Man  nimmt  als  allgemeine  Gründe  der  früheren  Auswan- 

rakter  der  Ein-  derung  wesentlich  zwei  an:  die  Möglichkeit,  ein  Stückchen  fruchtbares 
Wanderung.  Land  billig,  Wenn  nicht  ganz  umsonst  zu  erhalten,  und  in  einem 
geringeren  Grade  der  Wunsch  nach  größerer  politischer  und  reli- 
giöser Freiheit,  die  Amerika  versprach.  Im  Verlauf  der  Zeiten  ver- 
loren diese  beiden  Gründe  ihr  Gewicht.  Als  die  Versorgung  mit 
Land  zu  billigen  Preisen  weniger  häufig  wurde,  ließ  auch  dieser 
Antrieb  zur  Auswanderung  nach  und  mit  dem  Eintreten  politisch 
ruhigerer  Zustände  in  Westeuropa  verlor  auch  der  andere  seine 
Kraft.  Anderseits  aber  brachte  die  große  industrielle  P^ntwicklung 
der  Vereinigten  Staaten  nach  dem  Bürgerkriege  und  den  harten 
Zeiten  der  Siebzigerjahre  eine  immer  stärker  werdende  Nachfrage 
nach  Arbeitskräften  mit  sich.  Das  germanische  Element  der  älteren 
Einwanderung,  dem  das  böhmische  sehr  ähnlich  war„  trachtete  in 
erster  Linie  nicht  nach  Löhnen,  sondern  nach  Unabhängigkeit,  ins- 
besonders  nach  Unabhängigkeit  von  den  Farmeigentümem.  Dasselbe 
war  der  Fall  mit  den  britischen  Einwanderern:  Engländern,  Ein- 
wohnern von  Wales  und  Schotten.  Alle  diese  Leute  waren  in  keiner 
W^eise  billige  Arbeitskräfte.  Die  Irländer  waren  nicht  in  genügender 
Anzahl,  um  der  Nachfrage  nach  Arbeitern  zu  genügen  und  die 
französischen  Kanadier  waren  außer  in  Neuengland,  wo  eine  be- 
deutende Menge  von  ihnen  lebte,  nirgends  zahlreich.  Es  war  daher 
natürlich,  daß  man  Italiener  und  Slaven,  die  schon  als  tüchtig  er- 
probt waren,  herbeirief,  um  dem  Mangel  abzuhelfen. 

Diese  neuere  Gruppe  slavischer  Einwanderer  wurde  größten- 
teils aus  viel  rückständigeren  Gebieten  herangezogen  als  die  früheren 
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Einwanderer,  aus  Gegenden,  die  weniger  in  Berührung  waren  mit 
Westeuropa.  Sie  kamen  auch  meistenteils  gar  nicht,  um  eine  Farm 
zu  erwerben  und  sich  niederzulassen,  sondern  in  der  Hoffnung,  Geld 
zu  verdienen,  es  nach  Hause  zu  senden  und  dann  selbst  wieder 
heimzukehren.  Zu  dem  Zweck  suchten  sie  die  bestgezahlte  Arbeit, 
die  sie  finden  konnten,  in  Minen,  Eisenwerken,  Fabriken  und  sonstwo. 
Ein  großer  Teil  der  alten  und  neuen  Einwanderer  waren  Bauern, 
d.  i.  kleine,  unabhängige  Grundbesitzer.  Aber  unter  den  neueren 
war  die  Zahl  derer,  die  ein  kleines  Vermögen  hatten,  geringer  und 
die  bloßen  Arbeiter  waren  zahlreicher. 

Historisch  scheint  daher  die  Ursache  dieser  neueren  Einwau-  Einwanderung 
derung  —  soweit  eine  solche  Bewegung  eine  besondere  Ursache  nehmer'ver- 
haben  kann  —  in  Amerika  zu  liegen  und  dem  Wunsche  einiger  anlaßt. 
Kohlengrubenbesitzer  in  Pennsylvanien  zuzuschreiben  zu  sein  an 
Stelle  der  Arbeiter,  mit  denen  sie  schwer  einig  werden  konnten, 
und  speziell  an  Stelle  der  Irländer  ein  billigeres  und  gefügigeres 
Menschenmaterial  zu  erhalten.  Die  Streiks  waren  häufig  die  Quelle 
von  Reibungen,  die  Molly-Maguire-Affaire  hatte  große  Erbitterung 
hervorgerufen,  so  war  es  natürlich,  daß  sich  die  Arbeitgeber  nach 
neuen  Bezugsquellen  von  Arbeitern  umsahen.  In  einer  ganzen  An- 
zahl von  Orten  scheinen  diese  Rekruten  der  Industrie  infolge  von 
Streiks  herbeigerufen  w^orden  zu  sein  imd  da  waren  offenbar  viele 
Stellen  tätig,  Agenten  auszusenden,  imi  Leute  aufzunehmen  oder 
anderswie  Arbeiter  zu  bewegen,  auszuwandern,  sei  es  unter  Kon- 
trakt oder  auf  Grund  eines  gleichwertigen  Vertrages.  Dieser  Vor- 
gang war  natürlich  bis  zum  Jahre  1885,  als  das  Gesetz,  das  die 
Einfuhr  von  Arbeitern  unter  Kontrakt  verbot,  herauskam,  voll- 
kommen legal. 

Man  erzählt,  daß  ein  Minenbesitzer  in  Drifton,  Pennsylvanien, 
die  ersten  Einwanderer  dieser  Art  durch  einen  österreichischen 
We^'kmeister  herüberbrachte.  Ich  bin  außer  stände,  die  Wahrheit 
dieser  Geschichte  und  den  Zeitpunkt,  in  dem  sie  sich  zugetragen 
haben  soll,  festzustellen.  Es  war  mir  aber  interessant,  in  Bartfeld, 
in  Ungarn,  einen  slovakischen  Hutmacher  zu  treffen,  der  um  1880 
auswanderte  und  erzählte,  in  Drifton  gewesen  zu  sein.  Ein  Jude 
aus  seinem  Heimatsort,  ein  Kleiderhändler,  machte  Bankerott  und 
ging  als  erster  nach  Amerika.  Später  kam  er  zurück  und  seine 
Erzählungen  veranlaßten    andere,    auch   hinüberzugehen.    Darunter 
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war  auch  unser  Hutmacher,  der  aber,  in  den  Vereinigten  Staaten 
angekommen,  sich  so  wenig  zu  orientieren  vermochte,  daß  er  nicht 
imstande  war,  ein  Hutmachergeschäft  zu  finden.  So  ging  er  an- 
deren Beschäftigungen  nach,  als  Fuhrmann,  Bergarbeiter  u.  dgl. 
Er  lebte  zuerst  in  New  York,  später  in  Driften,  wo  er  einen  öster- 
reichischen Oberaufseher  im  Bergwerk  traf,  dann  in  Cleveland  und 
endlich  in  Boston,  wo  er  wieder  in  das  Hutmachergewerbe  eintrat. 
Die  Löhne  waren  damals  in  den  Bergwerken  1-25  bis  1-30  Dollars 
über  Tag  und  2  Dollars  unter  Tag.  Die  Überfahrt  war  billig,  sie 
kostete  20  Dollars  von  Hamburg  aus  und  zurück  bis  Oderberg 
an  der  ungarischen  Grenze  23  Dollars.  Mr.  Powderly,  früherer  Ein- 
wanderungskommissär, gibt  vor  der  industriellen  Kommission  an: 
„Ich  glaube,  im  Jahre  1869,  während  eines  Minenarbeiterstreiks, 
der  damals  immer  weiter  um  sich  griff,  machte  ein  Mann,  der  zu 
den  Kohlenbergbaugesellschaften  in  Beziehungen  stand,  die  Be- 
merkung, daß  es  nötig  wäre,  um  den  Forderungen  der  Arbeiter 
Widerstand  entgegensetzen  zu  können,  billige  Arbeiter  von  Europa 
herüberzubringen  und  kurze  Zeit  darauf  bemerkte  man  das  Ein- 
strömen von  großen  Mengen  von  Minenarbeitern  aus  Italien,  Ungarn, 
Rußland  und  anderen  fernen  Ländern  in  die  Anthrazitgebiete." 

Man  sieht,  daß  Mr.  Powderly  eine  ziemlich  frühe  Zeit  angibt, 
zu  der  die  Einfuhr  von  Arbeitern  unter  Kontrakt  noch  in  keiner 
Weise  verboten  war.  Aber  auch  damals  wird  ein  solches  Vorgehen, 
obwohl  vollkonmien  legal,  doch  unter  den  Arbeitern  sehr  unpopulär 
gewesen  sein  und  wurde  daher  wahrscheinlich  immer  mehr  oder 
weniger  verheimlicht.  Das  mag  auch  ein  Grund  dafür  sein,  warum 
es  so  überaus  schwer  ist,  genauere  Auskunft  über  diese  Dinge  zu 
erhalten.  Jedenfalls  sind  diesseits  und  jenseits  der  See  diese  Vor- 
gänge, die  sich  kaum  vor  einer  Generation  abgespielt  haben,  un- 
glaublich schwer  festzustellen.  Das  Eingangstor  für  diese  frühzeitige 
Einwanderung  von  Kontraktarbeitern  scheint  Pennsylvanien  gewesen 
zu  sein,  und  zwar,  wie  schon  gesagt,  das  Anthrazitkohlengebiet 
im  östlichen  Teil  dieses  Staates.  Die  Polen  scheinen  die  ersten  ge- 
wesen zu  sein,  die  kamen  und  direkt  auf  ihren  Fersen  folgen  die 
Slovaken.  Ein  Kenner  der  Verhältnisse  aus  Hazleton,  ein  Distrikt, 
in  dem  sie  sehr  früh  erschienen,  gab  mir  im  Jahre  1904  folgende 
Auskunft  über  ihr  erstes  Erscheinen:  „Sie  kamen  das  erstemal  vor 
20  Jahren;  einige  wenige  kamen  früher.  Heutzutage  kommen  nicht 
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mehr  so  viele,  aber  seinerzeit  kamen  sie  in  Scharen,  es  wurden 
ganze  Eisenbahnzüge  voll  von  ihnen  nach  den  Kohlengebieten  be- 
fördert. Als  sie  ankamen,  schienen  sie  vollkommen  unklar  über 
ihre  Ziele  zu  sein.  Es  war  schwer  für  sie,  sich  verständlich  zu 
machen  und  man  sandte  sie  zu  einem  Mann  in  Wyomingstreet,  der 
dort  eine  Gastwirtschaft  hatte.  Wenn  sie  ankamen,  blieben  sie 
meist  auf  der  Station  und  verbrachten  die  erste  Nacht  dort  auf  dem 
Boden  schlafend.  Ich  habe  viele  von  ihnen  in  meinem  Stall  im  Heu 
untergebracht.  Häufig  zog  einer  ein  Gebetbuch  heraus  und  betete. 
Sie  waren  größtenteils  Katholiken,  aber  einige  unter  ihnen  waren 
auch  Protestanten,  doch  das  wußten  wir  anfangs  nicht.  Manchmal 
gingen  sie  auch  in  den  Wald,  um  ein  Feuer  zu  machen  und  da 
zu  schlafen  oder,  wenn  es  zu  kalt  war,  bloß  auf  der  Erde  zu  sitzen. 
Sobald  sie  ein  wenig  Geld  verdient  hatten,  oder  wenn  sie  selbst 
etwas  besaßen,  gingen  sie  zum  Bäcker  oder  kauften  Fleisch  von 
irgend  einer  billigen  Sorte,  ohne  überhaupt  auf  die  Qualität  zu 
achten.  Viele  von  ihnen  waren  so  arm,  daß  sie  in  einer  alten 
Militärbluse  ankamen  und  all  ihr  Hab  und  Gut  in  einem  großen 
Bündel  zusammengeschnürt  hatten.  Zuerst  waren  es  bloß  Männer, 
die  herüberkamen." 

Eine  interessante  Erzählung  i)  von  der  ersten  Zuwanderung 
der  Polen  zu  den  Farmen  im  Conecticuttale  in  Massachusetts  zeigt 
uns,  daß  hier  ebenso  wie  in  Pennsylvania  der  Zustrom  im  direkten 
Verhältnis  stand  zu  der  Nachfrage  auf  Seite  der  Arbeitgeber  nach 
Arbeitern: 

„Es  war  ungefähr  vor  20  Jahren,  daß  die  ersten  Polen  in  das  Conecti- 
cuttal  kamen.  Hier  konnten  die  Farmer  gar  keine  Männer  und  Burschen 
mehr  bekommen  zur  Arbeit  auf  den  Farmen,  oder  Frauen  und  Mädchen 
zur  Hilfe  im  Haushalt.  Der  Mangel  an  Arbeitskräften  war  drückend.  Charles 
Parsons,  der  seither  gestorben  ist,  aber  damals  ein  unternehmender  und 
tüchtiger  Landwirt  war,  hatte  die  Idee,  nach  New  York  und  Castle  Garden 
zu  gehen,  um  sich  dort  genug  handfeste  und  kräftige  Einwanderer  zu 
sichern,  um  dem  Mangel  an  landwirtschaftlichen  Arbeitern  und  Dienst- 
boten abzuhelfen.  Das  Geschäft  ging  glänzend.  Mr.  Parsons  machte  wöchent- 
liche Reisen.  Agenten  in  New  York  erzählten  den  ankommenden  Einwan- 
derern so  verlockende  Geschichten,  daß  das  Connecticuttal  den  Polen  als 
das  Land  des  Glückes  erschien.  Der  Pole,  ganz  neu  und  grün  in  Amerika, 


1)  Daily  Globe  (Boston),  29.  Juni  1902. 
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zahlte  die  höchsten  Preise  und  erhielt  den  geringsten  Verdienst.  Der  New 
Yorker  Agent  erhielt  ein  Honorar  für  seine  Bemühungen.  Mr.  Parsons 
zahlte  die  Reise  des  Polen  zur  Farm  und  verdiente  natürlich  auch  dabei 
seinen  Teil.  Das  bedeutete  in  der  Regel,  daß  der  Einwanderer,  wenn  er 
seine  Arbeit  begann,  eine  Schuld  von  10  Dollars  auf  sich  lasten  hatte. 
Die  mußte  er  natürlich  abzahlen  von  dem,  was  er  verdiente.  Aber  diese 
Einrichtung  war  gar  nicht  ungünstig,  weder  für  den  Arbeiter  noch  für 
den  Farmer.  Die  Männer  kamen  zuerst,  später  folgten  die  Weiber  und 
Kinder.  Wieviele  Mr.  Parsons  von  New  York  brachte,  kann  nicht  fest- 
gestellt werden.  Es  müssen  Tausende  gewesen  sein. 

Dann  nahm  Francis  Clapp  von  South  Deerfield  dieses  Geschäft  auf. 
Mr.  Clapp  ist  einer  der  größten  Grundbesitzer  des  Mill  Riverdistriktes  in 
South  Deerfield.  Er  erzählt  folgende  Geschichte:  Ich  begann  mit  den 
Polen  1889.  Dies  Geschäft  setzte  ich  durch  6  Jahre  fort,  dann  war  es  nicht 
mehr  einträglich.  Die  Polen  hatten  mit  der  Zeit  gelernt,  selbst  ihre  Wege 
zu  finden.  In  vielen  Fällen  riefen  Verwandte  von  ihnen,  die  mehrere  Jahre 
in  diesem  Lande  gearbeitet  hatten,  ihre  Landsleute  herbei  und  verschafften 
ihnen  Stellungen.  Ich  selbst  habe  in  6  Jahren  mehr  als  3000  Anstellungen 
vermittelt. 

Ich  hatte  für  die  Führung  des  Vei'mittlungsgeschäftes  eine  Lizenz 
von  der  Stadt.  Ich  stellte  ein  Mädchen  an  als  Dolmetsch,  das  7  verschie- 
dene Dialekte  sprach.  Sie  leistete  auch  im  Hause  so  viel  Arbeit,  wie  wir 
es  niemals  zuvor  von  einem  Mädchen  gesehen  hatten.  Nach  einiger  Zeit 
ging  sie  nach  New  York  zurück,  heiratete  und  ging  in  eine  Zigarren- 
fabrik. 

Ich  sandte  die  Angeworbenen  auf  Posten  in  jedem  der  6  Neuengland- 
staaten, Männer  und  Weiber,  Burschen  und  Mädchen.  Ich  behandelte  sie 
gut.  Viele  waren  mißtrauisch,  aber  sie  waren  in  der  Regel  ehrliche  Leute. 
Die  Lügen  der  New  Yorker  Agenten  und  anderer,  die  an  ihnen  verdienen 
wollten,  gaben  manchmal  Anlaß  zu  Unannehmlichkeiten.  Eines  Tages 
brachte  ich  18  nach  South  Deerfield.  Der  New  Yoi'ker  Agent  hatte  ihnen 
erzählt,  daß  sie  Landsleute  in  der  Nachbarschaft  hätten.  Natürlich  wußte 
ich  nichts  davon.  Ich  hatte  keinen  Dolmetsch  und  konnte  nicht  mit  ihnen 
sprechen.  Sie  wurden  gewahr,  daß  sie  angelogen  worden  waren  und  be- 
schlossen, nach  New  York  zurückzugehen.  Ich  konnte  bloß  drei  über- 
reden, zu  bleiben,  die  anderen  15  gingen  nach  New  York  zurück.  Zum 
Schluß  waren  sie  aller  Mittel  bar.  Sie  hatten  nun  Furcht  und  schlössen 
sich  einer  anderen  Truppe  an. 

Hatten  die  Leute,  die  ich  angeworben  hatte,  auf  Anstellungen  zu 
warten,  oder  wenn  sie  aus  anderen  Gründen  nicht  einen  Dienst  antreten 
konnten,  brachte  ich  sie  auf  meiner  Farm  unter.  Sie  scheinen  anfangs, 
wenn  sie  kommen,  überhaupt  keine  Führung  zu  haben.  Sie  schlafen  unter 
allen  Bedingungen  gut.  Ihr  Appetit  ist  enorm.  Natürlich  bekommen  sie 
nur  eine  sehr  grobe  Kost.  Ich  habe  Leute  gekannt,  die  bei  einer  Mahl- 
zeit 10  bis  15  Erdäpfel   essen    zusammen    mit  Brot    und  Butter.    Sie  sind 
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sehr  selten  krank.  Sie  geben  gute  Bürger  ab.  Fast  ohne  Ausnahme  sind 
sie  römisch-katholisch  und  halten  sich  streng  an  ihre  Vorschriften.  Sie 
opfern  sich  gerne  auf,  um  vorwärts  zu  kommen,  d.  h.  sie  sind  bereit,  hart  zu 
arbeiten  und  zu  sparen.  Sie  tragen  ihr  Geld  nicht  mit  sich  herum,  sondern 
sie  legen  es  in  die  Sparbanken.  Als  ich  zuerst  nach  New  York  ging,  um 
sie  zu  holen,  kostete  das  dem  Farmer  gar  nichts.  Der  Pole  hatte  den 
New  Yorker  Agenten  zu  zahlen,  ebenso  das  Geld,  das  ich  vorstreckte,  um 
seine  Reise  und  andere  Ausgaben  zu  zahlen  und  den  Gewinn,  den  ich 
machte.  Später  als  sie  den  Vorgang  besser  kennen  lernten,  zahlte  der 
Pole  die  eine  und  der  Farmer  die  andere  Hälfte.  Heute  muß  der  Farmer 
die  ganzen  Auslagen  tragen,  wenn  die  Leute  aus  einer  entfernteren  Gegend 
kommen. 

In  der  Regel  werden  die  Leute  für  einen  Zeitraum  von  8  Monaten 
aufgenommen,  die  Zeit  der  Feldarbeit  auf  den  Farmen.  Anfangs  war  der 
Durchschnittslohn  80  Dollars  für  8  Monate.  Die  Polen  bekamen  bloß  wenig 
Geld  auf  die  Hand,  bloß  so  viel,  als  sie  brauchten.  Sie  hatten  zuerst  die 
Schuld  von  10  Dollars,  zu  der  sie  sich  verpflichtet  hatten,  abzuarbeiten. 
Sie  brauchten  wirklich  sehr  wenig  Geld.  Sie  bekamen  Kost  und  Unter- 
kunft und  in  der  Regel  besaßen  sie  genügend  Kleidung,  da  sie  ja  auch 
wenig  Gelegenheit  hatten,  sich  feiner  anzuziehen.  Außerdem  war  da  die 
Möglichkeit,  daß,  wenn  sie  den  Geldlohn  früher  bekommen  hätten,  sie  den 
Farmer  ohne  zu  arbeiten  verlassen  hätten.  Es  wurde  daher  der  Lohn  am 
Ende  der  vertragsmäßigen  Zeit  ausbezahlt.  Einzelne  bringen  sich  gut  vor- 
W'ärts,  z.  B.  ein  gewisser  Roman  Skibisky,  ein  junger  Pole,  der  ein  ebenso 
kühner  Spekulant  wie  ein  tüchtiger  Farmer  ist.  Er  lebt  in  einem  der 
feinen  und  schönen  alten  Herrenhäuser  an  der  Hauptstraße  in  Sunder- 
land.  Mehrere  Jahre  hatte  er  große  Umsätze  in  Zwiebeln.  Kürzlich  machte 
er  nun  seinen  besten  Streich.  Man  erzählte,  daß  er  ungefähr  6500  Bushel 
zum  Durchschnittspreis  von  weniger  als  40  Cent,  pro  Bushel  nach  der 
Ernte  gekauft  habe.  Er  behielt  sie  bis  zu  diesem  Frühjahr  und  verkaufte 
sie  dann  zu  einem  Durchschnittspreis  von  1  Dollar  10  Cent.  Wenn  man 
die  Kosten  der  Lagerung  und  Versicherung  abzieht,  so  verdiente  er  mehr 
als  4000  Dollar  bei  einer  Kapitalsanlage  von  2600  Dollar.  Zu  einer  Zeit 
hätte  er  sein  ganzes  Lager,  um  1-25  Dollar  das  Bushel,  verkaufen  können. 
Sein  Erfolg  hat  ihn  aber  nicht  hochmütig  gemacht.  Er  arbeitet  diesen 
Sommer  barfuß  auf  seinen  Feldern,  gerade  so,  als  ob  er  nicht  einen  Ka- 
pitalsgewinn eingeheimst  hätte.  Als  Frau  Skibisky  gefragt  wurde,  wie  ihr 
das  Land  gefalle,  meinte  sie:  ,Me  happy  here'  (Ich  bin  hier  glücklich). 
Sie  haben  3  Kinder." 

Gerade  wie  man  in  den  Auswanderungsgebieten  in  Europa 
oft  von  mehr  als  einem  als  dem  Mann  sprach,  der  zuerst  nach 
Amerika  ging,  ebenso  hat  es  sicherlich  auch  in  diesem  Lande 
viele  „erste  Ankömmlinge"  gegeben.  Einzelne  versuchsweise  Besuche 
des  Dollarlandes,  sei  es  durch  den  Erfolg   anderer  veranlaßt  oder 
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aus  eigenem  Antriebe,  haben  den  Einwanderern  viele  neue  Gebiete 
geöffnet.  Gerade  so  wie  die  Spinne  zuerst  nach  allen  Seiten  dünne 
Fäden  zieht  und,  sobald  sie  einmal  festsitzt,  dann  allmählich 
ihr  Netzwerk  verstärkt  und  verdichtet,  ebenso  stärkt  jeder  Ein- 
wanderer, der  hier  wirtschaftlich/  festen  Fuß  faßt,  die  verbindende 
Brücke  zwischen  den  beiden  Ländern  und  zieht  andere  herüber. 
So  hat  der  Einwanderungsstrom  unter  den  Slaven,  einmal  in  Be- 
wegung gesetzt,  ihnen  selbst  die  Wege  geebnet  und  hat  fort- 
während an  Breite  zugenommen.  Wenn  ein  Arbeitsmarkt  versorgt 
ist,  wird  nach  neuen  Gebieten  gesucht  und  man  findet  sie. 
Verteilung  der  Der  Charakter  der  neueren  slavischen  Einwanderung  brachte 

Einwan  erer.  ,^g^Qj.jjßjj  gjjjg  ganz  andere  Verteilung  der  Slaven  im  Lande  mit 
sich  wie  die  ältere  Bewegung.  Die  neuen  Einwanderer,  meist 
mehr  von  den  hohen  Löhnen  als  von  der  Möglichkeit,  Land  billig 
zu  kaufen,  angelockt,  fanden  sofort  den  Weg  in  jene  Gebiete,  wo 
ein  Verlangen  nach  ihrer  rastlosen,  wenn  auch  ungelernten  Arbeit 
bestand.  Seinerzeit  beengte  kein  contract  labor  Gesetz  die  Tätig- 
keit der  Agenten  der  Arbeitgeber  innerhalb  des  Landes  und 
Leute  wurden  nach  den  verschiedenen  Gegenden  geschickt,  wo 
gerade  Arbeitermangel  war,  in  die  Bergwerke,  zu  den  Hochöfen, 
Walzwerken,  Holzlagerplätzen  oder  anderen  weniger  typischen 
Arbeitsstätten.  Während  daher  die  Einwanderer  der  vorangehenden 
Periode  sich  hauptsächlich  den  landwirtschaftlichen  Gebieten  im 
Norden  und  Westen  Chicagos  zuwandten,  folgten  die  neueren 
Zuwanderer  dem  Ruf  nach  Arbeit  in  den  Bergwerken  und  ver- 
wandten Industrien.  Sie  fanden  ihren  Hauptanziehungspunkt  in 
Pennsylvania  und  zerstreuten  sich  von  hier  aus  in  die  Industrie- 
gebiete, speziell  die  Distrikte  des  mittleren  Westens  und  überall- 
hin in  die  verschiedenen  Zentren  der  Minen  und  Eisenwerke  des 
ganzen  Landes.  Aber  wenn  auch  während  dieser  Periode  die 
landwirtschaftUche  Kolonisation  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wurde,  so  mangelte  es  an  ihr  doch  keineswegs,  speziell  von  seilen 
der  Böhmen  und  Polen.  Sie  fand  größtenteils  in  den  Staaten  west- 
lich der  großen  Seen  statt;  aber  auch  im  Connecticuttale  und 
auch  in  anderen  Gegenden  im  Osten  ist  die  Zahl  der  Polen,  die 
Land  ankauften,  eine  ganz  ansehnliche.  Mit  Erstaunen  habe  ich  in 
New  York  ein  böhmisches  Blatt  gesehen,  dessen  Spalten  Ankündi- 
gungen von  Farmen  in  Connecticut  und  anderen  Gebieten   füllten. 
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Diese  Periode  zeigt  auch  die  Bildung  großer  städtischer 
Kolonien  verschiedener  Nationalitäten  in  den  verschiedensten 
Städten,  groß  und  klein,  die  oft  sehr  merkwürdige,  interessante 
und  verschiedene  Geschicke  hahen.  Aber  eine  solche  Bewegung, 
wie  die  spätere  slavische  Einwanderung  ist  sehr  schwer  historisch 
zu  behandeln.  Sie  hat  eine  wenig  zusammenhängende  Geschichte 
und  ist  schwer  zu  studieren  und  darzustellen. 

Eine  Vergleichung  der  durch  den  Zensus  seit  1880  in  den 
Vereinigten  Staaten  ermittelten,  in  den  Gebieten  slavischer  Aus- 
wanderung gebürtigen  Personen  zeigt  das  starke  Anwachsen  der 
Slaven  in  den  Staaten  seit  1880. 

Es  wurden  gezählt: 

Gebürtige  aus  Österreich-Ungarn,  Böhmen,  Polen  und  Rußland     Statistik, 
nach  dem  Zensus  der  Vereinigten  Staaten  1880,  1890,  1900: 


Gebürtig  ans: 

1880 

1890 

1900 

Österreich  .     . 

38.663 

123.271 

275.907 

Böhmen .     .     . 

85.361 

118.106 

156.891 

Ungarn  .     .     . 

11.526 

62.435 

145.714 

Polen      .     .     . 

48.557 

147.440 

383.407 

Rußland .     .     . 

35.722 

182.644 

423.726 

Summe 

219.829 

633.896 

1,385.645 

Vergleicht  man  die  Zahlen  mit  der  Gesamtzahl  der  im  Ausland 
Geborenen  und  zur  Zeit  des  Zensus  in  den  Vereinigten  Staaten 
Lebenden,  so  ergibt  es  sich,  daß  die  genannten  Länder  1880 
3-2%,  1890  6-8Vo  und  1900  13-40/o  der  auswärts  geborenen  Be- 
völkerung stellten.  In  absoluten  Zahlen  ausgedrückt,  vermehrten 
sich  die  Abstämmlinge  dieser  Länder  in  20  Jahren  um  das  Sechs- 
fache, von  etwas  über  200.000  auf  rund  1,400.000. 

Wenn  wir  nicht  die  Statistik  der  Bevölkerung  nach  dem 
Zensus,  sondern  die  Zählung  der  angekommenen  Einwanderer  be- 
trachten, ist  dies  Anwachsen  noch  erstaunlicher.  In  dem  Dezennium 
vor  unserer  gegenwärtigen  Periode,  1871  bis  1880,  sandte  uns 
Österreich-Ungarn  und  Rußland  4-5%  der  Gesamteinwanderung; 
in  dem  Dezennium  1900  bis  1909  sandten  sie  fast  43"/o- 

Bis  zum  Jahre  1899  besteht  das  beste  Material,  das  wir 
zur  Beurteilung  der  Art  und  Größe  der  Einwanderung  haben  aus 
der    Statistik,    die    die  Einwanderungsbehörden    nach  den  Ländern 

G.  Balch,  Slavische  Einwanderung.  3 
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aufstellten,  von  denen  die  Einwanderer  kamen.  Nach  diesem  Jahr 
klassifizieren  die  EinwanderungstabeUen  auch  nach  „Rassen  und 
Nationalitäten"  und  diese  geben  uns  nicht  nur  direkten  Aufschluß, 
sondern  werfen  auch  ein  Licht  auf  die  Zahlen  in  früheren  Jahren, 
indem  sie  uns  gestatten,  deren  verschiedene  geographischen 
Kontingente,  die  alles  sind,  was  wir  für  die  Jahre  v^or  1899  haben, 
nach  Rassenscheidungen  aufzulösen.  Wir  sehen,  daß  die  Ein- 
wanderung aus  Osterreich-Ungam  während  des  Dezenniums  1899 
bis  1908  zu  sechs  Zehntel  slavisch  war.  Da  es  nun  keinen  Grund 
gibt,  anzunehmen,  daß  dies  Verhältnis  in  früheren  Jahren  geringer 
gewesen  sein  soU  und  in  derselben  Periode  (1899  bis  1908)  69"  o 
aller  slavischen  Einwanderer  zu  uns  aus  Österreich-Ungarn  kamen 
—  in  früheren  Perioden  war  dieser  Anteil  zweifellos  noch  größer  —  so 
mag  die  Zahl,  die  Österreich-Ungarn  zu  unserer  Einwanderung 
stellt,  als  allgemeiner  Maßstab  der  einwandeniden  Slaven  ange- 
nommen werden. 

Die  obenerwähnte  Neuerung,  daß  die  Einwanderungsstatistik 
nun  auch  die  Momente  der  Rasse  und  Nationalität  in  Betracht 
zieht,  anstatt  bloß  das  Land  des  früheren  Aufenthaltes,  ist  ein 
großer  Vorteil  für  den,  der  diesen  Gegenstand  studiert.  Die 
Klassifikation  wurde  von  einem  unserer  besten  Ethnographen,  dem 
verstorbenen  Professor  Otis  T.  Mason,  aufgestellt,  aber  es  ist 
offenbar  nicht  möglich,  eine  aufzustellen,  die  zugleich  praktisch 
und  auch  logisch  ist.  Gegen  die  gegebene  sind  verschiedene 
Einwände  zu  erheben.  Verschiedene  Nationalitäten,  wie  die  Kroaten 
und  Slovenen,  die  Bulgaren  und  Serben,  sind  zusammengeworfen 
und  gleichzeitig  macht  man  eine  Einteilung,  die  eigentlich  bloß 
eine  territoriale  Unterscheidung  ist,  nämlich  Dalmatiner,  Bosnier 
und  Herzegowiner,  die  alle  Serbo-Kroaten  sind. 

Aber  immerhin  ist  die  Praxis  der  Einwanderungsbehörden, 
Juden  in  die  Gruppe  der  Slaven  aufzunehmen^),  schwer  zu  erklären 
oder  zu  entschuldigen.  In  demselben  Berichte  sind  die  Lithauer 
und  Rumänen  auch  als  Slaven  angeführt;  aber  dies  ist  eher  ent- 
schuldbar, da  diese  Völker,  auch  wenn  sie  sich  niemals  zu  den 
Slaven  zählen  oder  von  anderen  als  Slaven  gerechnet  werden  und 
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auch  eine  nichtslavische  Sprache  sprechen,  doch  sehr  viel  slavisches 
Blut  in  sich  haben  und  daher  in  Sitten  und  Kultur  den  benach- 
barten Slavenvölkern  sehr  ähnlich  sind.  Dasselbe  könnte  man  von 
den  Magyaren  sagen,  trotz  ihrer  dem  Mongolischen  verwandten 
Sprache.  Der  Jude  aber,  auch  der  polnische  und  russische  Jude, 
unterscheidet  sich  nicht  nur  durch  seine  Abstammung  und  Sprache 
\  on  allen  Slaven,  sondern  er  lebt  auch  in  einer  anderen  Welt  von 
Ideen  und  Interessen  und  spielt  auch  wirtschaftlich  eine  ganz 
andere  Rolle  sowohl  in  Europa  als  auch  in  Amerika.  Wenn  man 
ihn  in  einer  Statistik  der  Nationalitäten  in  eine  Klasse  mit  slavi- 
schen  Einwanderern  wirft,  so  kann  dies  nur  Konfusion  hervorrufen. 

Das  Jahr  1899  ist  das  erste,  1908  das  letzte  für  das  volle 
Auskunft  über  die  Teilung  der  Einwanderer  nach  Rassen  erhält- 
lich ist.  In  diesen  10  Jahren  flössen  dem  Lande  über  IV2  Millionen 
Slaven  zu,  von  denen  natürlich  viele  auch  schon  vorher  einmal 
dagewesen  waren  oder  seitdem  wieder  fortgewandert  sind.  Es  ist 
nichts  außergewöhnliches,  daß  ein  Slovak  die  Reise  nach  Amerika 
achtmal  macht,  in  welchem  Falle  er  in  unserer  Statistik  als  8  Ein- 
wanderer geführt  wird. 

Die  Ergebnisse  dieser  Periode  sind  in  den  folgenden  Tabellen 
enthalten  1): 

Eingewanderte  Personen  aus  den  fünf  Hauptgebieten 
slavischer  Auswanderung    während    des  Jahrzehnts    1899 

bis  1908. 


Land 

Gesamtaus- 
wanderung 
aus  dem  Lande 

Darunter 
Slaven 

Frozen  tsatz 

der  Slaven  der 
der  Slaven  an    einzelnen  Län- 
der Gesamtein-  dervord.slavi- 
wanderung      sehen  Qesamt- 
einwanderung 

Österreich-Ungarn  . 

1,893.676 

1,162.124 

61-0 

69-5 

Bulgarien,  Serbien, 

Mazedonien     .     . 

33.649 

32.396 

96-0 

2-0 

Deutsches  Reich     . 

320.658 

33.427 

10-0 

2-0 

Rußland    .     .     .     . 

1,441.823 

424.966 

33-0 

25-0 

Türkei 

52.921 

19.785 

37-0 

1-0 

3,742.727     1,672.698  —  — 

1)  Eine  gute  Verarbeitung  des  Materiales  der  amerikanischen  Ein- 
wanderungsstatistik bietet  jetzt  auch  der  Aufsatz  von  Dr.  v.  Englisch, 
Die  Lehren  der  amerikanischen  Einwanderungsstatistik,  in  der  österreichi- 
schen „Statistischen  Monatsschrift"  1911,  S.  345 ff.  Anm.  d.  Übers. 
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Die  slavische  Einwanderung  nach  Nationalitäten. 

u 
Jahr  1^        I-Sl  1*  SSI 


1899  2.526         94     8.632      367     28.446    1.774     1.400     15.838 

1900  3.060       204  17.184     675     46.938    1.200     2.832     29.243 

1901  3.766       611  17.928      732     43.617       672     5.288     29.343 

1902  5.590     1.291  30.233  1.904    69.620    1.551     7.533     36.934 

1903  9.591     6.479  32.907  1.736     82.343    3.608     9.843     34.427 

1904  11.911     4.577  21.242  2.036     67.757    3.961     9.592     27.940 

1905  11.757     5.823  35.104  2.639  102.437    3.746  14.473     52.368 

1906  12.958  11.548  44.272  4.568     95.835    5.814  16.257     38.221 

1907  13.554  27.174  47.826  7.393  138.033  16.807  24.081     42.041 

1908  10.164  18.246  20.472  3.747     68.106  17.111  12.361     16.170 

1909  6.850     6.214  20.181   1.888     77.565  10.038  15.808     22.586 
Daraus    können    wir    entnehmen,  daß  69*'/o  der  Slaven,  wie 

schon  gesagt,  aus  Österreich-Ungarn  kamen,  weitere  25*^/0  aus 
Rußland,  je  2*>/o  aus  Deutschland  imd  dem  Gebiete  Bulgarien, 
Serbien,  Montenegro,  1%  aus  der  Türkei.  Dazu  kommt  ein  Bruch- 
teil aus  allen  übrigen  Ländern  zusammengenommen.  Die  Ein- 
wanderung aus  Bulgarien,  Serbien  und  Montenegro  ist  fast  ganz 
und  gar  slavisoh,  967o>  die  aus  Österreich  nahezu  zu  ^1^,  61"  O) 
während  die  Ströme  aus  Rußland  und  der  Türkei  ungefähr  zu  ^/^ 
und  die  Einwanderung  aus  Deutschland  zu  ^/^o  slavisch  sind.  Die 
Summierung  der  Einwanderer  nach  Territorien  und  Nationalitäten 
ergibt,  daß  wir  während  des  Dezenniums  1899  bis  1908  folgende 
Nationalitätengruppen  aus  den  angeführten  Ländern  erhalten 
haben:  I.Aus  Österreich -Ungarn:  Böhmen  (Tschechen)  aus  Böhmen. 
Mähren  und  Schlesien  83.698;  Polen  aus  Galizien  zirka  335.651; 
Slovaken  aus  dem  nördlichen  Ungarn  zirka  320.047;  Ruthener 
aus  Galizien  und  dem  nordöstlichen  Ungarn  zirka  102.036;  Sloveneu 
aus  Österreich,  Provinz  Krain  und  benachbarte  Gebiete,  ferner  Ki-oaten 
aus  Kroatien-Slavonien,  Istrien  287.981;  Kroaten  und  Serben  aus 
Dalmatien,  Bosnien  und  Herzegowina  27.675;  die  beiden  letzter 
Gruppen:  Österreichisch-ungarische  Südslaven  zusammen  315.656  ^) 

»)  Leider   ermöglicht  die  Statistik  die  Sonderung  von  Kroaten  und 
Slovenen  nicht,  ebenso  nicht  die  der  Bulgaren  und  Serben. 


2.  Außerhalb  Österreich-Ungarn:  Das  größte  der  drei  polnischen 
Kontingente,  nämlich  das  aus  Rußland:  369.973;  das  kleinste 
der  polnischen  Kontingente,  nämlich  das  von  Deutschland:  32.388; 
eigentliche  Russen  53.454,  bloß  3  bis  4^/o  der  ganzen  Einwanderer 
in  der  Höhe  von  1 V2  Millionen,  die  Rußland  uns  in  dieser  Periode 
sandte.  Die  Zahl  der  Serben  (außerhalb  Österreich-Ungarn)  und 
der  Bulgaren  läßt  sich  nicht  feststellen. 

Ein  großer  Teil  der  slavischen  Einwanderer,  die  von  einem 
Ort  außerhalb  der  5  Hauptgebiete :  Österreich-Ungarn,  Rußland, 
Deutschland,  Bulgarien,  Serbien  und  Montenegro  und  Europäische 
Türkei  kommen,  geben  als  Land  des  letzten  ständigen  Wohnsitzes 
Britisch-Nordamerika  oder  die  Vereinigten  Staaten  an.  Die  Rubrik 
„Land  des  letzten  ständigen  Wohnsitzes"  wurde  erst  1906  in  die 
Einwanderungsstatistik  aufgenommen,  in  der  sie  einen  breiten  Raum 
einnimmt. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  Auswandererströme 
der  einzelnen  Nationen  zu.  Wir  bemerken  die  große  numerische 
Überlegenheit  der  Polen,  die  44''/o  der  gesamten  slavischen  Ein- 
wanderung dieses  Dezenniums  ausmachen.  Das  kleine  Völkchen  der 
Slovaken  steht  an  zweiter  Stelle  mit  nahezu  1/5  der  Gesamtaus- 
wanderung. An  dritter  Stelle  kommt  die  gemischte  Gruppe  der 
Kroaten  und  Slovenen,  welche  auseinanderzuhalten  uns  die  Statistik 
nicht  ermöglicht  und  die  zusammen  über  16%  ausmachen.  Die 
anderen  Gruppen  sind  alle  viel  kleiner.  Die  Böhmen,  die  in  früheren 
Zeiten  der  mächtigste  Stamm  der  slavischen  Auswanderer  waren 
und  noch  im  Jahre  1880  fast  doppelt  so  stark  in  diesem  Lande 
waren  wie  die  Polen,  sanken  während  dieser  Periode  auf  \  20  herab, 
das  ist  weniger  als  der  Anteil  der  kleinen  Gruppe  der  Ruthenen 
und  nur  etwas  mehr  als  der  der  neuesten  Einwanderer  aus  Ser- 
l)ien  und  Bulgarien. 

Aber  auch  innerhalb  dieser  Periode  haben  sich  die  Kräfte 
verschoben.  Unter  den  Slaven,  wie  überhaupt  in  der  europäischen 
Auswanderung,  ist  das  Zentrum  der  Bewegung  nach  Süden  und 
Osten  gewandert.  Wenn  man  das  Jahr  1907  nimmt,  das  Jahr  der 
Hochflut  der  Einwanderung  und  einen  Vergleich  zieht  mit  1899, 
so  sieht  man,  daß  die  Einwanderung  der  verschiedenen  Nationen 
in  sehr  verschiedenem  Maße  angewachsen  ist.  Die  Gruppe  der 
Bulgaren-Serben    hob    sich    von  unter  100  auf  27.000,    vermehrte 
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sich  also  291  mal.  Die  verwandte  Gruppe  aus  Bosnien  und  Dal- 
matien  hat  sich  verzwanzigfacht;  die  Ruthenen,  im  Beginne  1400, 
wuchsen  bis  über  24.000  an,  also  eine  mehr  als  1 7fache  V^ermehrung-. 
Die  älteren  Kinwandererstämme  vermehrten  sich  auch,  aber  in 
einem  gering:eren  Maße:  Böhmen,  Polen  und  die  Kroaten-Slovenen 
ungefähr  um  das  5fache,  während  die  Slovaken  auf  etwas 
weniger  als  das  3fache  anwuchsen;  sie  erreichten  ihr  Maximum 
1905»). 

Aber  wir  dürfen  die  Tatsache  nicht  übersehen,  wenn  wir  die 
Einwanderungsstatistik  betrachten,  daß  diese  Zahlen  die  Auskünfte 
in  brutto  und  nicht  netto  angeben.  Wir  müssen  auch  der  Zahl 
der  Auswanderer,  die  von  den  Vereinigten  Staaten  zurückkehren, 
gerecht  werden.  In  dem  Anhange  des  Berichtes  des  Generalkom- 
missärs  für  Einwanderung  für  1908  ist  eine  Schätzung  vorge- 
nommen, die  das  Resultat  ergibt,  daß  die  angenommenen  Einwan- 
derungsdaten folgendermaßen  reduziert  werden  sollten, 

1899  um  41%  1904  um  37 "/o 

1900  „  317o  1905  „  34'>/o 

1901  „  28%  1906  „  26% 

1902  „  21%  1907  „  22% 

1903  „  21%  1908  „  73% 

Das  heißt,  während  die  Gesamteinwanderung  für  1908  782, 
870  Personen  betrug,  war  der  wirkliche  Zufluß  netto  bloß  209, 
867,  also  nur  etwas  mehr  als  ein  Viertel  der  Neuangekommenen. 
Die  Daten  dieses  Jahres  sind  nicht  schätzungsweise  angenommene, 
sondern  wirkliche.  Was  müssen  wir  da  von  der  Größe  der  wirk- 
lichen gesamten  slavischen  Einwanderung  halten?  Wie  groß  mag 
die  Zahl  derer  sein,  die  von  den  1,700.000  während  der  10  Jahre 
1899  bis  1909  Eingewanderten  wieder  zurückwanderten.  Einen  An- 
haltspunkt geben  uns  die  Nachweisungen  in  denBerichten  über  die  Ein- 
wanderung, welche  die  Zahl  jener  Einwanderer  jeder  Nationalität  an- 
geben, welche  schon  einmal  im  Lande  gewesen  sind.  Die  folgende  Über- 
sicht zeigt  das  Verhältnis  in  den  Jahren  1906  und  1900.  Es  waren 


')  Freilich  kommt   bei    solchen  Vergleichen    in    Betracht,    daß    der 

Prozentsatz,    auf  kleine    Anfänge    bezogen,    auch    bei    absolut  nicht  sehr 

großer  Zunahme  der  Vergleichszahl  sehr  stark  anwachsen  kann.  Anm.  d. 
Übersetzers. 
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von  100  Einwanderern  der  angegebenen  Nationalität  schon  früher  ein- 
mal in  den  Vereinigten  Staaten  gewesen:  Engländer  21  H  (1906), 
:J0-6  (1900);  Schotten  20*3  und  35-6;  Slovaken  18-5  und  16-0; 
Skandinavier  167  und  18'9;  Norditaliener  14*4  und  16*3;  Deutsche 
13-2  und  12-2;  Süditaliener  13*0  und  11-2;  Kroaten  und  Slo- 
venen  12-6  und  9*6;  Magyaren  9"8  und  12*1;  Ruthenen  9*7  und 
85;  Polen  59  und  49;  Dalmatiner  und  Bosnier  usw.  4*7  und 
90;  Russen  45  und  2*6;  Bulgaren  usw.  3*5  und  78;  Böhmen 
und  Mähr  er  3'4  und  5'4;  Juden  17  und  19.  Danach  sind  Eng- 
länder und  Schotten  besonders  stark  unter  den  vorübergehend 
Zuwandernden  vertreten.  Auch  die  Skandinavier  und  Deutschen 
wechseln  stark,  auch  die  Kroaten  und  Slovaken  leben  in  größerer 
Zahl  von  Rückwanderern,  die  Slaven  im  ganzen  aber  nicht.  Am 
wenigsten  wechseln  die  Juden;  sie  kommen,  um  im  Lande  zu 
bleiben. 

Wenn  daher  auch  die  Slaven  weniger  wanderlustig  sind  als 
der  Durchschnitt,  so  muß  doch  von  der  gesamten  Einwanderungs- 
zifTer  ein  Abzug  gemacht  werden,  sowohl  für  jene,  welche  das 
Land  mehrmals  aufsuchen  und  wieder  verlassen,  wie  für  jene,  die 
es  verlassen,  um  nicht  mehr  zurückzukehren. 

Ein  anderes  Anzeichen  des  Widerspruchs  zwischen  der  totalen 
Einwanderung  und  dem  durch  Einwanderung  erreichten  Bevölke- 
rungszuwachs ergibt  der  Vergleich  der  Einwanderungsstatistik  mit 
dem  Zensus  der  Vereinigten  Staaten.  Fremde  Länder  sandten  uns 
während  des  Dezenniums  1891  bis  1900  3,687.564  Einwanderer. 
Der  Zensus  von  1900  zeigt  uns  aber  nur  einen  Zuwachs  der  aus- 
wärts Gebürtigen  seit  1890  um  weniger  als  ein  Drittel  1,091.729. 
Als  Grund  dieser  Differenz  nimmt  man  eine  starke  SterbUchkeit 
unter  der  auswärts  gebürtigen  Bevölkerung  an,  ein  Grund,  der  aber 
keineswegs  ein  ausreichender  ist. 


IIL  Die  gegenwärtige  Verteilung  der  Slaven  in  den 
Vereinigten  Staaten. 

Die  Sohwie-  Es  ist  Unmöglich,  genaue  und  zufriedenstellende  Daten  über 

ng  eit  einer  ^.^  Verteilunff  Unserer  slavischen  Bevölkerung  zu  bekommen.  Wir 

genauen    Dar-  "^  ^ 

stellang.  möchten  gerne,  sowohl  in  bezug  auf  die  gesamten  Slaven,  wie  in 
bezug  auf  jede  einzelne  Nationalität  erfahren:  die  Gesaratzahl  der 
Gruppe,  die  Lage  und  Größe  der  Hauptkolonien,  die  Staaten,  in 
denen  sie  in  ansehnlicher  Zahl  vertreten  sind  und  die  Art  und 
Weise,  wie  sich  das  Gebiet  ihrer  Ansiedlungen  vergrößerte.  Auch 
wäre  es  interessant,  zu  wissen,  wieviele  von  jeder  Nationalität  in 
Städten,  wieviele  in  kleineren  Industriegebieten  und  in  der  Um- 
gebung von  Bergwerken  und  wieviele  in  Landgemeinden  leben. 
Unglücklicherweise  sind  viele  dieser  Fragen  nicht  zu  beantworten. 
Die  Daten  des  Zensus  über  den  Geburtsort  der  Eltern  geben 
keinen  präzisen  Aufschluß  in  bezug  auf  die  Nationalität,  da  sie 
nur  Staaten  oder  (bei  Böhmen)  größere  Provinzen  angeben.  W'o 
die  politischen  Grenzen  eines  Landes  viele  nationale  Gruppen  um- 
fassen, wie  in  Osterreich  und  Ungarn,  und  wo  anderseits  nationale 
Gruppen  getrennt  werden  durch  politische  Grenzen,  wie  es  bei  den 
Polen,  Kleinrussen  und  Kroaten  der  Fall  ist,  sagt  uns  das  Geburts- 
land sehr  wenig.  Die  Statistiken  des  Einwanderungsamtes  für  1899 
und  die  folgenden  Jahre,  die  die  Rubrik  beabsichtigter  Bestim- 
mungsort, nach  Nationalitäten  getrennt,  enthalten,  sind  wertvoll, 
weil  sie  die  Richtung  des  Stromes  anzeigen,  wenn  sie  auch  zweifel- 
los den  Grad  der  Konzentrierung  der  Ansiedlungen  übertreiben.  In 
erster  Linie  werden  die  Staaten,  in  denen  die  Eintrittshäfen  ge- 
legen sind,  natürlich  vor  allem  die  Stadt  New  York,  angegeben 
von  aUen  jenen,  die  noch  ohne  ein  bestimmtes  Ziel  ankommen  und 
oft  gar  nicht  den  Wunsch  haben,  sich  in  diesem  Staate  niederzu- 
lassen.   Ebenso    ist    es    bei    jenen,    die    nur    kurze  Zeit    in  diesen 


—     41     — 

Staaten  bleiben  und  später  von  Arbeitsvermittlungen  oder  auf  an- 
derem Wege  von  hier  aus  weiter  verteilt  werden.  Sodann  werden 
von  den  Einwanderern  jene  Staaten,  die  schon  die  größten  Kolonien 
haben  und  in  den  Heimatländern  der  Auswanderer  am  besten  be- 
kannt sind  und  wo  natürlich  die  ankommenden  Einwanderer  am 
ehesten  Bekannte  haben  oder  hoffen,  Arbeit  zu  finden,  bedeutend 
überschätzt.  Viele  ziehen  z.  B.  zuerst  nach  Pennsylvania  und  gehen 
später  von  da  nach  West-Virginia,  Montana  oder  sonst  wohin.  Man 
kann  die  slovakische  Kolonie  einer  Stadt  wie  Pittsburgh  mit  einem 
großen  Arbeitsvermittlungs-  und  Informationsbureau  vergleichen, 
keineswegs  bleiben  alle,  die  der  Stadt  zuströmen,  auch  dort.  So 
kam  z.  B.  zu  einem  Minenlager  in  Colorado  eine  slovakische  Fa- 
milie, die  direkt  von  Pittsburgh  dorthin  geschickt  worden  war. 
Endlich  sind  die  Gesamtsummen  der  Statistik  zu  hoch,  da  man 
jeden  Mann,  der  nach  Hause  fährt  und  wieder  zurückkommt,  jedes- 
mal zählt.  Was  für  schwere  Irrtümer  dies  Versehen  mit  sieh  bringt, 
wurde  schon  besprochen. 

Mit  diesen  Einschränkungen  gewähren  die  Daten,  die  den  Schätzungen. 
Bestimmungsort  der  Einwanderer  angeben,  immerhin  ein  ziemliches 
Interesse  1).  Eine  Verarbeitung  des  Materiales  bis  zum  30.  Juni  1908 
zeigt,  daß  weitaus  das  größte  Kontingent  der  Slaven  nach  Penn- 
sylvania gravitierte,  mehr  als  zweimal  soviel  als  in  dem  Staat  New 
York  und  mehr  als  dreimal  soviel  als  nach  Illinois  einwanderten. 
Die  Hauptgruppen  in  Pennsylvania  sind:  a)  die  Polen,  h)  die  Slo- 
vaken,  c)  die  Kroaten  und  Slovenen,  d)  die  Ruthenen.  Jede  dieser 
vier  Nationalitäten  ist  in  Pennsylvania  in  größerer  Zahl  vertreten 
als  in  irgendeinem  anderen  Staate.  Alle  anderen  Rassen  sind  im 
Vergleiche  dazu  unbedeutend,  wenn  auch  das  größte  Kontingent 
der  Bulgaren  und  Serben  ebenfalls  dorthin  kommt  und  in  diesem 
Staate  mehr  Russen  leben  als  in  irgendeinem  anderen  Staate  außer 
New  York.  Die  Böhmen  gehen  aber  in  andere  Gebiete  in  größeren 
Massen,  nämlich  nach  Illinois,  das  an  erster  Stelle  steht;  nach 
New  York,  das  die  zweite  Stelle  einnimmt,  an  dritter  Stelle  nach 
Ohio;  Pennsylvania  nimmt  für  sie  erst  den  vierten  Rang  ein  und 
gleich  danach  kommt  Texas.   In  der   dalmatinischen  Einwanderung 


1)  Man  vergleiche    dazu  auch  den  oben  zitierten  Aufsatz  von  Eng- 
lisch. S.  363. 
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nimmt  Pennsylvania  den  vierten  Platz  ein  hinter  New  York,  Illinois 
und  Kalifornien.  Im  letzteren  Staate  wohnen  zirka  2900  Dalmatiner. 
Die  nationalen  Außer  diesen  Daten,  die  die  Richtung  des  Einwandererstromes 

Ansiediungen .  angeben,  wünscheu  wir  aber  auch  die  Lage  und  tatsächliche  Zahl 
der  Kolonien  der  verschiedenen  Nationalitäten  zu  erfahren. 
In  dieser  Hinsicht  müssen  wir  aber  mit  Sehätzungen  und  allgemeinen 
Angaben  vorlieb  nehmen.  Aus  Druckschriften  und  Manuskripten  in  den 
verschiedensten  Sprachen  habe  ich  zusammengetragen  was  ich 
konnte,  und  bin  dabei  für  die  verschiedenen  Nationalitäten  zu  fol- 
gendem Resultate  gelangt: 

a)  Böhmen.  Seit  einiger  Zeit  hat  das  numerische  Übergewicht 
der  böhmischenEinwanderer  relativnachgelassen;  sie  haben  aufgehört, 
den  Amerikanern  den  Typus  des  Slaven  darzustellen.  1899  machten  sie 
bloß  ungefähr  4**/o  der  slavischen  Gesamteinwanderung  aus  und  in 
der  Periode  von  1880  bis  1900,  in  der  unser  Zensus  ein  Anwachsen 
der  in  Polen  Gebürtigen  (Juden  inklusive)  um  nahezu  das  acht- 
fache, der  in  Osterreich  Gebürtigen  um  das  siebenfache  und  der 
in  Ungarn  Gebürtigen  um  nahezu  das  dreizehnfache  angibt,  ver- 
doppelte sich  die  Zahl  der  in  Böhmen  Gebürtigen  nicht  einmal. 
Nach  den  Daten  des  Zensus  waren  in  Böhmen  gebürtig  1880 
85.361  und  1900  156.891  Personen.  In  gewisser  Hinsicht  hat  sich 
der  Charakter  der  böhmischen  Einwanderung  geändert,  sich  aber 
nicht  zum  Besseren  gewendet,  denn  sie  fließt  viel  mehr  in  die  Städte, 
als  es  früher  der  Fall  war.  1880  waren  in  den  50  Großstädten 
des  Landes  etwas  unter  40°/o  der  Gesamtsumme  der  in  Böhmen 
Gebürtigen  im  Jahre  1900  aber  50%.  Dieser  Wechsel  zeigt  sich 
ebenso  an  dem  Wachstum  der  Kolonie  oder  besser  gesagt  Kolonien 
in  Chicago,  die  in  dieser  Periode  um  nahezu  25.000  in  Böhmen 
Gebürtige  zunahmen.  Cleveland  hatte  einen  Zuwachs  von  über 
8000,  New  York  nicht  ganz  7000  und  Baltimore  über  1000. 
St.  Louis  verlor  verhältnismäßig  als  böhmisches  Zentrum,  da  es  in  der 
Tat  keine  neuen  Einwanderer  an  sich  zog  und  die  anderen  böhmi- 
schen Stadtkolonien  erhielten  auch  nicht  viel  Zuwachs.  Omaha 
(South  Omaha  inbegriffen)  hatte  im  Jahre  1900  eine  Kolonie  von 
3285  Böhmen,  für  das  Jahr  1880  habe  ich  von  dieser  Stadt  keine 
Daten. 

Interessanter  ist  der  Zuwachs  nach  dem  Zensus  außerhalb 
dieser  wenigen   großen   städtischen  Kolonien.    Nebraska    nahm  um 
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über  7000  in  Böhmen  Gebüftige  zu,  so  daß  es  als  Staat  mit  böh- 
mischer Bevölkerung  an  dritter  Stelle  stand  und  kaum  weniger 
als  New  York  gewann  (16.347  und  16.138).  In  keinem  anderen 
Staate  machen  die  Böhmen  einen  so  großen  Prozentsatz  (9%)  der 
eingewanderten  Bevölkerung  aus.  Zunächst  kommt  dann  Oklahoma 
mit  7%  und  auch  Texas  würde,  wenn  hier  die  böhmischen  Ein- 
wanderer aus  Mähren  nicht  einfach  als  Österreicher  gezählt  worden 
wären,  fast  denselben  Prozentsatz  zeigen.  Texas  erhielt,  obwohl  es 
eine  so  alte  Kolonie  ist,  nahezu  6000  Böhmen  (außer  Mährern), 
Minnesota  erhielt  3400,  die  Dakotastaaten  zusammen  2400,  Okla- 
homa nahezu  1200.  Dies  sind  die  hauptsächlichen,  im  Anwachsen 
begriffenen  Gebiete,  sie  zeigen  sicherlich  eine  günstige  Verteilung. 
Pennsylvania,  ein  so  starker  Anziehungspunkt  für  die  Slovaken, 
Kroaten,  Polen  und  andere  Slaven,  von  den  Italienern  gar  nicht 
zu  reden,  zog  zu  seinen  schweren  Arbeiten  weniger  Böhmen  an 
als  in  die  Prärien  von  Dakota  allein  gingen. 

Mit  Interesse  bemerken  wir,  daß  diese  Daten  einigermaßen 
von  der  Rubrik  „Bestimmungsort"  der  Eingewanderten  divergieren. 
Der  Grund  davon  ist  zweifellos  der,  daß  viele  Böhmen,  die  schon 
einige  Zeit  im  Lande  wohnen,  weiter  nach  dem  Westen  ziehen, 
während  ihre  Plätze  von  neuen  Ankömmlingen  aus  dem  alten 
Lande  ausgefüllt  werden  und  so  durch  diesen  Abfluß  der  neuere 
Zufluß  in  unserem  Zensus  aufgehoben  wird.  So  zeigt  auch  die 
Rubrik  „Bestimmungsort"  den  Zug  nach  dem  Westen  keineswegs 
richtig  an.  Wir  bemerken  z.  B.,  daß  die  alten  böhmischen  Stamm- 
burgen Wisconsin  und  Jowa,  die  ja  noch  immer  in  ganz  beträcht- 
lichem Maße  ein  Eintrittstor  für  Einwanderer  bilden,  nur  einen 
schwachen  Zuwachs  zu  verzeichnen  haben.  Die  südlichen  Staaten 
weisen  nur  einen  geringen  Zuwachs  an  Böhmen  auf,  sie  verloren 
6her  noch  einige  von  den  wenigen,  die  sie  hatten.  New  Jersey, 
Massachusetts  und  Connecticut  gewannen  bloß  einige  Hunderte 
(New  Jersey  am  meisten  mit  631).  Wenn  wir  noch  Kansas  hinzu- 
fügen mit  einem  Gewinn  von  571,  sind  wir  am  Ende  mit  jener 
Bewegung  der  Bevölkerung,  die  dem  Zensus  aus  der  Rubrik  „in 
Böhmen  Gebürtige"  zu  entnehmen  ist. 

Von  größerem  Interesse  als  diese  Angabe  der  in  Böhmen 
Geborenen  ist  die  Statistik  jener,  die  sich  selbst  noch  als  Böhmen 
ausgeben  und    die    das    stärkste  Element    der  Gruppe    l)ilden.     In 
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einer  so  zähen  Rasse,  wie  es  die  slavische  ist,  deren  National- 
gefühl durch  den  Kampf,  den  sie  um  die  Erhaltung-  ihrer  Existenz 
und  vor  allem  ihrer  Muttersprache  zu  führen  gezwungen  war, 
dermaßen  gestärkt  wurde,  wird  sich  auch  die  dritte  und  selbst 
vierte  Generation  noch  als  zum  Stamm  ihrer  Vorfahren  gehörig 
betrachten.  Nichtsdestoweniger  werden  auch  sie  gute  Amerikaner  sein. 
Sind  denn  bei  den  Nachkömmlingen  Winthrops  oder  eines  Lee  die  Sym- 
pathien für  England   im  Verlaufe  von  Generationen  geschwunden? 

Ich  schätze  auf  Grund  einiger  Statistiken,  daß  in  einer 
Kolonie,  die  vielleicht  50  Jahre  alt  ist,  die  Zahlen  des  Zensus 
in  der  Rubrik  „in  Böhmen  Gebürtige"  verdreifacht  oder  vervier- 
facht werden  müssen,  um  die  Zahl  jener  zu  erlangen,  die  heute 
dortselbst  als  Böhmen  gelten.  Glücklicherweise  sind  wir  aber  auf 
künstliche  Schätzungen  dieser  Art  nicht  angewiesen,  da  wir  es 
hier  mit  einer  hochintelligenten  und  selbstbewußten  Rasse  zu  tun 
haben,  die  ihre  eigene  Zahl  sehr  gut  kennt.  Der  Rev.  Valentine 
Kohlbeck  bringt  in  einem  Artikel  im  Champlain  Educator  im  Jahre 
1906  eine  ganze  Reihe  von  Schätzungen,  die  ja  sicherlich  nicht 
fehlerlos  sind,  aber  zumindest  doch  in  groben  Umrissen  die  Ver- 
teilung der  Nationalität  richtig .  angeben.  Sie  unterscheiden  sich 
wesentlich  von  den  Angaben  des  Zensus  von  1900.  Wenn  auch 
Herrn  Kohlbecks  Schätzungen  einige  Jahre  später  vorgenommen 
wurden,  kann  doch  die  Differenz  nicht  ganz  durch  die  Zuwanderung 
zwischen  1900  und  1905  erklärt  werden.  Während  der  Zensus 
in  den  Vereinigten  Staaten  325.400  Personen  zählte,  deren  beide 
Elternteile  in  Böhmen  gebürtig  waren,  schätzt  Kohlbeck  die  Zahl 
der  Böhmen  auf  517.300.  In  Illinois  z.  B.  auf  110.000  gegen 
77.329,  in  Texas  auf  48.000  gegen  20.253,  in  Jowa  auf  45.000 
gegen  24.944  usw. 

b)  Polen.  Da  die  offizielle  Statistik  über  die  „in  Polen  Gebür- 
tigen" polnische  Juden  und  auch  andere  Elemente  enthält,  ist  sie  für 
unsere  Zwecke  von  geringem  Nutzen.  Glücklicherweise  hat  sich 
aber  Rev.  W.  X.  Kruszka  aus  Ripon,  Wisconsin,  der  sich  so  ein- 
gehend dem  Studium  der  polnischen  Zustände  hingegeben  hat, 
mit  der  Frage  beschäftigt.  Seine  letzte  Schätzung  der  Polen,  die 
ich  gedruckt  gesehen  habe,  war  in  einem  kleinen  zweisprachigen 
Blatt,  „Polish  Press  (Prasa  Polska)",  das  in  Milwaukee  heraus- 
gegeben   wird,    am    2.  März    1907   veröffentlicht.     Diese  Statistik 
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wies  im  ganzen  ein  wenig  mehr  als  2  Millionen  (2,199.411)  aus, 
aber  P.  Kruszka  hat  mir  seitdem  geschrieben,  im  Jänner  1907, 
daß  er  die  Schätzung  der  Zahl  seiner  Landsleute  auf  zirka 
8  Millionen  erhöht  habe. 

Eine  spätere  Schätzung  erschien  ohne  Signatur  in  der  „Polish 
Press"  am  15.  Dezember  1908  mit  der  Bemerkung:  „Die  polnische 
Einwanderung,  speziell  aus  Russisch-Polen,  ist  während  der  letzten 
8  Jahre  so  rasch  angewachsen,  daß  es  schwer  ist,  sie  zu  ver- 
folgen. Nach  der  Angabe  polnischer  Einwanderungs-  und  Koloni- 
sationsagenten zählt  die  polnische  Bevölkerung  in  den  Vereinigten 
Staaten  4  Millionen,  die  sich  auf  folgende  Staaten  verteilen."  Wenn 
man  beide  Schätzungen  vergleicht,  findet  man  insbesondere  im  Staate 
New  York,  Pennsylvanien,  Massachusetts,  New  Jersey,  Wisconsin 
eine  Erhöhung  um  100.000  Köpfe  gegen  früher.  Demnach  hätte 
die  Zahl  der  Polen  in  zehn  Staaten  mehr  als  100.000  betragen: 
Pennsylvanien  525.000,  New  York  500.000,  Illinois  450.000, 
Massachusetts  300.000,  Wisconsin  250.000,  New  Jersey  200.000, 
Minnesotta  140.000,  Connecticut  125.000,  Ohio  125.000.  Diese 
Schätzungen  bringen  natürlich  alle,  die,  seien  sie  nun  von  polni- 
schen Eltern  geboren  oder  nicht,  in  den  Gemeinden  als  Polen 
gelten.  Nach  der  Einteilung  des  Landes  zeigt  P.  Kruszkas  Tabelle, 
daß  1,082.000  in  den  North  Atlantic-Staaten  1,033.000  in  den 
North  Central-Staaten,  das  ist  also  über  96"/o  der  Gesamtsumme  im 
Norden  und  Nordatlantischen  Gebiete  wohnen. 

Welcher  Prozentsatz  der  Polen  in  den  Städten  wohnt,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  doch  gibt  eine  Schätzung  in  der 
„Polish  Press"  vom  15.  Dezember  1908  folgende  Zahlen  an. 

Chicago  und  Vorstädte 350.000 

Groß  New  York 250.000 

Buffalo  und  Vorstädte 80.000 

Milwaukee  und  Vorstädte      .     .     .  75.000 

Detroit  und  Vorstädte 75.000 


Jersey    City,    Toledo,     Cleveland,  \ 
Bay  City,    Manistee,  South  Bend,   j         _ 
St.  Louis,  Kansas  City,    St.  Paul,   J>      ^""^^  Mengen, 
Winona,  Omaha  und  verschiedene 
andere  Städte 


ziemlich  beträcht- 


Zahlen  unbe- 
kannt. 
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Auch  P.  Kruszka  gibt  im  ersten  Band  seiner  „Hjstorya 
Polska  w  Ameryce"  einige  Schätzungen  von  Stadtkolonien  für 
das  Jahr  1908,  von  welchen  jedesmal  der  Mayor  bestätigt,  dies 
sei  nach  seiner  besten  Information  die  Zahl  der  Einwohner  „von 
polnischer  Geburt  oder  Abstammung".  Hier  seien  die  folgenden 
genannt:  Chicago  250.000;  Buffalo  und  angrenzende  Vorstädte 
ungefähr  70.000;  Milwaukee  65.000;  Detroit  und  angrenzende 
Vorstädte  50.000;  Pittsburgh  und  angrenzende  Vorstädte  über 
50.000;  Cleveland  und  angrenzende  Vorstädte  30.000;  Toledo 
14.000. 

Über  die  örtindungszeiten  der  Ansiedlungen  geben  die  Daten 
P.  Kruszkas  über  die  Kirchenbauten  einigen  Aufschluß.  In  dem 
Dezennium  1880  bis  1889  behielt  der  North  Central-Distrikt  sein 
Übergewicht  in  der  polnischen  Einwanderung  bei.  In  dieser  Zeit 
wurden  in  Wisconsin  20,  in  Minnesota  17,  in  Michigan  16,  in 
Nebraska  7,  in  Dakota  2  Kirchen  gebaut.  Einige  davon  wurden 
in  Städten,  wie  in  Milwaukee,  St.  Paul,  Detroit  und  Omaha,  einige 
in  kleinen  Orten  mit  sonderbaren  polnischen  Namen  gebaut,  wie 
in  Pulaski,  Sobieski,  Krakow,  Gniezno,  Opole,  Wilno,  Tarnow, 
Chojnice. 

In  den  Achtzigerjahren  erhielt  Pennsylvanien  rapid  einen 
Vorsprung,  in  dem  Dezennium  1884  bis  1893  wurden  dort  27  Kirchen 
gebaut.  Vorher  gab  es  in  diesem  Staate  bloß  8  polnische  Kirchen. 
Den  Anfang  machte  1870  Shamokin  und  1873  Shenandoah.  In 
Massachusetts  wiu"de  im  Jahre  1880  in  Boston,  1887  in  Chicopee, 
1 890  in  Fall  River  eine  polnische  Kirche  errichtet.  In  den  4  Jahren 
1888  bis  1891  entstanden  im  Staate  New  York  12  polnische 
Kirchen,  4  davon  in  Buffalo.  All  das  bedeutet  ein  Anwachsen  von 
Bergbau-  und  Industriezentren,  in  denen  sich  Polen  seßhaft  machten, 
zum  Unterschiede  von  den  landwirtschaftlichen  Ansiedlungen  weiter 
im  Westen. 

In  der  nächsten  Periode  während  der  11  Jahre  1890  bis 
1900  dauerte  dieses  Zuströmen  zu  den  Industriegebieten  fort.  In 
Pennsylvania  entstanden  28  Kirchen,  in  Illinois  26,  die  14.  polni- 
sche Kirche  in  Chicago  mit  inbegriffen.  In  Neu-England,  Worcester 
und  Holyoke  in  Massachusetts,  New  Britain,  Ansonia,  Bridgeport 
und  Norwich  in  Connecticut,  und  in  Providence,  Rhode  Island, 
entstanden    polnische  Kirchen.     Aber    immerhin    war  in  den  mehr 
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landwirtschaftlichen  Gebieten  auch  kein  Stillstand  eingetreten.  In 
Wisconsin  gab  es  21  neue  Pfarreien  und  in  Texas  gab  es  einen 
neuen  Aufschwung  mit  8.  An  der  Paeifischen  Küste  trat  Tacoma 
im  Jahre  1890  in  die  Zahl  der  polnischen  Pfarreien  und  kurz 
darauf  verschiedene  andere  Orte  in  Washington. 

Die  Einwanderungsberichte  werfen  auch  einiges  Licht  auf 
die  Verteilung  der  Polen.  Während  der  10  Jahre,  die  mit  dem 
30.  Juni  1908  endigten,  betrat  eine  Zahl  von  743.151  Polen  das 
Land  und  machten,  wie  schon  gezeigt,  44^/o  der  slavischen  Ge- 
samteinwanderung dieser  Periode  aus.  Von  diesen  Polen  wandten 
sich  nahezu  210.000  nach  Pennsylvania  und  nahezu  160.000  nach 
dem  Staate  New  York,  das  macht  zusammen  fast  die  Hälfte  der 
polnischen  Einwanderung  in  dieser  Zeit  aus.  Illinois,  Massachusetts 
und  New  Jersey,  Ohio,  Michigan  und  Wisconsin  waren  der  Reihen- 
folge nach  die  beliebtesten  Ziele  der  Polen.  Kein  anderer  Staat 
erreichte  eine  sechsziffrige  Zahl,  aber  es  gab  noch  13  Staaten, 
die  1000  oder  mehr  Polen  beherbergten. 

cj  Slovaken.  Die  Zahl  der  eingewanderten  Slovaken  zu 
schätzen,  ist  überaus  schwierig.  Aus  den  Einwanderungsberichten 
erfahren  wir  bloß,  wie  viele  seit  1899  ins  Land  kamen  aber 
nicht  wie  viele  früher  kamen,  wie  viele  wieder  weggingen  oder 
wie  viele  hier  geboren  wurden  und  wie  viele  gestorben  sind. 
Der  Zensus  wirft  sie,  ohne  einen  Unterschied  zu  machen,  mit 
allen  in  Ungarn  Gebürtigen  zusammen.  Das  Wort  „Hungarian" 
wird  zwar  bei  uns  häufig  gebraucht,  um  einen  Slovaken  zu  be- 
zeichnen; die  Slovaken  sind  wahrscheinlich  überhaupt  die  größte 
nationale  Gruppe,  die  zu  uns  aus  Ungarn  kam,  sie  machen  etwas 
weniger  als  ein  Drittel  der  Gesamteinwanderung  aus  Ungarn  aus, 
dies  ist  eine  Schätzung  nach  der  Einwanderungsstatistik  des  Jahres 
1905,  der  einzigen,  in  welcher  die  Daten  für  Ungarn  getrennt  von 
j  enen  für  Österreich  angeführt  sind.  Die  Tatsache,  daß  die  Slovaken 
dem  Religionsbekenntnisse  nach  unter  sich  getrennt  sind,  macht 
es  viel  schwieriger,  vertrauenswürdige  Schätzungen  über  sie  zu 
bekommen,  als  bei  einer  Nationalität  wie  die  Polen,  die  einer 
einzigen  ReligionsgeseUschaft  angehören.  Der  Großteil  der  Slovaken 
ist  römisch-katholisch,  aber  einige  sind  Lutheraner,  einige 
Calvinisten  und  einige  sind  Angehörige  der  griechisch-katholischen 
Kirche,    in    welcher    sie    ohne    Möglichkeit    einer    zahlenmäßigen 
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Trennung  mit  den  Ruthenen  vereint  sind.  Daher  sind  auch  die 
Schätzungen  ihrer  Zahl  in  diesem  Lande  überaus  schwanl^end. 
Der  eine  sagt  750.000,  der  andere  500.000.  Mr.  Capek  schätzt 
sie  in  seinem  überaus  interessanten  Buch  „The  Slovaks  of 
Hungary"  1906  auf  „nahezu  400.000".  Die  Einwanderungsstatistik 
weist  über  300.000  aus,  die  in  dem  letzten  Dezennium  gelandet 
sind,  aber  darin  sind  zweifellos  viele  Doppelzählungen  enthalten, 
da  gerade  der  Slovake  oft  herüber  nnd  wieder  hinüber  reist.  Im 
Jahre  1905  war  nahezu  ein  Viertel  der  Ankömmlinge  schon  vor- 
her im  Lande  gewesen. 

Was  ihre  Verbreitung  im  Lande  anbelangt,  so  zeigen  die 
Rubriken  „beabsichtigter  Bestimmungsort"  der  Einwanderungs- 
statistik der  letzten  10  Jahre,  daß  jeder  Staat  und  jedes  Territorium, 
auch  Alaska  und  Porto  Rico,  als  Bestimmungsort  angegeben  sind, 
zum  mindesten  von  2  oder  3  Vertretern  dieses  lebendigen,  so  weit 
zerstreuten  und  doch  der  Heimat  so  zugetanen  Volkes,  das  durch 
Armut  und  Unterdrückung  zusammengeschweißt  wird.  Neben  dieser 
überaus  weiten  Verbreitung  konzentrieren  sich  ihre  Kräfte  in  Penn- 
sylvania, das  über  die  Hälfte,  169.116  Personen,  als  Bestimmungs- 
ort angeben.  New  Yorks  Anteil  ist  ungefähr  13%  oder  41.460, 
New  Jerseys  zirka  Q^/o  und  so  weiter  herab,  Ohio,  Illinois,  Con- 
necticut und  Wisconsin,  West- Virginia  mit  etwas  mehr  als  1*^  o- 
Ein  oder  zwei  Tausend  gingen  nach  den  folgenden  Staaten: 
Michigan,  Missouri,  Massachusetts,  Indiana,  Minnesota  imd  Maryland 
(1300).  Colorado  wurde  von  701  als  Bestimmungsort  ange- 
geben. 

d)  Ruthenen.  Die  Ruthenen  sind  eine  andere  nationale  Gruppe, 
bei  der  es  nahezu  unmöglich  ist,  irgendwelche  zufriedenstellende 
Daten  zu  erlangen  und  über  die  die  Schätzungen  sehr  variieren.  Eine 
eingehende  Unsersuchung  der  Verhältnisse  der  Ruthenen  in  Amerika 
hat  Herr  Baczynski  aus  Lemberg  im  Jahre  1906  unternommen. 
Aus  ihr  werden  wir,  wenn  die  Ergebnisse  veröffentlicht  sind, 
hoffentlich  mehr  erfahren.  Mr.  Ardan  schrieb  1904  in  der  Zeit- 
schrift „Charities":  „Selbst  der  vorsichtigste  Schätzer  kann  heut- 
zutage die  Zahl  der  in  den  Vereinigten  Staaten  lebenden  Ruthenen 
nicht  viel  unter  350.000  ansetzen.  Dazu  kommen  noch  60.000  Ru- 
thenen in  Kanada  und  ungefähr  dieselbe  Zahl  in  Brasilien  imd  an- 
deren südamerikanischen  Republiken."    Andere  Schätzungen  geben 
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„300.000  oder  mehr",  „250.000"  und  endlich  „200.000  und  die 
g-leiche  Zahl  in  Kanada  an". 

Die  erste  ruthenische  Kirche,  die  1885  in  Shenandoah  in 
Pennsylvanien  gebaut  wurde,  fixiert  ungefähr  geographisch  und 
historisch  den  maßgebenden  Konzentrationspunkt  der  Ruthenen. 
Aber  wenn  auch  von  Anfang  an  und  auch  jetzt  immer  noch  die 
größte  Zahl  nach  Pennsylvania  geht,  so  fanden  sie  doch  auch 
schon  sehr  frühe  den  Weg  nach  dem  Westen.  So  geht,  wie  ich 
erfuhr,  ihre  Einwanderung  nach  Minneapolis  auf  das  Jahr  1884 
zurück. 

In  bezug  auf  ihre  Verbreitung  hänge  ich  wieder  ganz,  von 
dem  erklärten  Bestimmungsort  der  Einwanderer  aus  der  Statistik 
der  letzten  10  Jahre  ab.  Von  etwas  über  100.000  Ankömmlingen 
gaben  52«  o  (53.899)  Pennsylvania  und  fast  20o/o  (oder  21.376) 
New  York  an,  aber  die  Zahl  derer,  die  sich  in  dem  letzteren 
Staate  niederlassen  wollten,  scheint  mir  stark  übertrieben.  New 
Jersey  ist  nach  der  Statistik  der  dritte  von  den  Ruthenen  bevor- 
zugte Staat  mit  über  11.000,  die  vor  hatten,  dorthin  zu  gehen. 
Ich  glaube  übrigens,  daß  viele,  die  New  York  angeben,  in  Wirk- 
lichkeit nach  New  Jersey  gehen.  Es  ist  bezeichnend,  daß  während 
erst  im  Jahre  1905  die  Ruthenen  in  New  York-City  eine  griechisch- 
katholische Kirche  bauten,  Jersey-City  schon  15  Jahre  früher  eine 
solche  besaß  und  diese  die  religiösen  Bedürfnisse  der  New  Yorker 
Ruthenen,  sowie  derer  aus  Newark,  Hackensack,  Bloomfield,  Eli- 
zabeth und  Elizabeth  Port  befriedigte.  Als  die  einzigen  anderen 
Staaten,  in  denen  Ruthenen  in  einer  Anzahl  von  mehr  als  1000 
leben,  werden  Ohio,  Connecticut,  Massachusetts  und  Illinois,  und 
zwar  in  dieser  Rangfolge  genannt;  bloß  4  unter  den  Staaten  und 
Territorien  haben  gar  keine  (nämlich  Georgia,  Tennessee,  Arizona 
und  Nevada). 

Ruthenen,  die  sich  auf  einer  Farm  ansiedeln  wollen,  gehen 
gewöhnlich  nach  Kanada  entweder  direkt  aus  der  alten  Heimat 
oder  nachdem  sie  sich  bei  uns  einiges  Geld  erspart  haben.  Die 
Bewegung  aus  den  Vereinigten  Staaten  nach  Kanada  oder  genauer 
nach  Manitoba  soll  1896  begonnen  haben  und  mit  ihr  dürften  auch 
manche  Ersparnisse  der  hier  eingewanderten  Ruthenen  mitgewandert 
sein.  Immerhin  gibt  es  auch  landwirtschaftliche  Niederlassungen 
der  Ruthenen    in    den  Vereinigten  Staaten,    aber    ich  habe  keinen 

G.  Balcb,  Slavifche  Einwanderung.  4 
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Anhaltspunkt    über    ihre  Größe.    Beispiele  solcher  wurden  mir  er- 
wähnt in  Clayton  und  Royalton,  in  Wisconsin  und  in  North  Dakota. 

e)  Slovenen.  Von  den  slo venischen  Missionären  und  anderen 
frühen  Einwanderern  dieser  Nation  wurde  schon  gesprochen,  aber 
welche  Beziehungen  zwischen  diesen  und  der  Massenbewegung,  die 
anfangs  der  Neunzigerjahre  einsetzte,  bestand,  kann  ich  nicht  sagen. 
Von  der  Zahl  der  Slovenen  haben  wir  nur  Schätzungen,  da  die 
Daten  des  Zensus  sie  mit  allen  von  österreichischer  Gebui't  oder 
Abkunft  vermischen  und  die  Statistiken  der  Einwanderungsbehörden 
sie  und  die  Kroaten  als  eine  nationale  Gruppe  zählen.  Aber  da 
die  Slovenen  eine  ausgesprochene  Nation  sind,  von  gleicher  Religion 
(sie  sind  durchwegs  römische  Katholiken)  ohne  irgendwelche  Sekten, 
kann  man  die  Schätzungen  als  verläßlich  annehmen.  Die  folgenden 
Daten  wurden  mir  im  Jahre  1907  von  Herrn  VaJjavec,  Herausgeber 
des  „Glas  Naroda"  angegeben. 

In  den  Vereinigten  Staaten  und  Alaska  gibt  es  etwas  über 
100.000  Slovenen.  Von  diesen  leben  nur  einige  wenige  Tausend 
im  Süden,  die  meisten  sind  im  North  Atlantic  und  North  Central 
Distrikt.  In  Pennsylvania  leben  25.000  in  23  oder  mehr  verschie- 
denen Orten;  in  Ohio  15.000  größtenteils  in  und  um  Cleveland, 
das  allein  8000  oder  9000  aufweist;  in  Illinois  über  10.000,  außer- 
dem große  Kolonien  in  Joliet  mit  3000  (oder  nach  einer  lokalen 
Schätzung  90(X)),  in  Chicago  und  South  Chicago  mit  2000,  in 
Michigan  7000  (die  größte  Gruppe  in  Calumet  und  den  angrenzen- 
den Niederlassungen  um  die  Kupferminen  ist  3000  oder  4(X)0 
Seelen  stark);  in  Minnesota  12.000,  viele  davon  Farmer  in  20  ver- 
schiedenen Orten ^);  in  Colorado  10.(X)0  in  10  oder  mehr  Orten, 
Pueblo,   Leadville^)    und    kleinere  Bergbaugebiete    mit  inbegriffen; 


»)  „In  Calumet  lebt  schon  die  zweite  Generation  von  Slovenen  in 
sehr  guten  Verhältnissen  und  amerikanisiert.  Sie  besitzen  große  Waren- 
häuser. Das  Warenhaus  der  Brüder  Vertin,  einen  ganzen  Baublock  um- 
fassend, ist  das  größte  Warenhaus  in  den  Vereinigten  Staaten  nördlich 
von  Chicago." 

*)  „Die  ersten  Slovenen,  die  nach  Amerika  kamen,  gingen  auf  Heim- 
stätten nach  Minnesota.  Sie  gründeten  vor  etwa  40  Jahren  eine  Stadt, 
Kraintown  benannt.  Nun  lebt  dort  die  zweite  Generation,  alles  Landwirte, 
sehr  gut  prosperierend  und  als  gute  Amerikaner."  Die  Slovenen  in  Minne- 
sota sind  meistens  Landwirte  oder  Bergarbeiter.  Aber  auch  Bischof  Trubec 
von  Minnesota  ist  ein  Slovene. 
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in  Montana  5000  in  den  Minen  und  Hochöfen  von  Anaconda,  Butte, 
East  Helena  usw.;  in  California  5000;  in  Kansas  3000  (Farmer 
und  Bergarbeiter);  in  Washington  15.000  (Farmer);  um  1000  herum 
in  Utah,  Wyoming,  Idaho  und  in  den  Bergwerken  von  West- Virginia. 
Einige  sind  als  Farmer  in  Indiana,  Nebraska  und  Jowa,  einige  sind 
im  Südwesten  und  Süden  (in  Texas,  Arkansas,  Tennessee,  Alabama, 
Louisiana  und  Mississippi)  oft  als  Holzarbeiter  und  als  Faßdauben- 
erzeuger —  in  der  Tat,  man  sagt,  daß  es  in  jedem  Staat  und 
Territorium  Slovenen  gibt,  außer  in  Georgia,  i) 

Die  geringe  Zahl  der  Slovenen  in  der  North  Atlantic  Division 
außerhalb  Pennsylvania  ist  erstaunlich.  In  New  York-City  und 
Brooklyn,  sagt  mein  Gewährsmann,  seien  bloß  1000  und  gar  keine 
Kirche  zu  finden  und  im  ganzen  Staate  New  York  erwähnt  er  bloß 
eine  einzige  andere  Kolonie  —  150  Personen  in  Little  Falls.  New 
Jersey  erwähnt  er  überhaupt  nicht. 

f)  Kroaten.  Ich  nehme  hier  den  Ausdruck  Kroaten  für  alle  jene 
Einwanderer,  aus  was  immer  für  einer  Provinz,  die  die  kroatische 
Sprache  sprechen.  Man  schätzt  die  Kroaten  in  den  Vereinigten 
Staaten  auf  400.000;  eine  andere  Schätzung  gibt  250.000  bis 
300.000  an,  und  zwar  folgendermaßen  geteilt:  Aus  Kroatien  150.000, 
aus  Dalmatien  80.000  bis  100.000,  aus  Istrien  25.000,  aus  Bosnien 
20.000,  aus  der  Herzegowina  15.000  und  aus  Serbien  5000  und 
außerdem  seit  unserer  Zeit  noch  einige  aus  dem  Banat  in  Ungarn, 

Die  Bewohner  der  Adriatischen  Küste  und  der  Inseln,  die  wir 
aUgemein  als  Dalmatiner  bezeichnen,  wanderten,  wie  schon  gesagt, 
schon  sehr  früh  bei  uns  ein  und  die  Kolonien  von  gebürtigen  Öster- 
reichern in  New  Orleans  und  San  Francisco,  die  der  Zensus  von 
1850,  1860  oder  1870  erwähnt,  wurden  zweifellos  von  ihnen  ge- 
bildet. Kroaten  aus  Kroatien  kamen  später  und  diese  ließen  sich 
nicht  wie  die  Dalmatiner  dort  nieder,  wo  sich  ihnen  Arbeitsgelegen- 
heit in  Schiffsindustrien  und  in  der  Fischerei,  im  Handel  und  in 
der  Landwirtschaft  bot,  sondern  wo  sie  Arbeit  in  Bergwerken, 
Gießereien,  Walzwerken  vmd  Fabriken  fanden.  Trotzdem  sagt  man 
von  ihnen,  daß  sie  in  allen  Staaten  und  Territorien  zu  finden  seien, 
Alaska  mitinbegriifen.  „Man  sagt,  sie   soUen   da  sein,"  da  über  sie 

1)  Man  sagt,  daß  etwa  3000  als  Geschäftsleute,  Händler  in  Grund  und 
Boden  in  und  um  Pueblo  leben  und  etwa  1000  als  Aktionäre  von  Minen, 
Bodenbesitz  u.  a.  in  Leadville. 

A* 
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wie  über  die  Slovenen  weder  der  Zensus,  noch  die  Einwanderungs- 
berichte irgendwelche  genaue  Daten  bringen,  so  daß  bloß  Schätzungen 
zur  Verfügung  stehen. 

Die  größte  Gruppe  von  ihnen  ist  jedenfaUs  in  Pennsylvania, 
wo  man  sie  auf  80.000  bis  100.000  schätzt  oder  nach  einer  an- 
deren Quelle  auf  130.000.  Ein  großer  Teil  davon  ist  in  und  lun 
Pittsburgh  und  Allegheny.  Dem  Staate  Illinois  gibt  man  40.000. 
Vielleicht  die  Hälfte  davon  ist  in  Chicago,  aber  die  Schätzungen 
über  die  Chicagoer  Kolonie  schwanken  zu  stark,  um  von  irgend- 
einem Wert  zu  sein.  Ohio  gibt  man,  die  große  Clevelandkolonie 
mitinbegriffen,  35.000.  Andere  ansehnliche  Gruppen  sind  in  New 
York,  New  Orleans,  San  Francisco,  St.  Louis  und  Kansas-City;  in 
Montana  in  Great  Falls,  Anaconda  und  Butte;  in  Colorado  in  Pueblo, 
Cripple,  Creek,  Crested  Butte  und  Denver,  in  Michigan  in  Calumet. 
Die  ältesten  Kolonien  sollen  die  von  San  Francisco,  New  Orleans, 
Mobile  und  Chicago  sein. 

Ein  Kenner  schreibt,  daß  nicht  viele  in  der  Landwirtschaft 
beschäftigt  sind,  sondern  die  meisten  arbeiten  in  verschiedenen 
Bergwerksdistrikten,  viele  bei  Eisenbahnbauten,  in  Eisenwerken, 
Holzlagerplätzen  und  Steinbrüchen.  Gelernte  Handwerker  sind 
größtenteils  aus  den  größeren  Städten  von  Istrien  und  Dalmatien; 
besonders  Steinmetze  stammen  aus  Istrien.  „Dalmatiner  sind  größten- 
teils Geschäftsleute  in  California,  New  York,  New  Orleans,  Mobile" 
und  möchte  ich  hinzufügen  Galveston.  „An  der  Küste  gibt  es  viele 
Dalmatiner,  die  große  Austernbänke  besitzen."  „Es  macht  mir  ein 
Vergnügen  festzustellen,  daß  viele  anfangen,  sich  in  den  Ver- 
einigten Staaten  mit  gutem  Erfolge  niederzulassen;  viele  haben  in 
der  letzten  Zeit  kleine  eigene  Häuser  gekauft  und  viele  erwarten 
ihre  Familien  von  drüben,  um  sich  hier  ganz  niederzulassen." 

Auch  die  Einwanderungsdaten  mit  der  Rubrik  „Bestimmungs- 
ort" unterscheiden  die  Kroaten  nicht,  da  sie  mit  den  Slovenen  in 
einer  Klasse  gezählt  werden;  aber  auch  diese  gemischten  Gruppen 
haben  ein  gewisses  Interesse,  besonders  da  wir  für  die  Kroaten 
so  wenig  amerikanisches  Material  haben.  Wir  sehen,  daß  diese  ge- 
meinsame Gruppe  in  den  letzten  10  Jahren  eine  Gesamtstärke  von 
275.800  erreichte;  von  diesen  gaben  121.311  oder  44"/o  Penn- 
sylvania als  Ziel  an.  Die  nächstgrößten  Gruppen  bilden  Illinois 
33.962,    Ohio  28.822    und  New  York  22.045,    dann    kommen  nach 
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einem  langen  Intervall  Minnesota,  Missouri,  Michigan,  Wisconsin, 
Colorado.  Kein  weiterer  Staat  hat  mehr  als  5000,  aber  jeder  Staat 
und  jedes  Territorium,  auch  Alaska,  Porto  Rico  und  Haiwaii,  ist 
das  Ziel  von  einigen  wenigen  dieser  Gruppe  von  kräftigen  Wan- 
derern. 

y)  Serben  kommen  nicht  bloß  aus  Serbien  und  Montenegro, 
wo  sie  in  der  Tat  die  ganze  Bevölkerung  ausmachen,  sondern  auch 
von  vielen  Nachbarländern,  wo  sie  eine  mehr  oder  weniger  be- 
merkenswerte, zerstreute  Minorität  bilden  oder  wo  sie  Kolonien 
haben.  Die  Hauptergänzungsgebiete  für  unsere  Einwanderer  sind 
Dalmatien,  wo  die  griechisch-orthodoxe  Bevölkerung,  was  das  gleiche 
sagt  wie  serbische  Bevölkerung,  4%  der  Gesamteinwohner  aus- 
macht, Bosnien  und  die  Herzegowina,  wo  sie  über  40Vo  ausmachen, 
Kroatien,  wo  sie  ein  Viertel  der  Gesamtbevölkerung  bilden  und 
der  Banat  und  andere  Gegenden  Ungarns,  wo  sie  in  einer  Zahl 
von  400.000   bis  500.000   vertreten    sind    oder  5V2V0  ausmachen. 

Der  Zensus  der  Vereinigten  Staaten  enthält  nicht  Serbien 
oder  Montenegro  in  der  Liste  der  Geburtsländer  seiner  Einwanderer 
und  die  unglückliche  Klassifizierung  der  Einwanderungsberichte 
vermischt,  wie  schon  gesagt,  die  Serben  mit  der  ganz  verschie- 
denen Nation  der  Bulgaren  und  so  haben  wir  keine  genauen  An- 
gaben weder  über  ihre  Zahl,  noch  das  Land  ihrer  Abstammung. 
Die  22.677  „Bulgaren,  Serben  und  Montenegriner",  die  im  letzten 
Dezennium  aus  Österreich-Ungarn  ankamen,  sind  höchstwahrschein- 
lich durchwegs  Serben  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina,  Kroatien 
der  dalmatinischen  Küste  und  dem  Banat  in  Ungarn,  Von  den 
„Bulgaren,  Serben  und  Montenegrinern",  die  in  dieser  Periode  aus 
„Bulgarien,  Serbien  und  Montenegro"  kamen,  besteht  keine  Mög- 
lichkeit zu  schätzen,  wieviele  Serben  aus  Serbien  und  Montenegro 
sind  und  wieviele  Bulgaren  aus  Bulgarien  es  gibt. 

Zusammengenommen  bilden  sie  eine  Einwanderergruppe,  die 
an  Mächtigkeit  kolossal  anwächst,  wenn  sie  auch  noch  etwas  durch 
die  wirtschaftliche  Depression  eingedämmt  wird.  Die  Zahlen  für 
die  Bulgaren,  Serben  und  Montenegriner  der  letzten  11  Jahre  (1909 
eingeschlossen)  sind  wie  folgt: 
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1899 94 

L9()0 204 

1901 öll 

1902 1.291 

190H 6.479 

1904 4.577 

1905 5.822 

1906 11.548 

1907 27.174 

1908 18.246 

1909 .•     •     •     ö-^l-t 

Der  Rev.  Sebastian  Dabovich,  Administrator  der  serbischen 
orthodox-katholischen  Kirche  in  Amerika,  schätzte  die  Serben  in 
den  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1907  auf  200.000  „oder  sicher- 
lich 150.000".  Er  verteilt  sie  folgendermaßen:  New  England  50.000; 
Südöstliche  Staaten  5000;  Nördliche  Mittelstaaten  20.000;  Südliche 
Mittelstaaten  15.000;  Nordwestliche  Staaten  25.000;  Südwestliche 
Staaten  und  Territorien  15.000;  Alaska  und  British  -  Columbia 
5000;  Mexiko  und  zentralamerikanische  Länder  5000  und  dann 
noch  zirka  10.000  „mehr  oder  weniger  fremd  umherstreichende 
unstete  (Zigeuner)  Handwerker  usw."  Ein  kroatischer  Gewährs- 
mann schätzt  die  Serben  aus  Serbien  und  Montenegro  in  den 
\"ereinigten  Staaten  allein  auf  zirka  10.000. 

h)  Bulgaren,  Russen.  Die  Daten  über  Bulgaren  und  Russen 
sind  ganz  wertlos,  weil  unter  den  ersteren  auch  Serben,  unter  den 
letzteren  Juden,  Polen,  Finnländer,  Lithauer,  Deutsche  mit  einge- 
schlossen sind,  die  aus  Rußland  kamen.  Wir  begnügen  uns  unten 
die  Summenziffer  mit  diesem  Vorbehalt  zu  geben. 
Schätzungen  Wenn  man  diese  Statistiken    ansieht,  wundert  man  sich  gar 

siavischen^Be-'^'^^^  mehr  darüber,  wie  weithin  das  Land  nach  Ansiedlungsplätzen 
vöikerung  durchforscht  wurde,  wie  da  von  den  Massen  in  den  großen 
Arbeitszentren  gleichsam  Aste  von  nahezu  jeder  Rasse  sich  nach 
nahezu  jedem  Winkel  ausstrecken.  Man  sieht,  daß  sogar  nach 
Porto  Rico,  Alaska  und  Haiwai  Slaven  der  verschiedensten  Natio- 
nalitäten ihren  Weg  fanden.  Und  wo  immer  ein  Einwanderer  Be- 
schäftigung findet,  folgen  ihm  andere  nach. 

Nach  allem,  was  gesagt   wurde,  ist  es  klar,  daß  keine  Mög- 
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lichkeit  besteht,  präzise  Daten  zu  erhalten,  weder  in  bezug  auf  die 
Zahlen  der  auswärts  Gebürtigen  dieser  Nationalitätengruppen, 
noch  in  bezug  auf  die  Zahlen  derer,  die  sich  selbst  als  zu  ihnen 
gehörig  zählen.  Schätzungen  der  letzteren,  also  derer,  die  in  den 
Gemeinden  als  Slaven  gelten,  habe  ich  gebracht,  wie  es  mir  eben 
möglich  war.  Sie  enthalten  zweifellos  viele  bloße  Vermutungen, 
einige  Übertreibungen  und,  wie  es  bei  den  Kroaten  und  Serben 
der  Fall  ist,  ZufaUsschätzungen.  Aber  doch  haben  sie  unzweifel- 
haft einen  Wert,  besonders  bei  Nationalitäten,  die  in  religiöser 
Beziehung  geeinigt  sind. 

Die  folgende  Tabelle  faßt  diese  Schätzungen  zu- 
sammen und  es  scheint  mir,  daß  wir  mit  guten  Gründen  anneh- 
men können,  daß  wir  wahrscheinlich  gegenwärtig  nicht  viel  weniger 
als  4  Millionen  Slaven  in  diesem  Lande  haben  und  daß  es  sehr 
leicht  sein  mag,  daß  sie  diese  Zahl  sogar  übersteigen. 

Schätzungen    der    gesamten    slavischen    Bevölkerung    in 
den  Vereinigten  Staaten. 

„     .       ,.  Niedrigste  Höchste 

Nationalität  Schätzung 

Böhmen 500.000  500.000 

Slovaken 400.000  750.000 

Polen 2,000.000  4,000.000 

Ruthenen .'^OO.OOO  350.000 

Slovenen 100.000  100.000 

Kroaten  (inkl.  Dalmatiner)  250.000  400.000 

Serben 150.000  200.000 

Bulgaren 40.000  50.000 

Russen 60.000  70.000 

Totale     .  3,700.000  6,420.000 


IV.  Die  wirtschaftliche  Lage  der  Slavcn  in  Amerika. 

Hauptbesohäf-  Der     pennsylvanische    Kohlengrubenunternehmer    importierte 

'^      *  den  slavischen  Arbeiter    und    auch    noch    heutzutage    sind    es   die 

Produkte  Pennsylvaniens  —  Kohle  und  Koks,  Eisen  und  Stahl  — , 
mit  deren  Gewinnung  er  hauptsächlich  beschäftigt  ist.  Er  betreibt 
nicht  die  verschiedenen  Arten  des  kleinen  Straßenhandels,  wie  das 
Hausieren  mit  allerhand  Kurzwaren  und  das  Früchteverkaufen, 
die  so  oft  den  ersten  geschäftlichen  Anfang  der  Griechen,  Syrier, 
Italiener  und  Juden  bilden.  Wenn  der  Slave  Handel  treibt,  so  tut 
er  dies  gewöhnlich  auf  einer  höheren  Stufe  und  es  bedeutet  für 
ihn  einen  großen  Schritt  nach  vorwärts  in  der  Welt.  Ebensowenig 
sind  die  Slaven  charakteristische  Tagwerker  wie  die  Italiener. 
Natürlich  findet  man  sie  körperlich  schwere,  undifferenzierte  Arbeit 
verrichten,  speziell  beim  Eisenbahnbau,  aber  das  ist  nicht  typisch. 
Viele  sind  auch  auf  Farmen  beschäftigt.  Aber  ihre  spezifische 
Beschäftigung  ist  die  oft  hochbezahlte  Arbeit  in  Bergwerken  und 
Hüttenwerken.  Keine  Tätigkeit  ist  ihm  zu  schwer,  zu  anstrengend 
oder  zu  gefährlich. 

Aber  wenn  auch  die  Slaven  hauptsächlich  in  diesen  vier 
Erwerbstätigkeiten,  Bergwerken,  Metallbearbeitimg,  gewöhnliche 
schwere  Arbeit  und  Landwirtschaft  aufgehen,  so  gibt  es  unter 
ihnen  doch  auch  viele  gelernte  Handwerker  im  Baufache  imd 
anderen  Gewerben.  Speziell  Böhmen  findet  man  sehr  häufig  in 
den  oberen  Arbeiterschichten,  entweder  in  selbstständigen,  eigenen 
kleinen  Betrieben  oder  in  den  großen  Fabriken  als  gelernte 
Arbeiter;  in  großer  Zahl  findet  man  sie  auch  in  den  unteren 
Stellen  in  der  Geschäftswelt  und  in  den  intellektuellen  Berufen. 
Leider  arbeiten  auch  viele  in  den  schweißerfüllten  Werkstätten 
der  Schneider  in  Chicago  und  Zigarrenmacher  in  New  York.  Polen 
und  andere  Slaven  arbeiten  auch  in  großer  Zahl  in  den  Fabriken 
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in  Massachusetts,  Connecticut,  New  York,  New  Jersey,  Ohio, 
üh'nois  und  anderswo. 

Sie  sind  z.  B.  in  der  Textilindustrie,  in  den  Zuckerafflnerien, 
Drahtziehereien,  Ölraffinerien,  auf  Holzlagerplätzen  und  in  den 
Packhäusern  beschäftigt.  Besondere  Erwähnung  verdient  eine  hier 
importierte  Perlmutterknopffabrik.  Die  Leute  sind  mit  ihrem  Unter- 
nehmer eingewandert  und  zwar  infolge  des  Mc  Kinley-Zolltarifes, 
durch  den  die  Perlmutterknopfmacher  in  Österreich  mit  einem 
Schlage  ruiniert  waren  und  die,  die  nicht  nach  Amerika  aus- 
wanderten, dem  Elend  preisgegeben  wurden. 

Von  speziellen  Fähigkeiten  mag  die  Eignung  der  Kroaten, 
unter  denen  viele  gelernte  Holzarbeiter  sind,  zu  Arbeiten  in  der 
Holzindustrie  erwähnt  werden;  auch  die  der  Dalmatiner  für  alle 
maritimen  Berufe;  man  hört  von  ihnen  als  Hafenarbeiter,  Fischer, 
als  Seeleute  und  als  Austernzüchter  um  New  Orleans.  Sie  scheinen 
eine  spezielle  Gabe  für  den  Handel  mit  Lebensmitteln  zu  haben 
und  halten  Restaurants  in  so  entfernten  Orten,  wie  Galveston  und 
Boston.  Von  Slovaken  erzählt  Mr.  Koukal  in  einem  Aufsatz  in 
Charities  and  the  Commons  (Januar  1909):  „Sie  sind,  wenn  sie 
herkommen,  arm,  ungebildet,  ohne  Schulung  und  werden  ausge- 
nutzt bis  zur  Erschlaffung;  aber  sie  sind  entschlossene,  ausdauernde, 
unternehmungslustige  und  mutige  Leute.  Aus  ihren  Reihen  rekru- 
tieren sich  viele  der  Werkmeister  in  den  Fabriken  und  eine  immer 
stärker  anwachsende  Zahl  von  Händlern." 

Jede  lokale  und  nationale  Gruppe  einiger  Größe  unterhält 
bald  ihre  eigenen  Kneipen,  Geisthche,  Detailgeschäfte,  Arzte, 
Advokaten,  Bankiers  und  Redakteure  —  die  sich  wahrscheinUch 
ungefähr  in  dieser  Reihenfolge  ihnen  zugesellen.  So  entwickelt  sich 
dann  unter  ihnen  eine  Klasse  von  Geschäftsleuten  und  von  Leuten 
intellektueller  Berufe,  aus  denen  die  meisten  nationalen  und 
politischen  Führer  hervorgehen.  Natürlich  ist  die  Zahl  derer,  die 
sich  außerhalb  ihrer  eigenen  Gruppe  Klienten  erwerben  oder  sich 
einen  Namen  machen,  verhältnismäßig  klein,  aber  doch  sehr  inter- 
essant. Einige  sind  Universitätsprofessoren,  unter  denen  Professor 
Pupin  an  der  Columbia  University  in  New  York,  wahrscheinlich 
der  bestbekannte  ist. 

Obwohl  die  Slaven  in  Amerika  sehr  musikalisch  sind  und 
eine  verhältnismäßig  große  Zahl  der  bekannten  Namen  in  unserem 
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Konzertprogrrainm  slavische  sind,  so  grlaube  ich  doch,  daß  alle  diese 
ohne  Ausnahme  von  europäischer  Geburt  und  Schulung  sind, 
Künstler,  von  denen  der  Pole  Paderewski,  der  Tscheche  Dvorak 
und  der  Kroate  Ternina  als  Typen  gelten  mögen.  Slaven  wie 
Deutsche  scheinen  ihre  feinsten  intellektuellen  und  künstlerischen 
Früchte  nicht  in  Amerika  hervorzubringen.  Das  ist  zweifellos 
teilweise  ihre  und  teilweise  unsere  Schuld  und  teilweise  einfach 
das  Resultat  der  erst  vor  kurzem  erfolgten  Überpflanzung.  Ein 
kroatischer  Bildhauer  in  Chicago  erklärte  mir  mit  der  selbst- 
bewußten Toleranz  eines  Kosmopoliten,  daß  er  sich  genötigt  sah, 
größtenteils  geschäftliche  Arbeiten  an  Bauwerken  u.  dgl.  auszu- 
führen. Er  sagte:  „Natürlich  hat  Amerika  noch  nicht  den  Höhe- 
punkt der  Entwicklung  erreicht,  wo  es  Bildhauerei  braucht.  Das 
wird  mit  der  Zeit  schon  kommen.  Kroatien  ist  ein  altes  Land  und 
dort  ist  das  natürlich  anders."  Da  ich  in  einer  Ausstellung  in 
Agram  die  wuchtigen  und  prächtigen  Arbeiten  eines  Frangeä  und 
anderer  dortiger  Künstler  gesehen  hatte,  kam  mir  diese  An- 
schauung w^eniger  grotesk  vor,  als  es  sonst  der  Fall  gewesen  wäre. 
Löhne.  Wenn  ich  die  Löhne  der  slavischen  Arbeiter  besprechen  wollte, 

so  müßte  ich  die  allgemeinen  Löhne  in  allen  Betrieben,  in  denen 
sie  beschäftigt  sind,  besprechen.  Abgesehen  von  einem  gewissen 
Abzug,  wenn  er  nicht  Englisch  kann  oder  sehr  „grün"  ist,  erhält 
der  slavische  Arbeiter  die  an  dem  Orte,  der  betreffenden  Industrie 
und  der  Saison  nach  üblichen  Löhne  ^).  Aber  der  Distrikt  von 
Pittsburgh  ist  von  einer  solchen  gewaltigen  Wichtigkeit  für 
slavische  Einwanderer,  daß  es  der  Mühe  wert  sein  mag,  die  übliche 
Höhe  einiger  Lohnstufen  anzuführen,  wie  sie  Professor  Commons 
in  seiner  Studie  über  den  Distrikt  von  Pittsburgh  angibt  2). 


')  Englisch  a.  a.  0.  S.  383  bringt  nach  Konsulatsberichten  aus  dem 
Jahre  1908  Angaben  über  Lebenshaltung  und  Löhne,  die  zur  Illustrierung 
der  folgenden  Darstellung  benutzt  werden  können.  Anm.  d.  Übers. 

-)  Pittsburgh  liegt  in  Pennsylvanien  und  in  den  charakteristischen  In- 
dustrien dieses  Staates  sind  die  slavischen  Arbeiter  besonders  stark 
vertreten.  Nach  einem  Aufsatz  von  F.  J.  Sheridan  im  U.  S.  Bulletin  of 
Labor,  September  1907,  war  die  Zahl  der  in  den  Anthrazit-  und  Stein- 
kohlenbergwerken Pennsylvaniens  im  Jahre  1905  die  folgende:  116  Anthra- 
zitgesellschaften beschäftigten  92.485  Leute,  398  Steinkohlengesellschaften 
55.583.  Die  Verteilung  dieser  Arbeiter  auf  die  einzelnen  Nationen  gibt 
folgendes  Bild: 
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Die  zwei  großen  Hauptgriippen  der  Arbeit,  die  uns 
hier  interessieren,  sind  die  in  den  Bergwerken  und  in 
den  Stahlwerken,  w^obei  die  damit  verknüpften  Neben- 
betriebe mit  zu  berücksichtigen  sind.  Die  Bergwerksarbeit  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  die  besser  gezahlte.  Ungelernte  Arbeiter 
in  den  Fabriken  und  anderen  Arbeitsplätzen,  die  nur  eine  geringe 
oder  gar  keine  Kenntnis  des  Englischen  besitzen  und  die,  wie  es 
meist  der  Fall  ist,  keine  Organisation  haben,  um  ihre  Interessen 
zu  vertreten,  erhalten  Löhne,  schwankend  von  15  bis  16^  ^  Cents 
die  Stunde  (75  bis  82*5  /?).  Sie  verdienen  also  in  guten  Zeiten 
r35  bis  1*65  Dollar  (6"75  bis  8-25  K)  bei  einem  Zehnstundentag. 
Arbeiter  bei  den  Eisenbahnen,  die  wohl  zum  größten  Teil  Italiener 
sind,  bekommen  weniger,  vielleicht  IB^/a  Cents  die  Stunde  (67^  2  ^)- 
Im  allgemeinen  erhöht  die  Kenntnis  den  Englischen  den  Stunden- 
lohn um  2ö/o-  v^  bis  10  Dollar  (40  bis  50  K)  für  eine  Woche 
mit  60  Arbeitsstunden  ist  der  Durchschnitt,  um  den  die  Löhne  der 
ungelernten  Arbeiter  schwanken,  wenn  freie  Konkurrenz  herrscht 
imd  Englisch  unnötig  ist." 

In    den  Minen    des  Pittsburgher  Distrikts  bekommt   der  ge-     ^"hne  ge- 

Schulter  and 

wohnliche  Arbeiter  in  der  Grube  236  Dollar  (11-80  K)  für  einen  ungeschulter 
Achtstundentag.  Dieselbe  Klasse  von  Leuten  würde  in  den  Stahl-     Arbeiter. 
werken  bloß  1-80  bis  1-98  Dollar  (9  bis  9*90)  verdienen  bei  einem 
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vaniens, während  ihre  Vertretung  in  den  Baumwolle-,  Wolle-  und  Textil- 
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Zwölfstundentag.  Andere  Leute  in  den  Bergwerken,  die  nach  der 
Tonne  gezahlt  werden,  aber  tatsächlich  auch  nur  einfache  Arbeiter 
sind,  verdienen  2.40  bis  3  Dollar  (12  bis  15  K)  in  8  Stunden, 
während  gleiche  Arbeit  in  den  Stahlwerken  in  12  Stunden  bloß 
2-28  bis  2-41  DoUar  (10-40  bis  1205  iT)  einbringt. 

Wenn  wir  die  mehr  gelernte  Arbeit  betrachten,  ist  es  schwer, 
allgemeine  Regeln  aufzustellen.  Wir  sehen,  daß  Leute  in  den  Berg- 
werken 3*25  bis  5  Dollar  (16*25  bis  25  K)  in  8  Stunden  verdienen, 
welche  für  eine  ähnliche  Arbeit  in  den  Stahlwerken  einen  Durch- 
schnittslohn von  6'25  Dollar  (31*25  K)  in  12  Stunden  erreichen 
würden.  Es  gibt  aber  in  den  Stahlwerken  gewisse  Arbeiten,  die 
eine  besondere  Schulung  voraussetzen,  die  außergewöhnlich  hoch 
bezahlt  werden;  z.  B.  die  Arbeit  der  Walzenarbeiter  in  den  Walz- 
werken, die  von  7  oder  8  Dollar  (35  bis  40  K)  bis  zu  10  oder 
16  Dollar  (50  bis  80  K)  in  einem  Zwölfstundentag  abwirft,  unter 
den  Leuten,  die  diese  Stellen  einnehmen,  gibt  es  sowohl  Einge- 
wanderte wie  hier  Geborene,  aber  sie  nehmen  eher  den  Rang  eines 
Vormeisters  als  eines  Arbeiters  ein.  In  den  Bergwerken  gibt  es 
nichts,  was  sich  mit  dieser  überaus  gut  bezahlten  Arbeit  in  den 
Stahlw^erken  vergleichen  läßt. 
Einflui  der  Eine    der    wichtigsten  Fragen    in  bezug    auf  unsere  Einwan- 

derung ist  die  Frage,  welche  Wirkung  diese  kolossale  Ver- 
mehrung unserer  Arbeitskräfte  auf  den  Preis  der  Arbeit 
ausgeübt  hat.  Seit  der  Zeit  des  Stillstandes  der  Zuwanderung 
während  des  Bürgerkrieges,  also  etwa  seit  1862,  sind  mehr  als 
21*5  Millionen  in  unseren  Häfen  gelandet  und  die  Mehrzahl  von  ihnen 
waren  Arbeiter.  Es  sind  zwar  auch  kolossale  Mengen  wieder  heimgekehrt 
(im  Dezennium  1899  bis  1908  allein  3,275.589,  mehr  als  ein  Siebentel 
der  obgenannten  Zahl)  und  viele  weitere  Tausende  sind  hier  ge- 
storben. Im  Jahre  1900  waren  nahezu  9  Millionen  Weiße,  Männer, 
und  Knaben  von  fremder  Geburt  als  Arbeiter  tätig  —  das  ist  nicht 
viel  weniger  als  die  Hälfte  (43*'  o)  aller  männlichen  weißen  Arbeiter. 
Man  möchte  nun  glauben,  daß  Amerika  alle  diese  Millionen  Ar- 
beiter nicht  aufnehmen  konnte,  ohne  daß  die  Löhne  konstant  fielen. 
Bekanntermaßen  ist  dies  aber  nicht  der  Fall  gewesen.  Dr.  Edith 
Abbott  hat  in  einer  Untersuchung  über  die  Löhne  der  ungelernten 
Arbeiter  in  den  Vereinigten  Staaten  von  1850  bis  1900  gezeigt, 
daß  diese,  wie  die  Löhne  der  Bergarbeiter    und   der  gewöhnlichen 


Binwanderer 
auf  die  Löhne 
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Arbeiter  bis  1890  eine  allgemein  aufwärts  steigende  Tendenz  auf- 
weisen, zum  Unterschiede  von  den  landwirtschaftlichen  Löhnen, 
deren  gleichbleibende  Tendenz  von  1840  bis  1890  nur  unterbrochen 
wird  von  einem  kolossalen  Steigen  und  Fallen  zwischen  1860  und 
1880,  das  auf  den  Bürgerkrieg  und  das  Sinken  des  Geldwertes 
zurückzuführen  ist.  Von  1890  bis  1900  scheint  dieses  Steigen  nicht 
mehr  angehalten  zu  haben.  Aber  ich  glaube,  daß  wenige  annehmen 
würden,  daß  die  amerikanischen  Arbeiter  im  allgemeinen  wirt- 
schaftlich an  Boden  verloren  haben. 

Dies  zugegeben,  muß  man  aber  doch  anerkennen,  daß  für  ge- 
wisse Arbeitergruppen  und  in  gewissen  Gegenden  Verluste  und 
Rückschritte  eingetreten  sind.  Einige  Gewerbe,  und  zwar  besonders 
solche,  die  dem  Hausindustriesystem,  dem  „Schwitzsystem",  unter- 
worfen sind,  darunter  vor  allem  die  Nadelarbeiten  (Näherei,  Kon- 
fektion, Wäscheerzeugung,  Strickerei,  Stickerei)  haben  unter  dem 
Einfluß  von  Europa  gelitten.  Weiters  hat  die  Spezialisierung  der 
Industrie  und  die  Übertreibung  des  Saisoncharakters  der  Produk- 
tion zu  einer  Degradation  ganzer  Klassen  von  Arbeitern  geführt, 
die  Wanderarbeit  in  der  Landwirtschaft  mitinbegriffen;  und  die 
reichliche  Versorgung  mit  Einwandererarbeit  hat  sowohl  die  Spe- 
zialisierung, wie  die  Konzentration  der  Produktion  auf  gewisse 
Zeiten  erleichtert. 

Die  Löhne  in  der  Stahlindustrie  von  Pittsburgh  wurden  schon 
oben  betrachtet.  Wenn  wir  aber  ein  bißchen  weiter  nach  rück- 
wärts schauen,  so  finden  wir,  daß  im  Laufe  der  letzten  15  Jahre 
und  weiter  zurück  die  Arbeitsbedingungen  offensichthch  immer  un- 
günstigere wurden.  Die  Arbeitsstunden  wurden  vermehrt  und  die 
Löhne  verringert.  „Es  wird  von  vielen,  die  in  der  Lage  sind,  es 
zu  wissen,  der  Rückgang  des  tatsächlichen  Verdienstes  der  ge- 
schulten Arbeiter  in  den  Stahlwerken  im  Vergleich  zu  1897  auf 
20  bis  507o  geschätzt"  —  des  gelernten  Arbeiters  müssen  wir 
betonen.  Anderseits  haben  die  ungelernten  Arbeiter,  Leute,  die 
nach  der  Zeit  und  nicht  nach  der  Tonne  bezahlt  werden,  „in  den 
letzten  Jahren  ihre  Löhne  erhöht,  während  die  Löhne  der  nach 
der  Tonne  Arbeitenden  sinken."  Als  Grund  dafür  gibt  Mr.  Fitch  in 
seiner  bewunderungswürdigen  Studie  über  die  Stahlindustrie  in 
Pittsburgh  an,  daß  die  Unternehmung  die  Löhne  jener  Leute  ver- 
kürzt,  von   deren  Schnelligkeit  in    der  Arbeit    die  Masse  des  Pro- 
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(Uiktes  abhängt,  um  auf  diese  Weise  ihre  Leistungen  zu  erhöhen. 
Jedenfalls  hat  nicht  die  Klasse  von  Arbeitern,  die  von  Einwanderer- 
arbeit überflutet  wm*de,    an  Boden  verloren,    sondern    gerade    das 
Gegenteil  ist  der  Fall. 
GeHainmtwir-  Ich  glaube,  wir   können    zu    dem  Schluß  kommen,    daß   der 

kuiig.  Gründe,  j^^j^^  der  groben   männlichen   Arbeit  in   diesem  Lande   im 

w&miu  nicht  " 

ungünstiger,  allgemeinen  durch  den  Einbruch  dieser  Arbeiterheere,  ge- 
wöhnt an  niedere  Löhne  und  eine  niedere  Lebenshaltung,  nicht 
herabgemindert  wurde.  Anderseits  ist  es  ganz  außer  Zweifel,  daß, 
wenn  kein  solcher  Zufluß  stattgefunden  hätte,  die  Löhne  in  irgendeinem 
Maße  gestiegen  wären,  das  zu  kalkulieren  allerdings  unmöglich  ist. 
Wenn  unsere  Gesetzgebung  der  Arbeit  einen  ähnlichen  Schutz  wie  den 
Unternehmern  hätte  angedeihen  lassen,  so  würde  dies,  teils  zum 
Guten,  teils  zum  Schlechten,  die  Exploitation  unserer  Naturschätze 
und  das  Wachstum  unserer  Produktion  verlangsamt  und 
beschränkt  haben.  Kapitalisten  würden  einer  den  anderen,  um 
„Hände"  zu  bekommen,  überboten  haben,  gerade  so  wie  ihre  Frauen 
sich  gegenwärtig  der  Dienstleute  wegen  überbieten,  mit  einem 
Erfolge,  über  den  zu  sprechen  hier  nicht  der  geeignete  Platz  ist. 
Daß  der  drückende  Einfluß  des  Einwanderers  auf  den  Arbeits- 
markt hauptsächlich  diesen  nur  negativen  Charakter  hatte  — 
Hemmung  des  Steigens  der  Löhne  statt  ein  schroffes  Fallen  zu 
bewirken  —  ist  auf  drei  Hauptsachen  zurückzuführen:  Erstens  hat 
die  ungeheuere  Ausdehnung  der  Industrie  neue  Arbeitsgelegenheit 
für  die  neuen  Arbeiter  geschaffen  (oder  auch  für  die  alten  Arbeiter, 
deren  Plätze  dann  von  neuen  Ankömmlingen  ausgefüllt  wurden), 
so  daß  die  Konkurrenz  der  Einwanderer  mit  jenen,  die  bereits  im 
Lande  waren,  auf  ein  Minimum  herabgedrückt  wurde  ^).  Zweitens 
haben  die  Arbeiterorganisationen  einen  wertvollen  Dienst  geleistet 
nicht  so  sehr  ihren  eigenen  Mitgliedern  oder  der  arbeitenden  Klasse 
im  allgemeinen,  sondern  dem  ganzen  Lande,  indem  sie  die  Löhne 
auf  gleicher  Höhe  hielten  innerhalb  ihrer  Gebiete  und  in  einem 
ziemlich  starken  Ausmaße  auch  außerhalb  desselben.  Drittens  haben 


1)  Man  wird  wohl  weitergehen  dürfen  und  sagen  können,  daß  der 
ungeheuere  Aufschwung  des  Eisenbahnbaues,  der  Bergwerksbetriebe  und 
Industrien  in  den  Vereinigten  Staaten  in  den  letzten  30  Jahren  ohne  diesen 
Strom  zugewanderter  Arbeitskräfte  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Vgl.  die 
folgenden  Bemerkungen  der  Verfasserin.  Anm.  d.  Übersetzers. 
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wir  es  dem  besonderen  Charakter  der  Einwanderer  selbst,  speziell 
denen  der  neueren  Type,  repräsentiert  durch  die  Slaven  und  Ita- 
liener, zu  verdanken,  daß  sie  unserem  Lohnstandard  nicht  mehr 
j^eschadet  haben. 

a)  Ausdehnung  der  Industrie.  Der  erste  Punkt,  die 
Entwicklung  unserer  Industrie,  benötigt  nicht  viel  Erläuterung. 
Der  gesamte  Wert  unserer  Produktion  wird  vom  Zensus  1870 
mit  4  Billionen,  1880  5  Billionen,  1890  (am  Schlüsse  des 
ersten  Dezenniums  der  neueren  Einwanderung)  9  Billionen,  1900 
13  Billionen  Dollars  berechnet.  Als  einzige  Illustration  der  Bezie- 
hungen zwischen  dieser  Entwicklung  und  der  slavischen  Arbeit 
mag  der  Punxsutawny  Kokesdistrikt  im  Norden  von  Pittsburgh 
angeführt  werden.  Tatsächlich  wird  alle  Arbeit  bei  den  Kokesöfen 
von  Slaven  verrichtet  und  auf  die  Frage:  „Wer  verrichtete  diese 
Arbeit,  bevor  diese  Leute  kamen,"  ist  die  Antwort  „Niemand,  denn 
das  Werk  existierte  damals  gar  nicht."  Als  ich  zur  Zeit  der  Hoch- 
konjunktur im  Jahre  1906  verschiedene  slavische  Zentren  besuchte, 
trat  dieses  Moment  in  der  allgemeinen  Lage  besonders  hervor.  Zu 
dieser  Zeit  wurde  die  allgemeine  Expansionstendenz  unserer  Pro- 
duktion noch  verstärkt  durch  die  momentan  günstigen  Zeiten.  In 
Galveston  sah  ich  die  Unternehmer  an  der  Anlegestelle  der  Dampfer 
miteinander  in  Konkurrenz  um  die  Arbeit  der  ankommenden  Aus- 
wanderer; in  Terico,  Colorado  konnten  einige  Monate  später  die 
Bergwerke  infolge  Arbeitermangels  nicht  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung bearbeitet  werden  und  zur  Erntezeit  ging  von  den  Feldern 
im  Nordwesten  ein  allgemeines  Klagen  aus,  daß  da  nicht  genug 
Arbeiter  wären,  um  die  Ernte  einzuheimsen.  Wenn  die  Nachfrage 
nach  Arbeit  so  groß  ist  wie  diese  Beispiele  zeigen,  dann 
können  wir  ruhig  eine  Million  Einwanderer  jährlich  aufnehmen 
mit  verhältnismäßig  wenig  Schaden  für  die  Arbeiter,  die 
hier  sind. 

h)  Organisation  der  Arbeiter.  Als  zweites  Moment, 
die  Löhne  auf  der  gleichen  Höhe  zu  halten,  kommt  die  Or- 
ganisation der  Arbeiter  in  Betracht.  Obwohl  die  Slaven  zum 
größten  Teil  aus  Gegenden  kommen,  wo  Kapital  und  Industrie 
noch  nicht  die  moderne  Entwicklung  durchgemacht  haben,  so 
geben  sie  doch,  wie  sich  in  dem  großen  Streik  der  Anthrazit- 
minenarbeiter   1902     und     in    dem  Schlachthausstreik    in   Chicago 


—     64     — 

1904  zeigte,  ein  erstaunlich  gutes  Organisationsmaterial  ab. 
Auch  wenn  der  Slave  der  Organisation  nicht  angehört,  scheint 
er  doch  ein  instinktives  Klassenbewußtsein,  ohne  jede  theoretische 
Basis,  zu  haben,  welches  ihn  abhält,  ein  „Streikbrecher"  zu  sein. 
Ein  kroatischer  Arzt  sagte  mir:  „Unsere  Leute  sind  nicht  in  der 
Organisation,  aber  sie  halten  sich  nach  ihrer  Order.  Es  ist  bei 
ihnen  weder  Furcht,  noch  Sympathie,  sondern  Klassenbewußtsein." 
Und  das  unter  Leuten,  so  unberührt  von  Sozialismus,  wie  vielleicht 
nur  ein  Farmer  in  Maine  sein  könnte!  Im  Gegensatz  zu  der  er- 
schreckenden Einfalt,  die  zu  Hause  oft  den  Slaven  zur  Beute  der 
Wucherer  macht,  lernen  sie  hier,  ihre  sauer  erworbenen  DoUars 
auszugeben  und  ihre  so  wertvolle  amerikanische  Zeit  ohne  Arbeit 
zu  verbringen,  um  eines  künftigen  Vorteiles  wegen.  Ein  Bericht- 
erstatter schrieb  über  den  Schlachthausstreik:  „Sogar  die  jungen 
Frauen,  die  hübschen  slavischen  Mädchen  erzählten  uns  sehr  ein- 
fach und  sehr  bestimmt,  was  der  Streik  bezweckte  —  keine  Fa- 
milie könnte  leben,  wenn  die  Löhne  bloß  15  oder  16  Cents  (75 
oder  90  Ä)  die  Stunde  betragen  und  die  täglichen  Arbeitsstunden 
in  der  Woche  bloß  5-50  bis  7-40  Dollar  (27'50  bis  37  K)  ein- 
bringen. Der  Slave  lebt  von  sehr  wenig  und  der  Streik  bedeutete, 
daß  er  in  dem  Maße  amerikanisiert  war,  daß  er  versuchte,  seine 
Lebenshaltung  zu  heben;  denn  es  gibt  viele  Leute  im  Bereiche 
der  Schlachthäuser,  die  Tag  für  Tag  an  der  Grenze  des  Existenz- 
minimums leben.  Wenn  die  Mädchen  eine  Tanzerei  abhalten,  so 
verwenden  sie  das  Erträgnis  zugunsten  der  Sterbekasse." 

Dem  Slaven  ist  eine  gewisse  ruhige,  unbewegliche  Hartnäckig- 
keit zu  eigen,  eine  überaus  wertvolle  Eigenschaft  in  einem  etwaigen 
industriellen  Kampf.  Trotz  seiner  individualistischen  Anlagen  hat 
er  doch  in  den  Organisationen  seine  Fähigkeit,  zusammenzuhalten 
und  Disziplin  zu  beobachten,  gezeigt.  Um  noch  einmal  den  Bericht 
über  den  Schlachthausstreik  zu  zitieren:  „Eine  andere  Streikorder 
ordnete  an,  zu  Hause  zu  bleiben  und  sich  von  den  Schenken  und 
Straßenecken  fernezuhalten  und  nicht  ,sich  auf  die  vollen  Krüge 
zu  stürzen',  und  wenn  auch  die  Deutschen  und  Irländer  diese  Order 
nicht  wörtlich  genau  befolgten,  sah  man  die  Slaven  tatsächlich  nur 
innerhalb  ihrer  Haustüren,  wie  sie  sich  im  Flur  aufhielten  und  den 
Morgen  auf  der  Schwelle  sitzend  verbrachten  und  so  die  Order 
pünktlich  einhielten Die  Poh'zei  sagte  nachher,    daß    es   in 
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diesem  letzten  Sommer  in  den  Schlachthausgebieten  weniger  Arre- 
stanten gegeben  hat  als  in  irgendeinem  der  früheren  Sommer.  Im 
Anfange  hatte  Michael  Donnelly  Zetteln  in  4  Sprachen  drucken 
lassen,  in  denen  alle  aufgefordert  wurden,  die  Gesetze  genau  zu 
beobachten,  daß  Gewalttaten  nicht  geduldet  würden. 

Es  war  kein  ungewöhnlicher  Anblick,  die  fremden  Leute  bei 
den  elektrischen  Lampen  den  Sinn  der  Order  entziffern  zu  sehen, 
mit  den  Fingern  auf  den  Worten,  die  ihnen  Schwierigkeiten 
machten." 

Diese  Eignung  zur  Organisation  bedeutet  eine  politische 
Fähigkeit  (im  besten  Sinne  des  Wortes),  die  man  den  Slaven  ge- 
wöhnlich bis  jetzt  nicht  zugetraut  hat.  Das  bedeutet  unter  anderem, 
daß  Leute,  unter  denen  sich  Rassenkämpfe  und  Feindseligkeiten 
aller  Art,  durch  Jahrhunderte  von  der  Regierung  systematisch 
genährt,  vererbt  haben,  solche  Gegensätze  in  den  pohtischen 
Organisationen  verschwinden  lassen  können  und  es  tatsächlich 
tun.  In  einer  Versammlung  z.  B.  sprechen  Dolmetsche  zu  den 
Leuten  slovakisch,  polnisch,  tschechisch  und  litauisch.  Welchen 
Mangel  an  Weisheit  und  schlimmeres  man  auch  den  Organisationen 
vorwerfen  mag,  so  geben  sie  uns  doch  eine  viel  vornehmere,  viel 
verständlichere  und  auch  praktischere  Lektion  über  demokratische 
Selbstverwaltung  als  die  meisten  Berufspolitiker. 

Professor  Commons  zeigt  uns  in  den  beiden  großen  Industrien 
des  Pittsburgher  Distriktes,  den  Berg-  und  Stahlwerken,  einen 
überaus  überraschenden  Unterschied  sowohl  der  Arbeitsbedingungen 
als  auch  der  Löhne  zwischen  den  Stahlwerken,  wo  die  Gewerk- 
schaften vollständig  zusammenbrachen  und  den  Kohlengruben, 
wo  ihr  Vorgehen  zum  Nutzen  der  Unternehmer  und  Arbeiter 
wirkte.  Er  meint,  daß,  während  „im  Jahre  1897  die  Verhältnisse 
in  den  Gruben  ähnlich  denen  in  den  Werken  waren,  sich  seit 
dieser  Zeit  der  Verdienst  des  am  schlechtesten  bezahlten  Arbeiters 
in  den  Gruben  um  lOO^'/o  besserte,  der  ihrer  Genossen  in  den 
Werken  aber  nur  um  20"/o,  so  daß  heutzutage,  nach  der  Stunde 
gemessen,  die  Slaven,  die  bei  derselben  Gesellschaft  angestellt 
sind,  als  Grubenarbeiter  eine  um  90  bis  lOO^o  bessere  Bezahlung 
erhalten  als  die  Stahlarbeiter."  Die  Bergleute  haben  nicht  nur 
kürzere  Arbeitszeit  und  einen  höheren  Stundenlohn,  sondern  die 
Bergleute  haben  auch  bessere  Häuser  zu  niedereren  Mietspreisen. 

G.  Balch,  Slavische  Einwanderung.  5 
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„Wenn  man  alles  berücksichtigt  —  Löhne,  Arbeitsstunden,  freie 
Zeit,  Lebenskosten  und  die  Umstände  der  Arbeit  —  so  möchte 
ich  sagen,  daß  der  gewöhnliche  Arbeiter,  der  bei  den  StahlgeseU- 
schaften  in  den  Gruben  angestellt  ist,  50  bis  90"/o  besser  daran 
ist  als  ein  Arbeiter  desselben  Grades,  der  in  den  Stahlwerken 
und  Hochöfen  arbeitet,  femer,  daß  der  halbgelernte  Arbeiter, 
der  nach  Stücklohn  arbeitet,  in  den  Bergwerken  40  bis 
öO^/o  besser  daran  ist  und  daß  die  bestbezahlten  Arbeiter, 
Walzwerkleute  mit  den  Bergleuten,  ungefähr  auf  derselben  Stufe 
stehen." 

Der  Grund  der  schlechten  Verhältnisse  in  den  Stahlwerken 
ist  aber  doch  offenbar  nicht  die  Einwandererarbeit.  In  beiden  Fällen 
ist  ein  großer  Teil  der  Arbeiter  Slaven  und  ein  Großteil  der 
Slaven  sind  ungelernte  Arbeiter,  aber  während  die  Organisation 
der  Grubenarbeiter  durch  die  Interessen  der  ungeschulten  Arbeiter 
beherrscht  war  und  sich  dabei  durchsetzte,  machten  die  Stahl- 
arbeiter, wie  Prof.  Commons  zeigt,  ihre  traurige  Erfahrung  unter 
Führung  und  im  Interesse  der  bestgeschulten  Arbeiter.  Was  das 
Fehlen  der  Organisation  in  der  Stahlindustrie  nicht  nur  in  mate- 
rieller, sondern  auch  in  moralischer  Hinsicht  und  in  bezug  auf 
den  Verlust  an  persönlicher  und  politischer  Freiheit  bedeutet,  ist 
schlagend  dargetan  in  Mr.  Fitchs  Studie  über  die  Pittsburgher 
Stahlindustrie. 

c)  Der  Charakter  der  slavischen  Einwanderung. 
Diese  beiden  Momente,  die  Entwicklung  der  Produktion  und 
die  Arbeiterorganisation  haben  bewirkt,  daß  für  den  Einwanderer 
die  Versuchung  und  die  Gelegenheit  die  Löhne  zu  unterbieten, 
geringer  war,  als  es  sonst  der  FaU  gewesen  wäre.  Der  Slave  hat 
insbesondere  zum  Großteil  Arbeitsgebiete  aufgesucht,  wo  die 
Löhne  durch  Ausdehnung  der  Industrie  und  Organisation  der 
Arbeiter  stetig  auf  derselben  Höhe  gehalten  wurden.  Aber  ein 
drittes  Moment,  das,  wie  schon  gesagt,  in  dieser  Lage  in  Betracht 
kam,  ist  der  Charakter  dieser  neuen  Einwanderer  selbst.  Der 
erste  Grund,  warum  sie  hergekommen  sind,  ist  der,  Geld  zu  ver- 
dienen, entweder  um  es  in  die  Heimat  zu  senden  oder  um  es 
hier  zu  verwenden  und  ihr  Hauptgedanke  ist  daher  möglichst 
hohe  Löhne  zu  finden.  Alles  andere  ist  nebensächlich,  und  für 
jenen  Zweck  entwickelt  sich  bei  jeder  Nation  spontan  ein  System 
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wirtschaftlichen  Verständnisses.  Infolgedessen  geschieht  das  Unter- 
bieten des  slavischen  Einwanderers  nicht  in  der  Form,  daß  er 
geringeren  Lohn  nimmt,  wozu  er  durchaus  nicht  geneigt  ist, 
sondern  daß  er  sich  mehr  aufladen  läßt,  als  der  englischsprechende 
Arbeiter,  schlechtere  Unterkunft,  härtere  Arbeit,  längere  Arbeits- 
stunden und  ganz  insbesondere  größere  Gefahren.  Dies  ist  ein 
sehr  ernstes  Thema,  aber  ich  bin  eben  dabei,  die  Höhe  der  Löhne 
zu  besprechen. 

Nebstdem,  daß  die  einwandernden  Slaven  durchaus  mit  guten 
Löhnen  rechnen  können,  sind  sie  auch  außerordentlich  unbehindert 
ihnen  nachzugehen.  Adam  Smiths  Ausspruch,  daß  Menschen  von 
allen  Waren  am  aller  schwierigsten  zu  transportieren  sind,  scheint 
bei  ihnen  nicht  zuzutreffen.  Sie  sind  größtenteils  einzelne  Leute, 
nicht  festgehalten  durch  Familien  und  viele,  die  verheiratet  sind, 
leben  hier  ohne  ihre  Familie,  indem  sie  sie  „auf  der  anderen  Seite" 
(des  Ozeans)  erhalten.  In  beiden  Fällen  sind  sie  außerordentlich 
beweglich,  da  sie  eben  allein  sind  und  ohne  jegliche  lokale  Bande. 
Die  Slaven  wenigstens  haben  keine  besondere  Neigung  für  große 
Städte  und  sie  werden  auch  durch  keine  größere  Macht  als 
soziale  Gleichheit  an  die  Kolonien  ihrer  Landsleute  gebunden, 
während  die  Juden,  insoweit  sie  nicht  das  Hebräertum  abgelegt 
haben,  durch  ihr  Bedürfnis  nach  koscherem  Fleisch  und  nach  der 
Synagoge  an  Plätze  gebunden  sind,  wo  größere  jüdische  Kolonien 
bestehen.  Die  römisch-katholischen  Slaven  dagegen  finden  tatsäch- 
lich überall  ihre  Kirche  und  so  sind  katholische  und  ebenso  nicht- 
katholische bereit,  jeden  Ort  aufzusuchen.  Sie  siedeln  sich  daher 
nicht  in  großen  Massen  an,  außer  wenn  ihre  Arbeitsbedingungen  es 
verlangen. 

An  dritter  Stelle  muß  auch  noch  erwähnt  werden,  daß  das 
kleine  Bauerngut,  das  so  manche  slavische  und  italienische  Aus- 
wanderer in  der  alten  Heimat  noch  besitzen,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  für  sie  denselben  Wert  hat,  wie  das  freie  Land  im  Westen 
durch  viele  Generationen  für  den  amerikanischen  Arbeiter  und 
den  früheren  Einwanderer.  Es  läßt  ihnen  nämlich  gegenüber  dem 
Lohnangebote  eine  Wahl.  Mit  anderen  Worten,  sie  sind  dem 
Unternehmer  nicht  ausgeliefert.  Sie  kamen  hieher,  um  höhere  Be- 
zahlung zu  suchen,  die  beste,  die  zu  finden  ist:  wenn  sie  an 
einem  Ort    das    nicht    bekommen    was    sie    verlangen,    werden  sie 

5* 
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anderswohin  gehen,  oder  wenn  es  das  Bessere  zu  sein  scheint, 
werden  sie  in  die  Heimat  zurückkehren. 

Sie  dienen  uns  also  als  eine  Art  Ballast,  den  man  über 
Bord  werfen  kann.  Die  Depressionsperioden  unserer  Industrie 
würden  weit  schlimmer  ausfallen  als  sie  sind,  wenn  dann  nicht 
der  übliche  Zufluß  der  Einwanderer  abgeschnitten  wäre  und 
gleichzeitig  große  Mengen  das  Land  verlassen,  wenigstens  für  eine 
Zeit.  So  waren  binnen  zwei  Monaten  nach  dem  Ausbruch  des 
Anthrazitkohlenstreikes  im  Jahre  1902  viele  slavische  Gruben- 
arbeiter nach  Europa  gefahren  und  in  den  ungünstigen  Jahren 
1894  und  1895  ließ  außerdem  nicht  nur  die  Einwanderung  sehr 
stark  nach,  es  wanderten  auch  so  viele  aus,  daß  ihre  Zahl  drei 
Viertel  von  der  Zahl  jener,  die  hereinkam,  erreichte. 

Noch  viel  interessanter  war  der  Rückgang  in  den  harten 
Zeiten,  die  1907  begannen,  als  nicht  bloß  die  Einwanderung  um 
über  eine  halbe  Million  nachließ,  also  auf  weniger  als  zwei  Drittel 
der  Einwanderung  drei  Jahre  vorher  fiel,  sondern  auch  die  Rück- 
wandererflut von  400.000  auf  700.000  Personen  anschwoll,  also 
77"/o  der  Einwanderer  ausmachte.  Der  Schätzung  nach  sank  der 
Nettozufluß  von  mehr  als  1,000.000  im  Jahre  1907  auf  ungefähr 
200.000  im  Jahre  19U8.  Von  vier  Nationalitäten,  Kroaten,  Slovaken, 
Italienern  und  Magyaren,  gingen  mehr  zurück  als  hereinkamen 
und  verringerte  sich  ihre  Zahl  im  Lande  in  einem  so  fühlbaren 
Maße. 

Ankünfte  und  Abreisen  nach  dem  jährlichen  Bericht  der 
Generalkommission  für  Einwanderung. 


Jahr 

Summe  der 

Abgereisten                     Angekommenen 

1904 

332.019»)                  840.714 

1905 

385.111')               1,059.755 

1906 

356.257 1)               1,166.353 

1907 

431.306 1)               1,438.469 

1908 

714.828                    924.695 

*)  Nach  Schätzungen. 
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Einwanderung  und  Auswanderung  einiger  Rassen  während 
eines  Jahres,  endigend  mit  dem  30.  Juni  1909. 

■VT  i.-        T^-^  Zugelxssene  •„.,  ,  ,  ^,         „    . 

JNationaatat  Einwanderer  Blickwanderer  Netto-Verlust 

Kroaten  und  Slovenen   .  20.472  28.589  8.117 

Italiener  (Süden)    .     .     .  110.547  147.828  37.281 

Magyaren 24.378  29.276  4.898 

Slovaken 16.170  23.573  7.403 

Wir  haben  aber  dadurch  in  weitem  Maße  eine  elastische 
Versorgung  mit  Arbeit  und  das  ist  ein  unschätzbarer  Vorteil.  Es 
wurde  über  diese  Wandervögel  schon  so  oft  und  in  so  dummer 
Weise  losgezogen,  daß  es  notwendig  ist,  diesen  Punkt  besonders 
zu  betonen.  Während  England  für  die  Arbeitslosen  eine  eigene 
Kommission  aufstellt,  Unterstützungsfonds  für  sie  schafft  und  die 
Auswanderung  aus  dem  Kern  seines  Volkes  unterstützt,  kehren 
unsere  Slovaken  und  Sizilianer  zu  ihren  Bauernhöfen  zurück,  wenn 
es  hier  keine  Arbeit  gibt  und  beschäftigen  sich  so  zu  Hause, 
meistens  zu  ihrem  und  zu  unserem  Vorteil.  Wenn  aber  neue 
Fabriken  eröffnet  werden,  dann  haben  wir  in  ihnen  ein  unerschöpf- 
liches Reservoir,  um  daraus  Arbeitskräfte  zu  entnehmen. 

Anderseits    sind    neue  Ankömmlinge,    die    in  unserem  Lande   Die  arbeits- 
Schiffbruch  gelitten  und  nicht  die  Mittel  haben,  nach  Hause  zurück- ^"^^'l  ^"^^*'^* 

"=  '  derer. 

zukehren,  natürlich  außerordentlich  hilflos.  Ich  verweise  auf  Miß 
Grace  Abotts  Erzählung  von  den  Bulgaren  in  Chicago  im  Jahre 
1908.  Hier  sehen  wir  eine  Aus  Wanderungsbewegung  in  ihrer 
frühesten  Phai&e;  die  Leute  waren  den  Anpreisungen  von  Aus- 
wanderungsagenten gefolgt  und  waren  gekommen  ohne  irgend- 
welche in  Amerika  lebende  Verwandte  zu  haben,  die  ihnen  im 
Notfalle  hätten  helfen  können.  Unglücklicherweise  kamen  sie  in 
einer  schlechten  Saison  des  Jahres,  und  was  noch  viel  böser  war, 
in  einem  Jahr  der  Depression.  Hätten  sie  dem  Rate  von  Ver- 
wandten und  Freunden  gefolgt,  so  wäre  ihnen  das  nicht  zuge- 
stoßen. Die  Leute,  von  denen  Miß  Abotts  Studie  spricht,  waren 
im  Durchschnitte  5  Monate  im  Lande,  als  am  8.  April  die  Chica- 
goer Zeitungen  berichteten  „von  600  arbeitslosen  und  hungernden 
Bulgaren,  die  zum  Rathause  zogen  und  dort  Arbeit  verlangten", 
eine  „ebenso  harmlose,  wie  wirkungslose  Demonstration".  16  hatten 
überhaupt    in    diesem    Lande    noch    keine  Arbeit  erhalten    und  16 
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waren  3  Monate  lang  beschäftigt  gewesen.  Sie  waren  von  Agenten 
und  Unternehmern  beschwindelt  worden.  Sie  hatten  weder  Geld 
noch  Kredit;  die  meisten  von  ihnen  (78"/o)  hatten  ihre  Bauern- 
höfe in  Bulgarien  mit  Schulden  belastet,  um  hieher  kommen  zu 
können  und  besaßen  nun  keine  Möglichkeit  heimzukehren.  „Nach 
und  nach  kamen  Nachrichten  aus  Bulgarien,  daß  die  Hypothek 
fällig,  die  Frau  krank  sei  oder  für  die  Kinder  keine  Nahrung  da 
sei,"  Es  war  also  nicht  zu  wundern,  daß  sie  in  Verzweiflung 
waren. 

Noch  schlimmer  als  in  den  Großstädten  war  die  Lage  der 
beschäftigungslosen  Fremden  in  vielen  Orten,  in  denen  die  Be- 
völkerung tatsächlich  nur  aus  den  Angestellten  einer  oder  mehrerer 
großer  Industrien  besteht.  Wenn  diese  zu  arbeiten  aufliörten,  be- 
fanden sich  Massen  von  Menschen  ohne  natürliche  Verbindungen, 
ohne  Arbeit  in  einer  Gemeinde,  die  keine  Mittel  hatte  ihre  Not 
zu  lindern,  weder  durch  Steuern  noch  durch  Wohltätigkeit,  es  sei 
denn,  daß  der  Unternehmer  eine  Verantwortlichkeit  fühlte. 
Richtungen  Es  Wurden  drei  Gründe  angegeben,  warum  der  amerikanische 

KonkurreuB  Arbeitsmarkt  nicht  mehr  unter  dem  Zustrom  der  Einwanderer 
der  Einwan-  gelitten  hat,  als  es  der  Fall  war.  Aber  wenn  man  auch  allen 
diesen  günstigen  Umständen  Rechnung  trägt,  so  ist  es  doch  wahr, 
daß  die  Tatsache  eines  unbegrenzten  Angebotes  von  ungelernten 
fremden  Arbeitern,  die  begierig  sind  einen  Platz  im  amerikanischen 
Arbeitsleben  um  jeden  Preis  zu  erringen,  für  den  Arbeiter  und 
jedermann,  dem  Amerikas  Zukunft  am  Herzen  liegt,  eine  unend- 
lich ernste  Sache  ist.  Es  bedeutet  dies  einerseits,  auch  wenn  man 
all  das,  was  früher  gesagt  wurde,  aufrecht  erhält,  daß  der  slavische 
Arbeiter  vielfach  den  englischsprechenden  Arbeiter  mit  seiner 
höheren  Lebenshaltung  und  zwar  in  ganzen  Industrien  und  Di- 
strikten verdrängt  hat.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  davon  sind 
die  Anthrazitkohlengruben  von  Schuylkill. 

Die  den  Kohlengruben  eigentümliche  Einrichtung,  daß  der 
Grubenarbeiter  selbst  wieder  Arbeiter  anstellt,  ließ  es  dem  englisch- 
sprechenden Bergarbeiter  vorteilhaft  erscheinen,  dem  Eindringen 
der  „Fremden"  keinen  Widerstand  entgegenzusetzen.  Wie  Doktor 
Warne  sagt:  „Es  waren  nicht  bloß  die  Unternehmer  und  Eisen- 
bahnen und  Grubengesellschaften,  denen  der  Slave  anfangs  sehr 
willkommen  war.  Bei  dem  Akkordlohnsystem,  das  in  vielen  Kohlen- 
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gruben  üblich  ist,  war  der  gelernte  Grubenarbeiter  auch  in  der 
Lage,  aus  dieser  billigen  Arbeit  Nutzen  zu  ziehen.  Dieses  Selbst- 
interesse des  englischsprechenden  Grubenarbeiters  schob  das  ein- 
zige Hindernis,  das  stark  genug  gewesen  wäre,  das  Eindringen  der 
Slaven  in  die  Industrie  zu  hemmen,  beiseite  und  diese  verbreiteten 
sich  kolossal  schnell  im  ganzen  Gebiet,  besonders  im  Süden.  Die 
Folge  davon  war,  daß  der  Arbeiter,  der  von  dem  Akkordmeister 
angestellt  worden  war,  ,nun  entweder  billiger  arbeiten  oder  aus 
der  Konkurrenz  ausscheiden  mußte';  und  auf  einem  Markt,  der  ge- 
wöhnlich mit  Arbeitsangebot  übersättigt  ist  —  unter  anderem  schon 
aus  dem  Grunde  des  Fehlens  einer  regelmäßigen  Beschäftigung 
während  des  ganzen  Jahres  — ,  konnte  das  Ergebnis  nur  eines 
sein:  in  kurzer  Zeit  war  der  englischsprechende  Arbeiter  aus  dieser 
Stellung  verdrängt." 

Aber  der  Druck,  den  das  neue  Element  ausübte,  war  nicht  auf 
die  Arbeiter  beschränkt.  Mit  poetischer  Gerechtigkeit  vertrieben  die 
Eingewanderten  schließlich  die  Akkordmeister,  die  sie  seinerzeit 
gierig  ausgebeutet  hatten,  ebenso  wie  ihre  Arbeiter.  Um  wieder 
Dr.  Warne  zu  zitieren:  „Im  Laufe  der  Zeiten  wurde  aus  dem 
Slaven  nicht  bloß  ein  Hilfsarbeiter,  sondern  ein  gelernter  Arbeiter 
—  um  die  in  den  Gruben  üblichen  Ausdrücke  zu  gebrauchen, 
nicht  ein  Arbeiter,  sondern  ein  ,miner'.  Ebenso  wie  er  ein  bilhger 
Arbeiter  gewesen  war,  so  war  er  auch  ein  billiger  Akkordmeister." 

Trotzdem  er  in  seiner  Stellung  um  eine  Stufe  in  die  Höhe 
gestiegen  war,  war  er  immer  noch  unamerikanisch  in  seiner  Art, 
„er  hatte  geringere  Bedürfnisse,  geringere  Lebenskosten  und  auch 
niedrigere  Preise  für  seine  Arbeit.  Überdies  brachte  er  zu  seiner 
neuen  Arbeit  als  gelernter  Grubenarbeiter  auch  jene  charakteri- 
stische Gleichgiltigkeit  gegenüber  allen  schwierigen  Lagen,  die  ihn 
zu  einem  brauchbaren  Arbeiter  gemacht  hatten,  mit.  Er  scheute 
sich  nicht,  in  schwächeren  Flötzen  und  an  gefährlicheren  Orten  zu 
arbeiten  als  der  englischsprechende  Bergarbeiter  und  ebenso  wie 
er  den  typischen  älteren  Industriearbeiter  vertrieben  hatte,  begann 
er  nun  mit  derselben  Sicherheit  den  englischredenden  Bergarbeiter 
zu  verdrängen. 

Das  Drückende  der  neuen  Verhältnisse  für  den  englischspre- 
chenden Bergarbeiter  lag  nicht  so  sehr  in  einer  Verminderung  der 
Lohnrate  —  denn  diese  hatte  sich  tatsächlich  von  LSHO  bis  1890 
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nicht  geändert  — ,  als  in  solchen  Momenten,  die  seinen  Nettover- 
dienst bestimmten.  Diese  zeigten  eine  sinkende  Tendenz.  Die  Ar- 
beitsgeräte wuchsen  an  Zahl  und  an  Kosten;  die  ärmeren  Flötze, 
die  nun  bearbeitet  werden  mußten,  lieferten  weniger  Kohle  für  eine 
gegebene  Menge  von  Sprengmitteln  und  Arbeitskraft;  gewisse  Ver- 
gütimgen  für  das,  was  man  früher  Extraarbeit  nannte,  wurden 
eingestellt;  Versicherungen  wurden  auf  einmal  notwendiger  und 
kostspieliger,  da  der  unwissende  und  waghalsige  Slave  die  Gruben- 
arbeit immer  riskanter  machte;  die  Zahl  der  Pfunde  Rohmaterial, 
die  man  für  eine  Tonne  Kohle  benötigte  und  die  Größe  der  Hunde 
nahmen  allmählich  zu;  das  System  der  Abzüge,  nach  dem  der 
Häuer  für  Unreinheiten  der  Kohle,  die  er  aus  der  Grube  förderte, 
belastet  wurde,  arbeitete  auch  immer  mehr  und  mehr  zu  seinem 
Nachteil." 

Bis  zu  dem  Streike  von  1900  „war  es  im  allgemeinen  richtig, 
daß  der  wirkliche  Nettoverdienst  jener  älteren  Häuer,  die  noch  als 
solche  in  den  Gruben  verblieben,  konstant  herabsank.  Es  verließen 
nicht  mu"  viele  freiwillig  dies  Arbeitsgebiet,  es  wurden  nicht  nur 
viele  mit  Gewalt  aus  den  Gruben  verdrängt,  sondern  es  waren 
auch  viele  gezwungen,  ihre  Lebenshaltung  herabzusetzen.  Andere 
waren  verhindert,  ihren  Lebensfuß  zu  erhöhen,  während  für  viele 
andere  der  Existenzkampf  zu  einem  schweren  Ringen  um  die  Lebens- 
notwendigkeiten wurde.  Der  Druck  auf  die  Grubenarbeiter  wurde 
so  stark,  daß  einige  ihre  Knaben  in  frühen  Jahren  in  Stein- 
klopfereien  und  die  Mädchen  in  die  Seidenspinnereien  schicken 
mußten,  um  so  durch  ihre  Brocken  das  Familieneinkommen  zu  er- 
höhen." 

So  machte  sich,  wie  oben  schon  gesagt,  das  Unterbieten  des 
Slaven  weniger  durch  niedere  Löhne  als  durch  härtere  Arbeits- 
bedingungen geltend,  aber  diese  härteren  Bedingungen  können 
leicht,  auch  wenn  die  Lohnhöhe  gleich  bleibt,  einen  tatsächlich  ge- 
ringeren Verdienst  bedeuten.  Und  wenn  selbst  sein  Verdienst  viel- 
leicht nicht  geschmälert  wurde,  so  wird  doch  vielleicht  ein  Mann 
mit  dem  amerikanischen  Lebensstandard  sich  mehr  dagegen  sträuben, 
für  sich  und  die  Seinen  schlechtere  soziale  Bedingungen  anzunehmen, 
als  sich  mit  einem  geringeren  Einkommen  zurechtzufinden. 
Die  Beserve-  Natürlich  macht  sich  nicht  nm*  im  Bergbau  und  nur  auf  diese 

Art    der  Druck    der   Einwandererkonkurrenz    geltend.    Der  Unter- 


armee. 


—     73     — 

nehmer,  mag-  er  nun  selbst  direkt  oder  indirekt  den  unablässig 
fließenden  Strom  frischer  Arbeitskräfte  herbeigerufen  haben  oder 
nicht,  wird  doch  nicht  zögern,  den  Vorteil,  der  sich  für  ihm  daraus 
ergibt,  zu  benützen.  Er  gewinnt  unbedingt  durch  dieses  sich  selbst 
erneuernde  Angebot,  für  das  aber  nur  zu  oft  weder  er,  noch  die 
ÖlTentlichkeit  eine  Verantwortlichkeit  fühlt.  Das  alte  Wort  von  der 
„Reservearmee"  kommt  einem  in  Erinnerung  bei  einem  Anblick 
wie  der,  den  man  am  frühen  Morgen  vor  den  Toren  der  großen 
Chicagoer  Schlachthäuser  hat,  wo  der  Vorgang,  der  sonst  gewöhn- 
lich mehr  verhüllt  ist,  in  voller  Nacktheit  uns  vor  Augen  tritt. 
Obwohl  ich  zu  einer  Zeit  dort  war,  als  der  Arbeitsmarkt  schwach 
versorgt  war  und  zu  einer  Stunde,  wo  die  meisten,  die  man  für 
den  Tag  aufnehmen  woUte,  schon  ausgewählt  waren,  war  da  noch 
immer  eine  gedrängte  Masse  von  Männern  und  Knaben,  die  im 
Hofe  auf  die  Gelegenheit  wartete,  daß  man  vielleicht  später  mehr 
Hände  benötigen  werde.  Dann  und  wann  kam  ein  Werkmeister 
heraus,  schaute  sich  die  Leute  an  und  holte  sich  die  heraus,  die 
er  haben  wollte.  „Er  schaut  nach  den  Bundschuhen,"  sagt  jemand 
zu  mir,  „er  will  Leute  ganz  frisch  aus  dem  alten  Lande,  die  noch 
nicht  so  amerikanisiert  sind,  daß  sie  in  Fabriken  erzeugte  Schuhe 
tragen.  Wenn  sie  bis  zum  Verschmachten  ausgequetscht  sind,  kann 
er  andere  Neulinge  bekommen." 

Hier  muß  ich    die  schrecklichste  Anklage    gegen   das  ameri-  übsranstren- 
kanische  Unternehmertum  berühren  —  das  Maß,  in  dem  es  Men-S'^'Jg'  Unfälle 

und  V  orletznn- 

schen  verbraucht.  Ich  habe  schon  erzählt,  daß  nach  Ungarn  und  gen. 
Kroatien,  Krain  und  Böhmen  immerfort  Auswanderer  zurückkehren, 
ganz  verbraucht,  wenn  nicht  gar  verkrüppelt  i).  Man  versicherte 
uns,  daß  die  Leute  die  amerikanische  Arbeit  nicht  länger  als  ein 
paar  Jahre  lang  aushalten  konnten,  dann  kamen  sie  nach  Hause 
mit  ihren  Ersparnissen,  nicht  mehr  recht  brauchbar  für  harte  Arbeit. 
Diese  Tatsache,  daß  der  slavische  Grubenarbeiter  oder  Stahlarbeiter 
nicht  erwartet,  eine  lange  Zeit  des  Verdienstes  in  Amerika  zu  haben, 
macht  ihn  um  so  mehr  erpicht,  „guten  Taglohn  zu  erhalten,  so 
lange  er  im  Lande  ist  und  das  macht  ihn  auch  gleichgiltig  gegen 
die  Art  seines  Wohnens  und  gegen  seine  hiesigen  Arbeitsbedin- 
gungen". 


0  Vgl.  dazu  Englisch  a.  a,  0.,  S.  .S8B.  Anm.  d.  Übers. 
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So  muß  der  amerikanische  Arbeiter  die  Konkurrenz  aufnehmen 
mit  Leuten,  die  nicht  nur  gewöhnt  sind,  ärmlicher  zu  leben  wie 
er,  sondern  die  auch  mit  einem  Eifer  arbeiten  und  eine  früher  nie 
dagewesene  Energie  aufwenden,  in  einem  Maße,  das  ihre  Kraft 
nach  wenigen  Jahren  Überanstrengung  erschöpft. 

Ich  habe  früher  von  der  auffallenden  Gleichgiltigkeit  der  Slaven 
der  Gefahr  gegenüber  gesprochen  und  ich  will  mir  sicherlich  nicht 
anmaßen,  sie  erklären  zu  können.  Eine  der  Ursachen  ist  wohl  ein 
gewisser  Grad  von  instinktivem  Fatalismus;  eine  andere  ist  die 
Gewohnheit,  die  eine  höchst  gefährliche  Mißachtung  der  Gefahr 
mit  sich  bringt;  ein  drittes  Moment  scheint  ihre  physische  Aus- 
dauer zu  sein.  In  dem  Spital  einer  Bergwerksgesellschaft  erzählte 
mir  eine  Pflegerin,  daß,  wenn  ein  verletzter  Italiener  klagte  und 
jammerte,  sie  wenig  davon  hielten,  wenn  aber  ein  Slave  klagte, 
dann  wußten  sie,  daß  er  schwer  verletzt,  wenn  nicht  gar  rettungs- 
los wäre.  Diese  Gleichgiltigkeit  der  Gefahr  gegenüber  mag  eines 
der  Momente  sein,  das  die  schreckliche  und  imverhältnismäßig 
große  Totenliste  der  amerikanischen  Industrie,  besonders  der  Kohlen- 
gruben und  Stahlwerke  so  anwachsen  läßt.  Eines  der  großen  Ver- 
dienste des  Pittsburger  Fabriksinspektorates  ist  das  Studium  der 
Unfälle  in  den  Betrieben  gewesen.  Den  schwarzen  Rekord  für  die 
Grafschaft  Allegheny,  in  der  Pittsburg  liegt,  stellte  das  Jahr,  das 
mit  dem  30.  Juni  1907  endigte,  auf  mit  526  Toten  und  wahrscheinlich 
über  2000  im  Betrieb  Verletzten;  das  bedeutet  ungefähr  150  hoff- 
nungslose Krüppel,  97  Leute  mit  bloß  einer  gebrauchsfähigen  Hand, 
76  Leute  mit  bloß  einem  Auge,  470  verwaiste  Kinder  usw.  Von 
den  526  Getöteten  waren  189  in  Österreich-Ungarn  geboren;  von 
diesen  wurden  117  in  den  Stahlwerken,  15  bei  den  Bahnen,  .34  in 
den  Gruben  und  23  in  verschiedenen  Betrieben  getötet'). 

Herr  Koukol,  Sekretär  der  Sloveni  sehen  Einwanderungsgesell- 
schaft, stellt  fest,  daß  der  Bericht  der  Nationalkroatischen  Gesell- 
schaft für  1905  06  nachweist,  daß  von  einer  Mitgliederzahl  von 
17.000  Leuten  95  tödlich  verunglückten  (d.  i.  nahezu  ein  Drittel 
aller  Getöteten)  und  85  für  immer  zu  Krüppeln  wurden'-). 

Eine  eingehende  Untersuchung  von    über  400  Unglücksfällen 

')  Eastman,    One  Years  Work  Accidents  and   their   Cost,    in    der 
Zeitschrift  Charities  and  the  Commons,  XXf,  p.  1143. 
2)  Charities  and  Commons,  XXI,  p.  589. 
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führte  Miß  Eastman  dazu  ^),  nahezu  die  gleiche  Zahl  von  Unfällen, 
27*85  und  29-97%,  den  Opfern  oder  ihren  Kameraden  und  den  Unter- 
nehmern oder  ihren  SteUvertretem  zuzuschreiben;  letzteren  fallen 
16^0?  beziehungsweise  270/o  zur  Last.  Die  Entschädigungen  stehen 
in  einem  elenden  Verhältnisse  zu  dem  Verlust  an  Erwerbsfähig- 
keit. Sechs  Leute,  deren  Gesamtverlust  an  Einkommen  sie  auf 
123.000  Dollar  schätzt,  erhielten  zusammen  520  Dollar.  Das  mag 
ein  extremer  Fall  sein,  aber  in  mehr  als  der  Hälfte  der  PäDe 
wurde  vom  Unternehmer  nicht  ein  Dollar  an  Stelle  des  verlorenen 
Einkommens  ausbezahlt,  d.  i.  überhaupt  nichts  im  Falle  von  Ver- 
letzungen und  nicht  mehr  als  die  Begräbniskosten  bei  tödlichen 
Unfällen.  Das  ist  im  allgemeinen  schlimm  genug,  aber  der  Aus- 
länder kann  sicher  sein,  daß  ihn  noch  besondere  Nachteile  treffen. 
In  Pennsylvanien  ist  der  Unternehmer  durch  das  Gesetz  der  Ver- 
pflichtung enthoben,  der  Familie  eines  durch  einen  Betriebsunfall 
getöteten  Ausländers,  wenn  die  Familie  im  Auslande  lebt,  eine 
Entschädigung  zu  zahlen^)  und  in  anderen  Fällen  ist  es  für  den 
Fremden  überaus  schwer,  die  armseligen  Ersatzansprüche  geltend 
zu  machen,  die  im  Gesetze  vorgesehen  sind. 

Der  Carnegie  Unterstützungsfond  und  die  verschiedenen  an- 
deren Unterstützungsvereine,  an  denen  sich  auch  die  L^nternehmer 
in  einem  gewissen  Grade  beteiligen,  lindern  die  Lage  etwas  und 
ebenso  die  wechselseitigen  Unterstützungsvereine,  in  welcher  Hin- 
sicht die  Slaven  erstaunlich  gut  Vorsorge  treffen  3).  Miß  Eastman 
sagt,  daß  die  Nationalkroatische  Gesellschaft  eine  Krankheits-  oder 
Unfallsentschädigung  von  5  Dollar  pro  Woche  durch  9  Monate 
und  eine  Todesfallsentschädigung  von  800  Doller  gegen  einen 
monatlichen  Versicherungsbeitrag  von  56  Cents  auszahlt. 

Ich  weiß  nicht,  inwieweit  man  den  Unternehmern  gerecht 
wird,  wenn  man  annimmt,  daß  die  Verluste  an  Leben,  Gesundheit 
und  Arbeitskraft  geringer  würden;  wenn  der  Zufluß  an  Arbeits- 
kräften nicht  so  reichlich  wäre;  wenn  die  Leute,  die  für  sie 
arbeiten,  ihnen  in  bezug  auf  Rasse,  Religion  und  Traditionen  näher 
stünden;    oder    wenn    die    Last    der  von  Unfällen  Betroffenen   und 

0  a.  a.  0. 

2)  Von  den  526  in  der  Grafschaft  Allegheny  in  einem  Jahr  Getöteten 
hatten  149  Angehörige  in  Europa. 

s)  Siehe  unten  S.  138  bis  140  im  Text. 


—     76     — 

Verbrauchten  mit  größerer  Sicherheit  und  Schwere  auf  die  Steuer- 
zahler, oder  gar  auf  die  einzelnen  Unternehmer  fiele  ^). 

So  wie  die  Dinge  heute  liegen,  haben  einige  Gesellschaften 
ein  ganz  ehrliches  Verantwortlichkeitsgefühl,  was  sich  unter  anderem 
in  der  Erhaltung  von  Spitälern  zeigt,  unter  denen  das  der  Colorado 
Puel  and  Iron  Company  in  Pueblo  unter  Dr.  Corvins  begeisterter 
Fürsorge  ein  schönes  Beispiel  ist.  Und  was  noch  bedeutungsvoller 
ist,  es  gibt  Anzeichen  dafür,  daß  wir  vor  dem  Beginn  einer  wirk- 
samen Politik  zur  Erhaltung  menschlichen  Lebens  wie  anderer 
nationaler  Hilfsquellen  stehen.  Die  von  den  Gesellschaften  gemein- 
sam angestellten  Versuche  zur  Verhütung  der  Unfälle  durch 
Grubenexplosionen  sind  ein  solches  Zeichen;  ein  weiterer  der 
neuerdings  von  der  United  States  Steel  Corporation  eingerichtete 
Inspektionsdienst  und  vielleicht  das  wichtigste  ist  der  sich  immer 
mehr  verstärkende  Ruf  nach  wirklich  entsprechenden  Entschädi- 
gungen, deren  Kosten  geordnet  werden  sollen,  daß  sie  zum  größten 
praktisch  möglichen  Maß  der  Vorsorge  führen. 

1)  Mrs.  Florence  Kelley  hat  aus  ihrer  eigenen  Erfahrung  als  Fabriks- 
inspektorin  in  Illinois  folgendes  Urteil  gefällt:  „In  den  Vereinigten  Staaten 
und  speziell  in  Pennsylvanien  ist  das  Bedürfnis  nach  einer  wirksamen 
Fabriksinspektion  größer  als  in  anderen  industriellen  Gemeinschaften, 
weil  die  Gerichte  dem  Unternehmer  den  gewöhnlichen  geschäftlichen 
Ansporn  zur  Vorsicht  und  zur  Bemühung  größtmöglicher  Vorkehrungen 
zum  Schutze  des  Lebens  genommen  haben.  Unter  bestehenden  Gesetzen 
über  das  Dienstverhältnis  der  Arbeiter  und  über  die  Haftpflicht  der  Unter- 
nehmer sind  die  let/.teren  in  so  weitem  Maße  von  der  Schadenersatzpflicht 
entbunden  worden,  daß  eine  beispiellose  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Siche- 
rung der  Angestellten  vor  Gefährdungen  in  den  letzten  25  Jahren  Platz 
gegriffen  hat.  Die  Verwüstung  von  Leben,  Gliedern,  Gesundheit  und 
Nervenkraft  der  Arbeiter  in  der  Blüte  ihres  Lebens  liegt  in  den  Indu- 
strien von  Pittsburg  so  klar  zutage,  daß  für  jemanden,  der  mit  techni- 
scher und  beruflicher  Kenntnis  der  Industrieprozesse  in  anderen  Gebieten 
Pittsburg  besucht,  der  bleibende  Eindruck  der  des  Schreckens  und  der 
Niedergeschlagenheit  ist.  Verhältnismäßig  wenig  davon  ist  unvermeidlich." 
„Die  Fabriken  und  ihre  Einrichtungen  werden  von  den  Gesellschaften  instand 
gehalten  und  verbessert,  um  die  Quantität  und  Qualität  ihrer  Produktion 
zu  vergrößern.  Aber  gewöhnliche  Arbeiter  sind  ja  zu  leicht  zu  ersetzen,  daß 
man  veranlaßt  werden  müßte,  ihre  Gesundheit  und  ihr  Wohlbefinden 
durch  Reparaturen  oder  Verbesserungen  ihrer  Wohnhäuser  zu  erhalten. 
Wenn  zehn  Leute  wegfallen,  stehen  zehn  andere  bereit  einzutreten  und 
ihre  Posten  auszufüllen."  (Über  Fabriksinspektion  in  Charities  and  the 
Commons,  XXI,  p.  1113.) 
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Trotz  der  großen  Belastung,  die  wir  in  der  Bilanz  des  Lebens-  Ersparnisse 
Schicksals  der  Einwanderer  infolge  der  geschilderten  Tatsachen 
vornehmen  müssen,  habe  ich  doch  die  Überzeugung,  daß  wir, 
wenn  wir  Gewinn  und  Verlust  des  Einwanderers  von  seinem  Stand- 
punkte aus  betrachten,  zu  einer  im  allgemeinen  günstigen  Bilanz 
kommen.  Er  kommt  nicht  bloß,  um  seinen  nackten  Lebens- 
unterhalt zu  verdienen,  sondern  auch  um  Ersparnisse  zu 
sammeln  und  gewöhnlich  hat  er  darin  auch  Erfolg.  Zuerst  werden 
die  Früchte  seiner  Sparsamkeit  nach  Europa  geschickt  oder  bei 
seiner  Rückkehr  nach  Hause  mitgebracht,  aber  die  Summen,  die 
in  die  Heimat  fließen,  werden  im  Laufe  der  Jahre  geringer.  „Als 
sie  zuerst  kamen,  schickten  sie  gewöhnlich  80"/o  ihres  Verdienstes 
als  Ersparnisse  nach  Hause;  die  Italiener  machen  es  heute  auch 
noch  so,  aber  die  Slaven  schicken  weniger,  vielleicht  20%,"  sagte 
ein  dalmatinischer  Bankier  in  New  Jersey  City,  ein  Mann,  der  der 
Vertrauensmann  einer  ganzen  Gruppe  von  slavischen  Nationalitäten 
und  auch  jener  Amerikaner  ist,  die  versuchen,  mit  ihnen  in  Be- 
rührung zu  kommen.  Ob  nun  die  angegebenen  Zahlen  in  ihrer 
Bestimmtheit  im  allgemeinen  richtig  sind  oder  nicht,  sie  zeigen  den 
weitreichenden  Erfolg  in  Konsequenz  zweier  Ursachen,  den  Grad, 
in  dem  Familien  und  Familieninteressen  im  Laufe  der  Zeit  in 
dieses  Land  verpflanzt  wnirden  und  den  der  Steigerung  der  Lebens- 
haltung. 

Das  Sparen  wird  im  Anfange  meist  in  der  Art  des  Ansammeins 
von  Bargeld  betrieben  und  der  erste  Einkauf  des  neu  Einge- 
wanderten ist  gewöhnlich  ein  Koffer,  damit  er  etwas  unter  Ver- 
schluß halten  kann.  Aber  bald  genug  erwirbt  er  genügend  Vertrauen 
und  Intelligenz,  eine  Bank  vorzuziehen.  Manchmal  ist  es  ein 
Unternehmer,  dessen  rechtzeitiger  Rat  dies  zustande  bringt.  Ich 
erinnere  mich  an  die  Erzählung  eines  Fabrikanten  in  New  Jersey 
City,  der  erfuhr,  daß  einer  seiner  Leute  in  seiner  Wohnung  8(  0  Dollar 
aufbewahrte  und  ihn  dann  überredete,  das  Geld  bei  der  Bank  zu 
hinterlegen.  Manchmal  wird  das  .Vertrauen  der  Leute  dadurch 
gewonnen,  daß  Landsleute  von  ihnen  in  der  Direktion  sind,  ob- 
wohl mir  ein  Fall  erzählt  wurde,  wo  Lithauer  sich  weigerten,  ihr 
Geld  in  einer  Bank  zu  hinterlegen,  in  der  ihr  Priester  ein  Direktor 
war,  aus  Angst,  er  könnte  erfahren,  wie  viel  Geld  sie  hätten. 

Aber    weder    für    Hinterlegung    von    Ersparnissen    noch    für 
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Zahlungen  durch  Wechsel  und  Schecks  sind  Privatbanken  im  all- 
gemeinen so  sicher,  als  sie  sein  sollten,  und  es  ist  eine  Schande 
für  uns,  daß  wir  für  gesetzlichen  Schutz  nicht  entsprechend  vor- 
gesorgt haben.  Der  Bericht  der  New  Yorker  Einwandererkommission 
für  1909  zeigt,  daß  in  diesem  Staate  die  bekanntgewordenen 
Verpflichtungen  insolventer  Banken  mit  nur  auf  dem  Papier 
stehenden  Aktiven  in  einem  Jahr  die  Höhe  von  nahezu  1,500.000 
Dollars  erreichen.  10  Staaten,  Illinois,  Ohio  und  Wisconsin  niit- 
Inbegriffen,  stellen  für  diese  Art  von  Banken  überhaupt  keine 
gesetzlichen  Bestimmungen  auf.  Die  Kommission  sagt,  daß  „die 
Verluste  der  Juden  und  Slaven,  obwohl  sehr  groß,  doch  nicht  mit 
Genauigkeit  festgestellt  werden  konnten". 

Außer  ihrer  zu  häufigen  Unsicherheit  sind  die  Sparbanken 
in  vielen  Orten  nicht  erreichbar  und  dort,  wo  sie  bestehen,  sind 
sie  im  allgemeinen  weniger  benutzbar  als  sie  sein  könnten,  wegen 
der  Gewohnheit,  mit  der  man  nur  langsam  aufräumt,  nach  der  sie 
Abends  und  Samstag  Nachmittag,  also  in  der  einzigen  Zeit,  wo 
sie  wirklich  notwendig  gebraucht  werden,  geschlossen  sind. 

Aber  trotz  aller  Widerwärtigkeiten  und  Entmutigungen,  die 
dem  Sparen  entgegenstehen,  erreichen  die  Depositen  und  Über- 
weisungen der  Einwanderer  imposante  Summen  ^).  In  Hazleton,  dem 
Zentrum  eines  gewaltigen  Anthrazitgebietes,  sagte  man  mir  in 
einer  der  Banken,  daß  die  5  Millionen  Dollars  Depositen  in  den 
drei  Banken  der  Stadt  zu  zwei  Drittel  den  „Fremden"  gehören. 
Wenige  von  ihnen,  hörte  ich,  würden  weniger  als  20  Dollar  im 
Monat  hinterlegen,  viele  sogar  50  Dollar;  ein  Mann,  der  die  größere 
Summe  erspart,  verdient  monatlich  vielleicht  75  Dollar.  Aushilfe 
bei  Einkommensmangel  wird  gewöhnlich  von  den  Wohnungs-  und 
Kostgebern  gegeben  und  mancher  dieser  Leute  erspart  sich  monat- 
lich 100  Dollar. 


')  Herr  F.  J.  Sheridan  macht  in  seinem  oben  S.  58  zitierten  Auf- 
satz Mitteilungen  über  die  Geldsendungen  durch  die  Post  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  nach  Italien  und  Gebieten  mit  slavischer  Bevölkerung. 
Danach  sind  in  den  7  Jahren  1900  bis  1906  nach  Ungarn  709.700  Post- 
anweisungen, lautend  auf  22,917.566  Dollar  und  nach  Österreich  892.865, 
lautend  auf  22,452.492  Dollar  abgegangen.  Diese  Summen  sind  aber  nur 
ein  kleiner  Teil  der  Überweisungen,  der  größere  Teil  wird  teils  persönlich 
herübergebracht,  teils  durch  Banken  vermittelt. 
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Eine  andere  sehr  wichtige  und  schon  frühzeitig-  entwickelte 
Form  des  Sparens  ist  die  Zugehörigkeit  zu  einer  der  vielen 
nationalen  Gesellschaften,  die  außer  ihren  verschiedenen  anderen 
Funktionen  die  eines  Unterstützungsvereines  auf  Gegenseitig- 
keit ausüben.  An  geeigneter  Stelle  wird  hievon  die  Rede 
sein  ^). 

In  dem  Maße,  in  dem  die  Interessen  des  Einwanderers  an- 
fangen sich  in  Amerika  zu  konzentrieren,  werden  seine  Ersparnisse 
statt  für  irgendwelche  Zwecke  in  Europa  verwendet  zu  werden, 
für  eine  Anlage  in  Amerika  angesammelt. 

Viele  kaufen  sich  mit  ihren  Ersparnissen  Farmen,  aber  noch  Ankauf  von 
viel  mehr  kaufen  ein  Haus  oder  einen  Bauplatz  für  ein  Haus. 
In  manchen  Grubengebieten  besitzen  die  Gesellschaften  alles  ver- 
fügbare Land  und  verfolgen  die  Politik,  nichts  davon  zu  verkaufen, 
und  trotz  dieser  Schwierigkeiten  erwerben  sich  eine  große  Menge 
von  Leuten  ein  Heim.  Dr.  Roberts  schätzt,  daß  die  Slaven  in  der 
Grubenstadt  Shenandoah  ungefähr  60 ''o  der  Bevölkerung  aus- 
machen und  als  Individuen  20^1 0  aller  Realitäten,  außerdem  noch  die 
Summe  von  120.000  DoUar  in  Kirchen,  Pfarrhäusern,  Pfarrschulen 
usw.  besitzen;  alles  zusammen  hat  einen  Wert  von  1,320.000 
Dollar  und  wurde  in  15  oder  20  Jahren  erworben.  Wenn  wir  noch 
andere  Städte  dazu  rechnen,  so  gibt  das  ein  Gesamtvermögen  von 
2,500.000  DoUar  und  im  Durchschnitt  100  Dollar  pro  Kopf. 

Bau-  und  Vorschußgesellschaften  für  den  korporativen  Erwerb 
von  Familienhäusern  haben  große  Dienste  geleistet.  Dr.  Roberts 
erwähnt  65  solcher  Gesellschaften  in  den  Anthrazitgebieten.  Sie 
werden  zum  größten  Teil  von  den  in  den  Gruben  Beschäftigten 
gebildet  und  hatten  1900  beim  Bau  von  583  Häusern  Beistand 
geleistet. 

Der  Bericht  für  1904  von  J.  S.  Mc  Cidlough,  Rechnungs- 
prüfer der  Bau-,  Vorschuß-  und  Wohnhausgenossenschaften  in 
Illinois,  enthält  in  bezug  auf  die  böhmischen  und  polnischen  Ge- 
sellschaften dieser  Art  in  dem  Staate  folgende  Bemerkungen: 

„Ich  halte  es  für  angezeigt,  hier  die  Aufmerksamkeit  auf 
jene  Organisationen  zu  lenken,  die  in  diesem  Amte  als  die  tschechi- 
schen und  polnischen  Gesellschaften  in  Chicago  bezeichnet  werden. 


1)  Siehe  unten  Kap.  VIT. 
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Ihre  einfache  und  ökonomische  Geschäftsgebaning  (manchmal  ganz 
roh),  ihr  stetiges  Anwachsen  und  allgemeines  Florieren,  die  Tat- 
sache, daß  sie  größtenteils  auf  der  Fläche  arbeiten,  die  im  Norden 
von  der  Twelfthstreet  und  im  Osten  von  der  Halstedstraße  be- 
grenzt wird,  also  den  großen  Schlachthofdistrikt  umschließt,  und 
ferner  die  Tatsache,  daß  sie  sich  fast  ausschließlich  aus  Ange- 
hörigen tschechischer  oder  polnischer  Nationalität  zusammensetzen, 
rechtfertigt  es,  sie  einer  besonderen  Beurteilung  zuteil  werden^  zu 
lassen.  Einige  der  Hauptmerkmale  ihrer  Methode  sind:  Die  Bücher 
werden  vielfach  in  der  fremden  Sprache  geführt,  alle  Zahlungen 
von  Schulden  und  Interessen  werden  wöchentlich  geleistet,  die 
Gelder  werden  nur  an  den  abendlichen  Versammlungen  einkassiert, 
es  gibt  keine  regelmäßigen  Amtsräurae,  eine  Bezahlung  für  die 
Funktionäre  besteht  nur  dem  Namen  nach,  Sparsamkeit  scheint  ihr 
Losungswort  zu  sein  und  unter  den  Mitgliedern  wird  ein  brüder- 
licher Geist  gepflegt.  Diese  besondere  Gruppe  umfaßt  81  Gesell- 
schaften mit  einem  Vermögen  von  6,200.000  Dollar,  220.000  be- 
rechtigte Anteile  und  schätzungsweise  28.000  Mitglieder.  Von 
allen  diesen  verzeichnen  bloß  7  keinen  Vermögenszuwachs,  während 
dieses  Jahres  —  eine  sehr  bemerkenswerte  Tatsache.  Fleiß,  Spar- 
samkeit und  der  Wunsch,  ein  eigenes  Heim  zu  besitzen,  der  in 
einem  so  starken  Grad  dieser  Bevölkerungsschichte  innewohnt, 
haben  bewirkt,  daß  diese  Institute  so  dastehen  und  einen  wahr- 
haft glänzenden  Erfolg  aufweisen.  Das  Volk,  das  an  sie  glaubt 
und  ihnen  vertraut,  hinterlegt  seine  Sparpfennige  dort  und 
Hunderte  von  Häusern  sind  durch  Vermittlung  dieser  populären 
Einrichtung  erworben  worden  und  werden  noch  erworben  werden." 
QeBchäftiiche  1.  Handel.  Manchmal  mögen    Ersparnisse    auch    in  Wertpa- 

pieren angelegt  werden;  z.  B.  in  der  Stadt  Calumet  in  Michigan  hört 
man  von  Arbeitern,  die  Kupferminenaktien  ankauften.  Aber  weitaus 
häufiger  sammelt  der  Mann,  der  genug  verdient,  um  sich  ein 
Stück  Geld  beiseite  zu  legen,  seine  Ersparnisse  in  der  Idee  an, 
später  selbst  ein  Geschärt  zu  betreiben.  Wie  Dr.  Warne  sagt^): 
„Anfangs  traf  man  den  Slaven  nur  in  dem  ,patch'  —  in 
der  kleinen  Gruppe  von  Häusern,  die  gewöhnlich  um  die  Kohlen- 
gruben herumliegen.  Aber  heutzutage  überflutet  er  ganz   und  gar 


üntemeh- 
mangen. 


1)  The  Slav  Invasion,  19U4. 


—     81     — 

die  kleine  Stadt  und  erscheint  auch  in  den  Hauptstraßen  der 
Grubenstädte,  wo  er  seine  Gastwirtschaft  und  seinen  Fleischer- 
laden hat.  Er  kommt  eben  vorwärts  im  Geschäftsleben.  Erst  kürz- 
lich wurde  in  Shenandoah  ein  Bankhaus  eröffnet,  das  ausschließlich 
von  Slaven  geführt  wird.  In  Mahanoy  City  sind  die  Slaven  auch 
mit  einem  großen  Anteil  an  einer  der  dortigen  Banken  beteiligt, 
deren  Geschäfte  vorzüglich  gehen." 

Mit  ein  paar  hundert  Dollar  wird  ein  kleiner  Laden  aufgetan, 
vielleicht  finster  und  nicht  anziehend  für  amerikanische  Augen, 
aber  angefüllt  mit  einem  Assortiment  einfacher  Waren,  gerade 
wie  sie  die  Landsleute  des  Ladeninhabers  brauchen,  mit  einge- 
schlossen sehr  wahrscheinlich  reich  ornamentierte  Gebetbücher  in 
slovakischer  oder  kleinrussischer  Sprache,  bunt  bedruckte  Kopf- 
tücher, Liptauer  Milchkäse,  getrocknete  Schwämme  aus  den  Wäl- 
dern von  Böhmen,  die  kleinen  Zinnlampen,  die  der  Bergmann  in 
der  Grube  an  der  Kappe  trägt  und  was  sonst  noch  begehrt  werden 
mag  an  billigen  amerikanischen  Schnitt-  und  Spezereiwaren.  Da- 
mit verbindet  er  dann  manchmal  noch  den  Verkauf  von  Schiffs- 
und Eisenbahnbilletts  und  vielleicht  eine  formlose  Arbeitsver- 
mittlung, 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Slaven,  denen  man  so  oft 
Mangel  an  individueller  Initiative  vorwirft,  von  denen  viele  kom- 
merziell auf  einer  primitiven  Stufe  stehen,  indem  ihnen  jede  ge- 
schäftliche Erfahrung  fehlt,  Leute,  die  gewöhnt  sind,  sich  geduldig 
von  Vermittlern  ausbeuten  zu  lassen,  dort,  wo  tatsächlich  die 
Juden  allen  Handel  monopolisiert  haben,  hier  auch  in  ihren  kom- 
merziellen Unternehmungen  Erfolg  hatten.  Ihre  Ehrlichkeit  und 
ein  stark  ausgeprägter  Zug  von  Schlauheit  sind  offenbar  ihr  bestes 
Anlagekapital  Man  hört  immerfort  das  Lob  der  Slaven  in  bezug 
auf  geschäftliche  Angelegenheiten,  insbesondere  lobt  man  ihre 
pünktlichen  und  sicheren  Zahlungen.  In  Massachusetts,  in  Connec- 
ticut überall  hörte  ich,  daß  die  dortigen  Kaufleute  sie  als  Kunden 
anderen  vorziehen. 

2.  Gastwirtschaften.  Ein  viel  lukrativeres  und  auch  viel 
mehr  angestrebtes  Geschäft  als  ein  Kaufladen,  ist  eine  Gastwirtschaft. 
Man  braucht  dafür  mehr  Kapital  —  die  Kosten  eines  polnischen 
„saloon"  der  einfacheren  Art  in  Chicago  sind  ungefähr  500  Dollar  für 
Einrichtung  und  noch  einmal  dieselbe  Summe  für  den  Erwerb  der  Lizenz 

G.  Halch,  Slavische  Einwanderanp.  6 
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—  aber  dies  Geschäft  verbürgt  auch  eine  viel  größere  soziale 
Wertung.  Alle  slavischen  Nationen  trinken  ziemlich  viel  und  zu 
Hause  in  Europa  ist  das  Wirtshaus,  die  Schenke  oder  der  Keller, 
wie  immer  man  es  nennen  mag,  eine  gewichtige  Einrichtung.  Die 
irisch-amerikanische  Entwicklung  des  „saloon"  mit  all  den  einfluß- 
reichen Beziehungen,  die  davon  ausgehen,  ist  ein  verlockendes 
Muster.  Der  Wirt  einer  slavischen  Kolonie  mag  der  beste  Mann 
unter  ihnen  sein,  er  ist  zum  mindesten  der  einflußreichste.  Er  ist 
meist  als  erster  dabei,  wenn  es  gilt  eine  Kirche  zu  bauen  und  es 
verbinden  sich  vielleicht  Religiosität  und  Geschäft,  wenn  er  sich 
ihren  Standort  an  der  Straßenecke  gegenüber  seinem  Geschäfts- 
platz sichert. 

3.  Banken.  Auf  einer  noch  höheren  sozialen  Stufe  als  die  Wirte 
stehen  die  Bankiers,  deren  Geschäftstypen  von  kleinen  lokalen  Unter- 
nehmungen in  Gruben-  und  Parmerstädtchen  bis  zu  großen  städti- 
schen Bankhäusern  aufsteigen.  Die  Bankiers  wickeln  die  Masse 
der  Geschäfte  mit  Schiffs-  und  Eisenbahnkarten  und  in  der  Geld- 
überweisung ab.  Viele  von  ihnen  sind  sehr  bekannte  und  einfluß- 
reiche Männer,  oft  mit  einem  ausgedehnten  politischen  oder  halb- 
politischen Gefolge,  wie  Herr  Rovnianek  in  Pittsburgh  unter  den 
Slovaken.  Man  hört  nicht  oft,  glaube  ich,  von  defraudierenden 
Bankiers,  wie  es  unter  den  Italienern  leider  so  bedauernswert 
häufig  der  Fall  ist. 

Auch  scheinen  die  Slaven  nicht  durch  eine  besonders  starke 
Entwicklung  des  Padronesystem  bedrückt  zu  sein,  wie  es  unter 
den  Italienern,  Griechen  und  Syriern  geblüht  hat,  eine  Tatsache, 
die  um  so  erstaunlicher  ist,  wenn  man  die  Umstände  und  Wege 
bedenkt,  durch  welche  viele  slavische  Gruppen  gewöhnt  waren, 
alle  ihre  Geschäfte  durch  jüdische  Mittelspersonen  ausgeführt  zu 
bekommen. 

4.  Genossenschaften.  Eine  sehr  interessante  Entwicklung, 
hoffentlich  charakteristisch,  aber  bis  jetzt  noch  auf  keiner  hohen  Stufe, 
zeigen  die  verschiedenen  genossenschaftlichen  Unternehmungen  unter 
den  Slaven;  z.  B.  in  Jonkers,  wo  unter  Führung  eines  für  das  Allgemein- 
wohl interessierten  ruthenischen  Priesters  ein  Muster-Miethaus  nach 
genossenschaftlichem  Prinzip  gebaut  wurde  und  andere  genossen- 
schaftliche Unternehmungen  begonnen  wurden;  in  Calumet,  wo 
Kroaten  ein  vielversprechendes  Warenhaus  auf  genossenschaftlicher 
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Basis  gebaut  haben,  mit  einem  Kapital  von  30.000  Dollar  und 
ungefähr  100  Mitgliedern,  größtenteils  „trammers"  in  den  Kohlen- 
gruben, nebstbei  Maurer  und  andere  Arbeiter;  und  in  Lorain, 
Ohio,  wo  die  Slovaken  gerade  eben  jetzt  ein  Konsumvereinshaus 
einrichten  mit  einem  Kapital  von  10.000  Dollar  und  Geraischtwaren, 
Lebensmittel,  Schnitt-  und  Metallwaren  führen  wollen. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  die  Gesamtsumme  des  slavischen 
Kapitals  abzuschätzen,  aber  es  muß  enorm  sein.  P.  Kruszka 
schätzt,  daß  1900  die  Polen  an  städtischen  Vermögenswerten  allein 
600  Millionen  Dollars  besitzen.  Schon  im  Jahre  1887  rechnete  die 
„Chicago  Tribüne",  daß  die  Polen  in  dieser  einen  Stadt  einen 
Besitz  im  Werte  von  10  Millionen  hatten. 

Aber  man  darf  natürlich  nicht  glauben,  daß  eben  jede  Familie 
einen  Einkommenüberschuß  hat,  von  der  slavische  Sparsamkeit 
und  Enthaltsamkeit  auch  etwas  ersparen  könnte,  oder  daß  sie  aUe 
genug  verdienen,  um  ihre  Kraft  und  Unabhängigkeit  zu  bewahren. 
Die  Slaven  stehen  ebenso  wie  andere  Arbeiter  dem  Problem  von 
unangemessener  Bezahlung,  steigenden  Preisen  und  vor  allem  an- 
wachsenden Bedürfnissen  gegenüber.  Wie  der  schon  erwähnte 
ruthenische  Priester  zu  mir  sagte:  „Der  Arbeiter  kann  es  sich 
nicht  leisten,  ein  , Amerikaner'  zu  sein.  Das  kostet  zuviel.  Ein 
Mann  muß  zumindest  2  Dollar  täglich  verdienen,  um  ein  ,Ameri- 
kaner'  zu  sein."  Weiters  sagte  er,  „meine  Leute  gehen  zugrunde 
an  dem  Mangel  an  Phantasie".  Die  zwei  Mängel  —  der  Mangel 
von  Phantasie  und  der  Mangel  an  dem,  was  man  tatsächlich 
für  ein  zufriedenstellendes  Leben  unter  modernen  Bedingungen 
braucht  —  sind  in  einem  gewissen  Grade  zwei  Seiten  derselben 
Sache  und  keine  von  den  beiden  bleibt  irgendeiner  Nation 
erspart. 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  sei  auf  Grund  des  Zensus  von  Statistik. 
1900  eine  Übersicht  gegeben  über  die  zahlenmäßige  Verteilung  der 
Slaven  auf  die  verschiedenen  Berufsgruppen.  Es  muß  hiebei  der  wieder- 
holt erwähnte  Vorbehalt  gemacht  werden,  daß  die  Zahlen  nicht  exakt 
sein  können,  weil  der  Zensus  nur  das  Land,  dem  die  Eltern  des  Ge- 
zählten angehörten,  angibt  (Österreich-Ungarn  usw.),  so  daß  immer 
auch  andere  als  Slaven  darunter  erscheinen.  Bei  dem  Überwiegen 
der  slavischen  Auswanderung  in  diesen  Ländern  wird  aber  der 
gemachte  Fehler  nicht  sehr  groß  sein.    Die  Übersichten  umfassen 

6* 
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nur  die  männlichen,  über  10  Jahre  alten  Erwerbstätigen.  In  der 
folgenden  ersten  Übersicht  sind  solche  Berufe  zusammengefaßt, 
in  welchen  die  Slaven  besonders  zahlreich  sind.  Die  Gruppe 
„Handwerker"  umschließt  die  Baugewerbe,  Ledergewerbe,  Kunst- 
tischler, Böttcher,  Bäcker  und  Fleischer. 

Es  wurden  gezählt  Personen:  Berg-  und  Metallarbeiter 
138.000,  gewöhnliche  Arbeiter  135.000,  in  der  Landwirtschaft 
Tätige  105.000,  Handwerker  57.000. 

Die  nächste  Übersicht  zeigt  für  einige  Hauptgruppen  von 
Berufen  die  Verteilung  der  den  einzelnen  Nationalitäten  Ange- 
hörigen, und  zwar  in  der  Weise  an,  daß  für  jede  Nationalität  in 
der  oberen  Reihe  die  absolute  Zahl,  der  in  dem  angegebenen 
Beruf  Tätigen,  in  der  unteren  Reihe  aber  der  Prozentanteil  der 
höheren  Berufe  gegenüber  der  Zahl  der  als  gewöhnliche  Arbeiter 
Arbeitenden,  die  gleich  100  gesetzt  ist. 


Söhne  von 

Gebürtigen 

ans 

Gewöhn- 
liche 
Arbeiter 

Bergleute 
Steinbruch- 
arbeiter 

landwirt- 

schaftl. 

Arbeiter 

selbständige 
Landwirte, 
Aufseher 

Handwerker 

Böhmen  . 

.  12.658 

1.821 

13.656 

23.058 

10.346 

100 

14 

106 

190 

82 

Rußland . 

.  14.653 

7.782 

9.544 

13.398 

16.335 

100 

53 

65 

91 

111 

Österreich 

.  29.888 

29.563 

6.155 

9.090 

10.547 

100 

99 

21 

30 

35 

Polen      . 

.  57.316 

15.315 

12.524 

11.872 

15.778 

100 

27 

22 

21 

27 

Ungarn  . 

.  20.029 

26.944 

1.494 

1.502 

4.357 

100 

135 

7 

7 

22 

Wir  sehen,    daß  z.  B.    unter    den  Böhmen   die  selbständigen 
Landwirte    doppelt,    die  in  der   Landwirtschaft  überhaupt   Tätigen     ^ 
dreimal    so    stark   vertreten    sind,    als  die  gewöhnlichen  Arbeiter,   4 
während    die    Berufe    bei    den    Slovaken    (Ungarn)    sehr    abfallen, 
wohingegen   hier    die  Bergleute    um   ein  Drittel  stärker  sind,    als 
die  gewöhnlichen  Arbeiter. 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  Slaven  mit  der  Gesamtzahl 
der  Erwerbstätigen  in  den  einzelnen  Berufen,  so  findet  man,  daß 
sie  pro  tausend  Erwerbstätige  beträgt  in  der  Landwirtschaft  11, 
im  Kleinfuhrwerk  14,    im  Baugewerbe,    unter  den  Grobschmieden 


—  So- 
und Maschinisten  je  21,  in  der  Textilindustrie  31,  im  Gast-  und 
Schankgewerbe  45,  in  aUe  Metallgewerbe  zusammengenommen  52, 
als  Taglöhner  53,  im  Bäcker-  und  Fleischergewerbe  58,  im  Eisen- 
und  Stahlgewerbe  allein  96,  in  der  Gerberei  120,  in  Bergwerken 
und  Steinbrüchen  143,  in  den  Kokereien  und  Leimbrennereien  309. 
Ein  Vergleich  mit  der  Verteilung  auf  die  Berufe  in  anderen 
Nationalitäten  ergibt,  wenn  wir  die  darin  tätigen  Slaven  =  100, 
und  dann  die  anderen  Nationalen  dazu  ins  Verhältnis  setzen.  Dabei 
entfallen  im  Kokerei-  und  Leimgewerbe  auf  Deutsche  187o>  Ita- 
liener 15%,  Irländer  13%  der  Slaven;  in  Bergwerken  und  Stein- 
brüchen auf  Engländer  Sß^o»  Irländer  63°  o>  Deutsche  44"/o;  in 
den  Stahl-  und  Eisenwerken  auf  Deutsche  179%,  Irländer  ITl^/o 
Engländer  72°/o;  gewöhnliche  Arbeit  auf  Irländer  199%,  Deutsche 
178ö/o,  Italiener  69 Vo;  im  Handwerk  auf  Deutsche  575''/o,  Irländer 
293%,  Engländer  137*^/0;  in  der  Landwirtschaft  auf  Deutsche 
7350/0,  Skandinavier  288o/o,  Mänder  263Vc- 


V.  Die  Slavcn  als  Landwirte. 

Abneigung  der  Warum    gehen    Bauern    von    den    böhmischen  Rübenfeldern 

Elinwanderer  .  .  ^  „ 

gegen  Farm-  oder  von  den  kroatischen  Wembergen  m  die  Gruben  und  Eisen- 
betriebe, werke?  Warum  machen  sie  keinen  Gebrauch  von  der  Erfahrung 
eines  Menschenlebens  und  von  einem  Können,  das,  wenn  es  auch 
oft  primitiv,  doch  manchmal  hoch  entwickelt  ist?  Der  Grund  ist 
nicht,  wie  oft  behauptet  wurde,  der,  daß  sie  das  Stadtleben  aus- 
kosten wollen,  oder  weil  sie  die  harte  Arbeit  und  die  Eintönigkeit 
des  Landlebens  verdrießt,  sondern,  bei  den  meisten  von  ihnen 
wenigstens,  weil  ihre  bedrückte  Lage  besonders  im  Anfang  sie 
dazu  zwingt. 

Die  Erörterungen  eines  .  polnischen  Schriftstellers,  den 
P.  Kruszka  anführt,  beweisen  uns  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung. 
Zu  Hause,  sagt  er,  besaßen  die  polnischen  Einwanderer  entweder 
gar  nichts  oder  sie  hatten  höchstens  ein  kleines  Stückchen  Land. 
In  jedem  Falle  reicht  das  Geld,  das  sie  flüssig  machen  können, 
wenn  sie  die  Heimat  verlassen,  kaum  für  mehr  als  für  die  Reise 
nach  Amerika  aus.  Sie  können  nicht  daran  denken  eine  Farm  zu 
kaufen.  Eine  Stellung  als  landwirtschafthcher  Arbeiter  übt  auf  sie 
keine  Anziehungskraft  aus,  denn  das  bedeutet  für  sie  nicht  nur 
geringere  Bezahlung  als  ihnen  andere  Tätigkeiten  bieten,  sondern 
diese  Beschäftigung  dauert  auch  nur  einen  Teil  des  Jahres;  so 
müssen  sie  sich  in  der  Stadt  niederlassen.  In  der  Zeit,  in  der  die 
Familie  eine  entsprechende  Summe  erspart  hat,  um  Land  kaufen 
und  eine  Landwirtschaft  betreiben  zu  können,  sind  sie  schon  der- 
maßen an  das  Stadtleben  gewöhnt,  daß  ihnen  ein  Wechsel  schwer 
fallen  würde. 

Aber  es  gibt  noch  andere  Schwierigkeiten,  die  der  polnische 
Schriftsteller  nicht  anführt.  Zuerst  muß  man  bedenken,  daß  das 
Hindernis  der  Sprache  auf  der  Farm  viel  ernsthafter  ist  als  in  der 
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Fabrik.  Wenn  man  einem  Mann  einmal  seine  Aufgabe  in  einer  weit- 
gehend spezialisierten  Fabrik  beigebracht  hat,  ist  er  ein-  für  alle- 
mal unterrichtet,  späterhin  ist  sein  Tun  nur  mehr  Wiederholung. 
Ferner  wird  in  einer  großen  Gruppe  von  Fabriksarbeitern  sehr 
wahrscheinlich  ein  Landsmann  als  Dolmetsch  zur  Verfügung  stehen. 
Auf  der  Farm  gibt  es  aber  im  Gegensatz  dazu  einen  konstanten 
Wechsel  von  Aufgaben  und  endlose  Gelegenheit  zu  kostspieligen 
und  ärgerlichen  Mißverständnissen,  die  aus  der  Unfähigkeit,  An- 
ordnungen zu  verstehen,  entspringen. 

Ferner  ist  es  eine  unendlich  viel  leichter  zu  wagende  Ver- 
änderung, wenn  man  aus  der  Heimat  zu  einer  Gruppe  von  Lands- 
leuten in  einem  fremden  Lande  geht,  als  von  dieser  Gruppe  weg 
allein  unter  Amerikaner  zu  gehen.  Das  Farmerleben  ist  dem  Ein- 
wanderer fremd  durch  fremdartige  Kost,  durch  das  Fehlen  der 
Kirche  seines  Glaubens  und  vor  allem  durch  die  Trennung  von 
denen,  die  seine  Sprache  sprechen  und  nach  seiner  Art  leben.  In 
Europa  bedeutet  Landleben  zumeist  Dorfleben.  Es  kommt  wohl 
vor,  daß  die  Bauern  zerstreut  sind,  jeder  auf  seinem  Stück  Land, 
aber  die  typische  Ansiedlung  ist  das  Dorf  mit  einer  Kirche  und 
einem  Marktplatz,  wo  vielleicht  die  Burschen  und  Mädchen  am 
Sonntag  Nachmittag  tanzen  und  Felder  erstrecken  sich  ringsum 
nach  allen  Seiten.  Der  Mann  mag  früh  und  abends  einen  langen 
Wege  haben,  aber  das  gehört  nach  seiner  Auffassung  eben  zu 
seinem  Tagwerk.  Die  Einsamkeit  des  amerikanischen  Farmhauses 
ist  ein  Nachteil  sowohl  für  das  Leben  des  Farmarbeiters  wie  des 
unabhängigen  Farmers. 

Ein    anderer  Punkt,    den  wir  übersehen,  wenn  wir  dem  Ein-    Gründe  für 
Wanderer  vorwerfen,  daß  er  zu  sehr  an  seinen  Landsleuten   klebt,  "^^^  "f  "f  *"" 

'  menkleben". 

ist  der,  daß  er  wirklich  manchmal  Feindseligkeit  oder  betrügerische 
Habgier  von  amerikanischen  Nachbarn  mit  ihrer  nur  zu  häufigen 
Geringschätzung  für  „Fremde"  befürchtet.  Ich  sehe,  daß  ein  böh- 
mischer Fremdenführer  Ansiedler  darauf  aufmerksam  macht,  daß 
sie  in  gewissen  Gegenden  keine  Landsleute  finden  werden,  „so  daß 
der  Einwanderer  sich  unter  völlig  Fremden  niederlassen  muß,  die 
meistenteils  arglistig  und  jeder  Sache  fähig  sind,  so  daß  es  ihm 
sehr  leicht  geschehen  kann,  daß  er  infolge  seiner  Unkenntnis  der 
Sprache  des  Bodens  beraubt  wird,  den  er  erworben  und  in  manchen 
Fällen    schon    teilweise    bebaut  hat".     Anderseits  wird  unter  einer 


Zahl  der 
Landwirte. 
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Gruppe  von  Ansiedlera,  die  zu  Hause  Nachbarn  waren  und  nun 
als  Fremde  zusammen  in  einem  fremden  Land  leben,  in  ganz  be- 
sonderem Grade  gegenseitige  Hilfe  und  Beistand  geleistet.  Das  hat 
einen  großen  wirtschaftlichen  und  auch  moralischen  Wert.  So  haben 
z.  B.  in  einer  Grafschaft  Nebraskas,  die  in  den  drei  schlechten  Jahren, 
die  der  Panik  von  1873  folgten,  nahezu  2000  Köpfe  ihrer  ohne- 
dies spärlichen  Bevölkerung  verlor,  die  böhmischen  und  deutschen 
Heimstättenbesitzer  standgehalten,  während  die  Amerikaner  die 
Heuschreckenplage,  die  Trockenheit  und  die  schlechten  Zeiten  nicht 
überdauern  konnten.  Und  der  Grund  dafür  war,  wie  mir  ein  ameri- 
kanischer Gewährsmann  versicherte,  daß  die  Böhmen  viel  bereit- 
williger waren,  einander  beizustehen  wie  die  Amerikaner'). 

Trotz  aller  Schwierigkeiten  finden  wir  doch  eine  ganz  an- 
sehnliche Menge  unserer  slavischen  Bevölkerung  auf  den  Farmen. 
Der  Zensus  zeigt,  daß  es  ungefähr  100.000  sind,  zum  größten  Teil 
selbständige  Farmer.  Sie  sind  ganz  weit  verstreut  auf  26  Staaten, 
von  denen  jeder  zumindest  ihrer  200  aufweist.  Wisconsin  hat  die 
größte  Zahl  mit  über  13.000  und  in  South  Dakota  treten  sie  ver- 
hältnismäßig am  stärksten  hervor  mit  ungefähr  1 1  ^/q  der  gesamten 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung. 

Böhmen  und  Polen  stellen  zweifellos  die  große  Mehrzahl  der 
slavischen  Farmer  in  den  Vereinigten  Staaten.  Von  den  Böhmen 
lebt  sicherlich  ein  größerer  Prozentsatz  von  ihrer  Gesamtzahl  auf 
Farmen  als  von  irgendeiner  anderen  slavischen  Nationalität  und 
es  ist  möghch,  daß  sie  auch  absolut  die  größte  Zahl  stellen,  aber 
eine  genaue  Kenntnis  dieser  Tatsachen  ist  unmöglich.  Allgemein 
nimmt  man  an,  daß  die  Hälfte  der  Böhmen  in  den  Vereinigten 
Staaten  auf  dem  Lande  lebt  und  entweder  in  der  Landwirtschaft 
selbst  oder  in  einer  der  vielen  mit  der  Landwirtschaft  in  Zusammen- 
hang stehenden  Tätigkeiten  —  vom  Schuhmacher  bis  zum  Land- 
krämer oder  bis  zimi  öffentlichen  Notar  —  Beschäftigung  findet. 
Wenn  der  Vergleich  ausgedehnt  wird  auf  alle  Gruppen  von  fremden 
Eltern,  so  zeigt  Böhmen  einen  größeren  Prozentsatz  von  in  der 
Landwirtschaft  Beschäftigten  als  irgendein  anderes  Land  außer  der 
Schweiz,  Dänemark  und  Norwegen,  es  übertrifft  sogar  Deutschland 


*)  Siehe  auch  unten  Anhang  A. :     „Die  wahre  Geschichte  eines  böh- 
mischen Pioniers." 
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und  Schweden.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  Italien  in  dieser  Hin- 
sicht einen  sehr  niederen  Rang  einnimmt,  sogar  Polen  und  Ruß- 
land, die  in  dieser  Beziehung-  durch  ihr  starkes  jüdisches  nicht- 
landwirtschaftliches Element  gedrückt  werden,  übertreffen  es  imd 
bloß  Ungarn  steht  noch  tiefer. 

Von  den  Polen  schätzt  P.  Kruszka,  daß  nahezu  ein  Drittel 
auf  Farmen  sind,  ja  für  1901  nimmt  er  an,  daß  700  von  den  900 
polnischen  Kolonien  landwirtschaftliche  sind.  Die  Gesamtzahl  der 
auf  Farmen  lebenden  Polen,  Taglöhner,  Frauen  und  Kinder  mit- 
gerechnet, schätzt  er  auf  500.000.  Unter  diesen  sind  ungefähr 
70.000  Besitzer  landwirtschaftlicher  Güter,  die  nach  seiner  Beur- 
teilung im  Durchschnitt  ungefähr  je  80  Acres  Land  innehaben. 
Darnach  hätten  die  polnischen  Grundbesitzer  zusammen  also  eine 
Landfläche,  die  größer  ist  als  zwei  Drittel  von  Rhode  Island. 

Außer  den  Böhmen  und  Polen  gibt  es  noch  größere  oder 
kleinere  Mengen  von  selbständigen  Landwirten  bei  den  meisten 
der  anderen  slavischen  Nationalitäten,  wahrscheinlich  unter  allen; 
sicher  gibt  es  slovakische,  ruthenische,  slovenische,  kroatische,  dal- 
matinische und  russische  Farmer.  Es  ist  mir  aber  kein  serbischer, 
montenegrinischer  oder  bulgarischer  Farmer  begegnet,  was  aber 
inmierhin  nicht  den  Gegenbeweis  ausschließen  soll. 

Eine  Betrachtung  der  Territorien,  in  welchen  die  Slaven  Land-  Verschieden- 
wirtschaft betreiben,  zeigt  ims  5  Gruppen;  die  5  Arten  der  Land-  wirtschaftii- 
wirtschaft  repräsentieren:  eben  Gebiete. 

1.  Die  waldreichen  Staaten  —  Wisconsin,  Michigan  und 
Minnesota  —  wo  die  Ansiedler  ihr  Land  zuerst  urbar  machen 
mußten  und  wo  heute  Weizen,  Erdäpfel,  Milchprodukte,  Früchte, 
Gemüse  für  Konservenfabrikation  usw.  die  Haupterzeugnisse  bilden. 

2.  Die  Prairiestaaten  —  Jowa,  Nebraska,  Kansas  und  Da- 
kota —  wo  die  Kolonisten  nur  die  unberührte  Prairie  vorfanden 
und  wo  er  heute  Weizen  und  Korn  baut. 

;}.  Die  südwestlichen  Staaten  —  Texas,  Oklahoma,  Mis- 
souri und  Arkansas  —  wo  zum  Teil  wenigstens  die  Baumwolle 
das  Haupterzeugnis  bildet. 

4.  Die  Staaten  der  pazifischen  Fläche  —  Washington, 
Kalifornien  und  Oregon  —  wo  Obst  und  speziell  Trauben  gedeihen 
und  wo  Böhmen,  Dalmatiner  und  Slovenen  sich  angesiedelt  haben. 

5.  Die  östlichen  Staaten  —  New-York,  Connecticut,  Massa- 
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chusetts,  New  Jersey  und  Pennsylvania  —  mit  allerlei  Kulturen 
und  landwirtschaftlichen  Betrieb  für  den  täglichen  Markt  (Gemüse, 
Federvieh  u.  dgl.).  Die  Ansiedlungen  in  Illinois,  Ohio,  Indiana,  Mary- 
land und  Virginia  haben  manche  Ähnlichkeiten  mit  dieser  Gruppe. 
Die  Pionier-  Als    die  Polen    und    ganz    besonders    die  Böhmen  herüberzii- 

anwedier  im  j^ommen  anfingen,  zuerst  zersplittert  in  den  Vierzigerjahren,  in  an- 
sehnlichen  Mengen  in  den  Fünfzigerjahren  und  später,  zogen  sie 
zumeist  ohne  Aufenthalt  durch  die  atlantischen  Staaten  und  durch 
Ohio,  Indiana  und  Illinois  durch  und  gingen  in  jene  Staaten,  wo 
sie  damals  als  Kolonisten  freies  Land  als  Heimstätte  oder  zu  niederen 
Preisen  bekommen  konnten.  Daher  siedelten  sie  sich  zuerst  in  Wis- 
consin, Michigan  und  Minnesota  an,  wo  man  zuerst  den  Wald  fällen 
mußte,  lun  da&  Land  frei  zu  bekommen  und  etwas  später  in  den 
Prairiestaaten  weiter  im  Westen,  in  Jowa,  Nebraska  und  Dakota. 
Jene,  die  von  den  Häfen  im  mexikanischen  Golf  heraufkamen, 
siedelten  sich  auch  in  Texas  an. 

Die  böhmischen  Ansiedlungen  in  der  Grafschaft  Kewaunee, 
Wisconsin,  die  harten  Schicksale,  von  denen  im  Kapitel  über  die 
Auswanderung  vor  1880  die  Rede  war^),  zeigen  uns,  was  die  Kolo- 
nisationstätigkeit in  den  Urwaldgebieten  bedeutete.  Heutzutage  sind 
die  bösen  alten  Zeiten  längst  v^orüber  und  es  ist  erfreulich,  überall 
die  Zeichen  fortschreitenden  Wohlstandes  zu  bemerken;  man  sieht 
geräumige  Farmhäuser  aus  Holz  oder  gelben  Ziegeln  gebaut  mit 
Pappelalleen  um  den  Hof,  große,  gut  gebaute  Scheunen  und  Stallungen, 
blühende  Gefilde  und  große  Käsereien.  „Vor  10  Jahren  war  jede 
zweite  Farm  von  Schulden  belastet,  heute  unter  sieben  nicht  eine," 
sagte  man  mir.  Das  Land  ist  heute  fünfmal  soviel  wert  wie  in  den 
alten  Zeiten.  Wo  die  böhmischen  Farmer  vor  12  Jahren  Geld  nur 
für  8  oder  9^/q  aufnehmen  konnten,  zahlen  sie  heute  4''/o.  Sie 
haben  eine  sehr  gute  eigene  Bank  und  sind  eine  recht  vermög- 
liche Klasse. 

Die  Polen  waren  meist  ärmer  als  die  Böhmen  als  sie  an- 
fingen, so  daß  sie  zumeist  nur  schlechteres  Land  erwerben  konnten, 
das  schwerer  zu  roden  und,  wenn  urbar  gemacht,  weniger  frucht- 
bar war.  Aber  jetzt  geht  es  auch  ihnen  gut.  Die  Grafschaft  Por- 
tage, Wisconsin,  ist  ein  großes  polnisches  Gebiet  und  in  dem  Ge- 


»)  Siehe  oben  S.  13  ff. 
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biete  von  Stevens  Point  und  Polonia  derselben  Grafschaft  sah  ich 
sehr  gut  gehaltene  polnische  Farmen  mit  großen  Mengen  schönen 
gelben  Weizenstrohs  in  den  Scheunen.  In  Stevens  Point  konnte  ich 
das  wunderliche  Schauspiel  einer  typischen  galizischen  Marktszene 
sehen,  bloß  die  Kostüme  fehlten  —  auf  dem  großen  Platz  war 
überall  Stroh  verstreut,  er  war  voU  von  Farmerwagen  und  plau- 
derndem Landvolk  1). 

Die  waldreichen  Staaten  waren  anfangs  nicht  nur  leichter  zu    Wald-  und 

Prairiegebiete . 

erreichen,  sondern  es  war  und  ist  möglich,  in  den  Waldgebieten  mit 
weniger  Kapital  anzufangen  als  in  den  Prairiegebieten,  Heutzutage 
ist  dieser  Vorteil  wahrscheinlich  noch  größer  als  er  war.  Ein  Land- 
agent in  Nebraska,  der  mit  einer  böhmischen  landwirtschafthchen 
Zeitung  in  Beziehung  steht,  sagt:  „Prairie  aufzubrechen  kostet  2  bis 
3  Dollar  per  Acre,  während  der  Boden,  den  man  abgeholzt  und 
zum  Teil  gerodet  hat,  sofort  um  die  Baumstrünke  herum  bepflanzt 
werden  kann,  ohne  irgendwelche  Ausgaben  und  außerdem  noch 
Holz  genug  abwirft  für  Gebäude  und  Zäune.  Die  Baumstrünke 
gleich  anfangs  zu  entfernen,  kostet  zu  viel  und  bis  sie  abfaulen, 
dauert  es  25  Jahre,  wenn  sie  aus  weichem  Holz  sind.  Der  ganze 
Bewirtschaftungsplan  ist  verschieden  auf  diesen  beiden  Arten  von 
Land,  man  braucht  sogar  verschiedenerlei  Pflüge,  aber  nie  wird 
einer  einen  Mißerfolg  haben,  der  sich  im  Waldgebiete  niederläßt." 
„Zweihundertundfünfzig  Dollars"  sagte  man  mir,  „genügt  um 
unter  solchen  Bedingungen  Landbau  anzufangen.  Ein  Mann  arbeitet 
3  oder  4  Jahre  in  der  Stadt  und  dann  fängt  er  an.  Viele  beginnen 
mit  bloß  50  oder  100  DoUars.  Heutzutage  kaufen  sie  vielleicht 
40  acres  um  5  oder  10  Dollars  ein  acre,  machen  soviel  urbar  als 
sie  können,  und  bauen  ein  kleines  Blockhaus.  Auf  dem  einen  oder 
anderen  Wege  erwerben    sie    sich    einen    alten  Gaul.     Die    ganze 


1)  Eine  interessante  frühe  polnische  Niederlassung,  die  bis  auf  1876 
und  früher  zurückgeht,  ist  die  zu  Radom,  Illinois.  Die  Ansiedler  hatten  in 
den  Fabriken  von  Chicago  gearbeitet,  bis  sie  sich  genug  erspart  hatten, 
um  Land  zu  kaufen.  Man  sagt,  daß  sie  sehr  behagliche  Häuser  haben, 
eine  Kirche,  eine  Schule,  ein  Hotel,  daß  sie  die  besten  landwirtschaftlichen 
Maschinen  anwenden  und  sich  der  Dienste  eines  außerordentlich  guten 
Lehrers  erfreuen.  Er  war  Priester  und  Patriot  gewesen  und  hatte  einen 
Arm  in  der  polnischen  Revolution  verloren.  Er  hatte  eine  Stellung  an 
einer  kanadischen  Universität,  als  er  von  dieser  Kolonie  hörte,  worauf  er 
dahinging,  um  polnische  Kinder  zu  unterrichten. 
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Familie  arbeitet  und  im  Winter  geht  der  Mann  vielleicht  auf 
Holzarbeit  in  die  Wälder,  wo  er  gut  verdienen  kann,  35  bis 
40  Dollars  den  Monat  und  dazu  noch  volle  Verpflegung. 

Auf  einer  Prairiefarm  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders. 
Man  braucht  zumindest  160  acres  und  außer  dem  Boden  muß  der 
Farmer  noch  für  Gebäude,  Maschinen  und  Vieh  Sorge  treffen.  Dazu 
braucht  man  mindestens  1500  Dollars.  „Ich  sage  immer,  ich  will 
mit  keinem  zu  tun  haben,  der  nicht  zum  mindesten  über 
1000  Dollar  verfügt",  sagte  der  Agent.  „Sie  haben  Angst  vor 
Hypotheken  und  zahlen  daher  bar  5  Dollar  für  den  acre;  folglich 
brauchen  sie  800  Dollar  für  den  Grund  allein.  Der  Rest  geht  auf 
für  Vieh,  Maschinen,  Pflügen  des  Landes  und  den  Unterhalt  der 
Familie,  bis  der  Boden  ein  Erträgnis  zu  liefern  beginnt." 

Jowa,  das  früher  ein  Anziehungspunkt  für  viele  Böhmen  war, 
und  das  östliche  Kansas  sind  heute  das,  was  Ohio  in  den  ersten 
Zeiten  war,  d.  h.:  zu  dicht  besiedelt  und  zu  teuer  für  die 
neuen  Ankömmlinge,  da  der  Boden  etwa  125  Dollar  pro  acre 
kostet.  Aber  man  erzählte  mir,  daß  auch  jetzt  noch  eine  Famüie 
mit  bloß  500  Dollar  beginnen  könne,  wenn  sie  eine  Farm  um 
3V2  l>is  4  Dollar  pro  acre  pachtet  oder  auf  Anteil  wirtschaftet. 
Die  Bedingungen  sind  Ablieferung  der  Hälfte  der  Ernte  beim 
Korn,  zwei  Fünftel  beim  Hafer. 

In  einem  Dorf,  das  ich  in  Jowa  besuchte,  war  die  Ansiedlung 
der  Böhmen  eine  alte,  die  auf  die  Fünfziger-  und  Sechzigerjahre 
zurückgeht.  Die  sind  heute  in  guter  Lage.  Die  alten  Blockhütten 
sind  durch  gut  gebaute  Landhäuser  ersetzt,  die  alte  Isolierung 
ist  in  weitem  Maße  beseitigt  durch  den  kostenlosen  Postdienst 
auf  dem  Lande  und  das  Telephon  ist  aUgemein  im  Gebrauche. 
Sie  haben  eine  Bank  und  schöne  Kaufläden,  aber  ich  glaube,  daß 
auch  die  großen  Versandgeschäfte  in  Chicago,  die  eigene  tsche- 
chische Kataloge  herausgeben,  mit  ihnen  gute  Geschäfte  machen. 
Wir  besuchten  das  Haus  eines  solchen  tschechischen  Farmers, 
der  in  das  Land  kam,  als  er  ein  Kind  war.  Das  Haus  war  nicht  groß, 
aber  ein  behagliches  schindelgedecktes  Landhaus,  hübsch  einge- 
richtet und  sehr  reinlich.  Dahinter  stand  der  Teil  des  alten  Block- 
hauses, der  übrig  geblieben  war  und  jetzt  für  landwirtschaftliche 
Zwecke  verwendet  wird.  Die  eine  kleine  Tochter  spielte  auf  der 
Orgel    im  Besuchszimmer,    sie    hatte   es  ganz  allein  erlernt;     alle 
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acht  Kinder  besuchten  die  öffentliche  Volksschule,  sprachen  unter- 
einander englisch,  aber  tschechisch  mit  ihrer  Mutter. 

Überall  in  diesen  westlichen  Gebieten,  die  sich  über  unsere  ^^er  seibstan- 
obenerwähnten  ersten  drei  Gruppen  von  Staaten  erstrecken,  ist  ^aXjv^B^ 
der  selbständige  Farmer  vorherrschend.  Hier  fing  der  Einwanderer 
nicht  als  Taglöhner  an,  um  sich  von  Stufe  zu  Stufe  emporzu- 
arbeiten, sondern  er  fing  sogleich  nach  seiner  Ankunft  an,  auf 
eigene  Rechnung  Landwirtschaft  zu  betreiben.  Um  das  tun  zu 
können,  mußte  er  bei  seiner  Ankunft  Kapital  in  Händen  haben, 
um  es  zu  investieren.  Wir  machen  uns  keine  Vorstellung,  in 
welchem  Grade  dies  auch  heute  noch  so  fortgeht.  Z.  B.  erzählte 
man  mir  in  einer  Gesellschaft  von  sieben  Böhmen,  die  im  Juni 
1906  nach  Nebraska  gingen.  Die  meisten  von  ihnen  hatten 
3000  DoUars,  die  ärmsten  1900  Dollars.  Sie  waren  ohne  ihre 
Familien  gekommen,  die  sie  erst  herüberholen  wollten,  sobald  sie 
ihr  Land  ausgesucht  hätten.  In  einer  kleinen  Stadt  in  Texas  traf 
ich  ein  böhmisches  Ehepaar,  das  eben  mit  einer  ganz  ansehnlichen 
Summe  angekommen  war,  mit  der  es  Land  kaufen  wollte.  Ein 
böhmischer  Geistlicher  half  ihnen  den  Platz  aussuchen,  und  da  er 
selbst  ein  schönes  Stück  Land  mit  einem  reizenden  Weingarten 
hatte,  so  genossen  sie  den  Vorteil,  von  ihm  guten  Rat  zu  erhalten. 
Und  wie  gut  muß  ihnen  diese  endlose  Fläche  schwarzer  Erde  ge- 
fallen haben,  auf  der  die  Baumwolle  gerade  emporzusprießen 
begann. 

Von  den  pazifischen  Gebieten  kenne  ich  nichts  aus  eigener  Pazifische  öe- 
Anschauung.  Man  erzählte  mir  von  Obstpflanzungen  und  Wein- 
gärten und  daß  Böhmen  und  verschiedene  südslavische  Natio- 
nalitäten, namentlich  Dalmatiner,  mit  großem  Erfolg  Weinbau  be- 
treiben. Ein  Gewährsmann  erzählt  mir  von  einer  dalmatinischen 
Farm  in  Kalifornien,  ganz  mit  Korn  und  Weizen  bebaut,  die  so 
groß  ist,  daß  man  auf  einem  guten  Pferd  ^/^  Stunden  reiten  muß, 
um  sie  zu  durchqueren.  Dieser  Besitz  soU  1  bis  2  Millionen  Dollar 
wert  sein.  Ein  anderes  großes  Unternehmen  ist  das  einer  tsche- 
chischen Firma,  F.  Korbel  Brothers,  gegründet  1862  und  1902 
in  eine  Gesellschaft  umgewandelt. 

Der  Zensus  führt  nur  ganz  unbedeutende  Zahlen  von  Slaven 
an,  die  in  der  Landwirtschaft  in  Kalifornien  und  Oregon  beschäf- 
tigt   sind,    und    noch  weniger    für  Washington.     Aber  wir  müssen 
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daran    erinnern,    daß    in  Kalifornien    sowohl    böhmische    als    auch 
dalmatinische  Niederlassungen  auf  sehr  frühe  Zeiten  zurückgehen 
und  aus  diesem  Grund  dürften  die  Zahlen  des  Zensus  die  Menge 
der  dort  wohnenden  Slaven  nicht  richtig  angeben. 
Pai-men  im  Slavische  Landwirtschaft  in  den  östlichen  Staaten  (ich  meine 

hier  die  Gruppen  von  Staaten,  die  unter  Punkt  5  der  oben  ange- 
gebenen Klassifizierung  angeführt  sind)  hat  eine  ganz  verschiedene 
Geschichte  und  einen  ganz  anderen  Charakter.  Sie  begann  später 
und  hier  sind  mehr  Polen  und  weniger  Böhmen.  Während  in 
den  drei  westlichen  Gruppen  von  Staaten  die  Mehrzahl  der  slavi- 
schen  Landwirte  selbständige  Farmer  sind,  die  von  dem  alten  Lande 
mit  Geld  kamen,  um  Land  zu  kaufen,  ist  in  dieser  Gruppe  der 
landwirtschaftliche  Taglöhner  vorherrschend,  i)  Er  kommt  ohne 
jegliche  Mittel  an  und  verdient  vielleicht  25  Dollar  im  Monat  außer 
seiner  Unterkunft  und  Verpflegung.  2)  Es  dauert  nicht  lange,  so  heiratet 
er  ein  polnisches  Mädchen,  das  unterdessen  einen  guten  Teil  seines 
Lohnes  von  3*50  Dollar  wöchentlich  als  Dienstmagd  erspart  hat, 
und  geht  dann  auf  eigene  Faust  Landwirtschaft  zu  betreiben. 

Interessante  Beispiele  polnischer  Landwirtschaften  kann  man 
in  vielen  Orten  im  Connecticuttale  finden,  z.  B.  in  Massachusetts 
in  dem  Gebiete  zwischen  Northampton  und  Greenfield  —  in  Hadley, 
Hatfield,  Sunderland  und  South  Deerfield.  Ihre  Zahlen  in  diesen 
Orten  sind  gering  im  Vergleiche  zu  denen  in  den  benachbarten 
Industriezentren  wie  Chicopee  und  Webster  (denen  man  je  5000 
Polen  zuschreibt)  oder  Holyoke,  Worcester,  Palmer,  Ludlow,  West- 
field,  Ware,  Greenfield,  Turners  Falls,  Clinton  und  Fitchburg,  mit 
ihren  kleineren  aber  immerhin  ganz  ansehnlichen  polnischen 
Industriekolonien.    Aber  die  Bedeutung  der  Ansiedlungen  auf  dem 


1)  Während  in  den  Staaten,  die  ich  in  die  westlichen  Grup- 
pen eingereiht  habe,  die  Slaven  im  Jahre  1900  nahezu  17  selbständige 
Farmer  auf  je  10  landwirtschafi liehe  Arbeiter  aufweisen,  kamen  in  der 
östlichen  Gruppe  44  Arbeiter  auf  10  Farmer. 

'•«)  Ein  Kenner  der  Verhältnisse  gibt  den  monatlichen  Lohn  der 
landwirtschaftlichen  Ai  heiter  in  der  Nachbarschaft  von  Deerfield  (Massa- 
chusetts) an  für  1875  bis  l.'-SO  (bevor  die  Polen  kamen)  30  bis  35  Dollars; 
1880  für  Polen  8  bis  10  Dollars  im  Anfang,  dann  nach  3  bis  5  Jahren 
IG  bis  18  Dollars,  für  Amerikaner  16  bis  25  Dollars;  1907  für  Polen  20  bis 
28  Dollars,  für  Amerikaner  25  bis  32  Dullars;  1909  für  Polen  18  bis 
22  Dollars,  für  Amerikaner  23  bis  28  Dollars. 
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Lande  liegt  nicht  in  den  Zahlen,  sondern  in  dem  Verhältnis  der  Polen 
zu  der  im  Lande  gebürtigen  Bevölkerung  und  in  der  Dauer  ihrer 
Stellung  als  Grundbesitzer. 

Die  erstaunlichste  Niederlassung  ist  in  Old  Hadley  in  Massa- 
chusetts. Hier,  wo  Goffe,  der  Königsmörder,  einmal  geholfen  haben 
soll  einen  Indianereinfall  abzuschlagen,  waren  1906  zwei  Drittel 
der  Geburten  von  polnischen  Eltern.  Überall  entlang  der  wunder- 
schönen von  LT.men  beschatteten  Straße  sind  die  alten  Kolonial- 
häuser von  Polen  besetzt.  Wahrscheinlich  ist  das  geschlossene 
Dorfleben  eine  Ursache  der  Anziehungskraft  dieser  Neu-England- 
Farmen,  die  so  verschieden  sind  von  den  westlichen  Ansiedlungen, 
wo  Jedermann  allein  auf  seinem  isolierten  Besitze  lebt. 

Wie  schon  gesagt,  ist  der  typische  Fall  hier  der  Einwanderer, 
der  als  gemieteter  Arbeiter  mit  einem  Monatslohn  beginnt.  In 
dieser  Stellung  lernt  er  Tabak  und  Zwiebel  pflanzen,  die  Haupt- 
erzeugnisse des  Gebietes,  und  nach  einiger  Zeit  kann  er  sich 
Grundstücke  entweder  kaufen  oder  pachten  oder  Landwirtschaft 
als  Teilbauer  betreiben.  In  diesem  Falle  gibt  der  Grundeigentümer 
die  Hälfte  des  Saatgutes  und  allen  Dünger  und  erhält  dafür  die 
Hälfte  der  Ernte.  Dieses  System  ermöglicht  es,  nahezu  ohne  Ka- 
pital anzufangen.  Aber  viele  kaufen  sofort,  wenn  sie  nur  einmal 
200  oder  300  Dollar  haben,  indem  sie  sich  den  Rest  (vielleicht 
1000  Dollar)  entweder  von  Verwandten  oder  auf  eine  Hypothek 
ausleihen.  Verwandte  nehmen  untereinander  zumeist  keine  Zinsen 
von  Darlehen.  Tabakfelder  sind  ungefähr  mit  180  Dollar  pro  acre, 
Zwiebelfelder  mit  150  Dollar  bewertet. 

Auf  diese  Weise  kommen  sie  in  die  Höhe.  Viele  haben 
Farmen  gekauft  oder  zumindest  ein  Haus  und  ein  Stück  Land. 
Im  Jahre  1906  waren  von  13.000  acres  Land  in  Hadley  über 
700  acres  oder  mehr  als  ein  Zwanzigstel  des  Ganzen  in  polnischen 
Händen.  Von  den  Leuten,  die  Vermögenssteuer  zahlten,  machten 
sie  lO^/o  aus,  ihre  Güter  waren  unter  dem  Durchschnittswert,  was 
ja  natürlich  ist,  aber  44  Leute  von  ihnen  besaßen  zusammen  un- 
bewegliches Vermögen,  das  auf  nahezu  57.000  Dollar  geschätzt 
wurde,  also  fast  1300  Dollar  für  jeden,  außerdem  hatte  jeder  im 
Durchschnitt  Vieh  im  Wert  von  150  Dollars  und  37  Personen  von 
ihnen  hatten  noch  anderes,  bewegliches  Vermögen.  Das  bedeutet, 
daß  die  Polen,     die    nicht  ganz  20''/o   der  Bevölkerung    der  Stadt 
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ausmachten,  O'S^/o  des  steuerbaren  Bodens,  5"7<*/o  des  steuerpflich- 
tigen Wertes  des  unbeweg'lichen  Vermögens  und  3*1  "/o  des  beweg- 
lichen Vermögens  besaßen. 

Diese  Summen  und  Durchschnitte  decken  natürlich  eine  ge- 
waltige Verschiedenheit  individueller  Tatsachen.  Die  Eigentümer 
unbeweglichen  Vermögens  z.  B.  zeigen  eine  Stufenleiter  von  einem 
Mann  mit  über  100  acres  Land,  einem  Haus,  Stallungen,  Tabak- 
scheunen, landwirtschaftlichen  Betriebsvorräten  usw.,  bis  herab  zu 
einem  mit  nur  ^/^  acre  Land,  einem  Haus  und  einer  Scheuer,  zu- 
sammen im  Werte  von  nur  300  Dollar.  In  einer  Nachbarstadt 
traf  ich  einen  Mann^  von  dem  man  sagt,  daß  er  sein  Vermögen 
durch  Aufkauf  und  Preistreiberei  in  Zwiebeln  gemacht  habe,  der 
jetzt  drei  Farmen  besitzt  und  mit  seiner  Familie  in  einem  schönen 
altmodischen  New  England  Farmhaus  lebt. 

Wenn  die  Polen  alte  amerikanische  Häuser  mieten,  so  machen 
sie  immer  Zinskasernen  daraus,  4  oder  5  Familien  auf  je  ein  Haus. 
Überdies  pflegen  sie  dann  noch  Kostgänger  zu  nehmen  und  diese 
Gepflogenheit  soll  unter  ihnen  im  Zunehmen  begriffen  sein,  außer 
bei  den  gutsituierten  in  den  Städten.  Man  hört  Geschichten  in 
Hadley  von  Uberfüllungen  in  den  Wohnungen  und  von  dem  Preise 
von  15  Cents  für  einen  Schlafplatz  auf  dem  Fußboden  für  eine 
Nacht.  Im  allgemeinen  zahlt  ein  Kostgänger  4  Dollars  pro  Monat 
für  das  Kochen,  aber  die  Lebensmittel  kauft  er  selbst.  Die  Land- 
wirtschaft des  Polen  wird  von  den  Amerikanern  als  minderwertig 
angesehen;  aber  ihr  großer  wirtschaftlicher  Vorteil  liegt  darin, 
daß  sie  nicht  nur  selbst  Hand  anlegen,  statt  Arbeiter  zu  mieten, 
sondern  daß  auch  alle  Familienmitglieder,  Weiber  und  Kinder, 
geradeso  wie  die  Männer  auf  den  Feldern  arbeiten  i). 


")  Ein  Freund  in  Greenfeld  schreibt  mir:  „Frauen  und  Mädchen  be- 
kleiden sich,  wie  es  beim  Zwiebelausnehmen  notwendig  ist,  wie  die 
Männer,  mit  einem  Überwurf  ohne  Schuhe  und  Strümpfe.  Es  ist  ein  etwas 
familiärer,  aber  malerischer  Anblick  und  ein  typischer  Ausdruck  ihrer 
großen  Geduld,  ihrer  hartnäckigen  Ausdauer  und  Sparsamkeit,  wenn  man 
sie  mit  ungeheuer  großen  Strohhüten  in  ihrem  blauen  Baumwollzeug 
auf  Händen  und  Füßen  die  Reihen  auf  und  ab  kriechen  sieht  über  den 
kleinen  grünen  Zwiebelköpfen,  um  Unkraut  mit  einer  Sorgfalt  auszujäten, 
wie  es  keine  Maschine  könnte.  Sie  machen  keine  Pause,  selbst  am  heißesten 
Tag;  nur  um  Mitlag  gehen  die  Frauen  nach  Hause,  um  die  Mahlzeit  zu 
bereiten  und  sie  den  anderen  hinauszubringen." 
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Es  scheint  erstaunlich,  daß  unter  so  vielen  Grundbesitzern 
es  in  Hadley  bloß  10  Polen  gibt,  die  unsere  Staatsbürgerschaft 
erworben  haben.  Ein  Amerikaner,  der  mit  uns  über  diese  Tatsache 
sprach,  war  übrigens  sehr  dagegen,  ihnen  das  Wahlrecht  zu- 
kommen zu  lassen,  und  wenn  diese  Stimmung  allgemein  ist,  mag 
das  wohl  der  Grund  sein,  warum  so  wenige  amerikanische  Staats- 
bürger werden. 

Diese  Vermögenstatsachen  sind  überraschend  genug,  aber 
viel  weniger  als  die  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  von 
Hadley,  die  zeigt,  daß  im  Jahre  1906  48%  aller  TodesfäUe,  52Vo 
der  geschlossenen  Ehen  und  66^/0  der  Geburten  den  Polen  zu- 
fielen: d.  h.  sie  vermehren  sich  in  einer  stärkeren  Proportion  als 
das  einheimische  Element.  In  der  Schule  machten  ihre  Kinder 
I06  von  578  aus  (24*^/o),  das  ist  ein  Zuwachs  von  19-37o  gegen 
das  Vorjahr  für  die  polnischen  Kinder,  während  sich  die  Gesamt- 
zahl aller  Kinder  bloß  um  10*5*^  0  vermehrte.  Bei  der  Beurteilung 
dieser  Erscheinung  müssen  wir  aber  die  kleinen  absoluten  Zahlen 
im  x\uge  behalten,  und  daß  die  Daten  bloß  von  einem  Jahr  ange- 
geben sind.  Auch  dürfen  wir  nicht  glauben,  daß  es  viele  Hadleys 
gibt;  aber  alle  diese  Umstände  nehmen  der  Tatsache  nicht  ihre 
Bedeutung. 

Mädchen  kommen  oft  allein  herüber  als  Dienstmädchen  und 
bekommen  leicht  Stellungen.  Bei  13  polnischen  Ehen  in  Hadley 
war  die  Braut  als  Magd  oder  Dienstmädchen  gekommen,  außer 
in  einem  Falle,  wo  sie  „Haushälterin"  genannt  wurde.  Die  jungen 
Ehemänner  waren  10  „Arbeiter"  und  3  „Farmer".  Sie  scheinen 
nicht  überaus  jung  zu  heiraten,  da  die  jüngste  Braut  in  Hadley 
18  Jahre  imd  der  jüngste  Bräutigam  20  Jahre  alt  war. 

Wie  gut  man  immerhin  von  den  Polen  denken  mag,  so  muß 
man  doch  die  Besorgnis  der  Neu-Engländer  verstehen,  die  zu 
ihrer  Betrübnis  den  Stamm  der  alten  Amerikaner  zusammen- 
schmelzen sehen,  teils  durch  den  Wegzug  nach  den  gelderzeugen- 
den Geschäftszentren,  teils  infolge  einer  Art  Trockenfäule  der 
Rasse,  die  sich  in  der  geringen,  erbärmlich  niedrigen  Geburtsrate 
ausdrückt.  Mit  einem  reuevollen  Lächeln  betrachtet  er  die  Schwärme 
spassiger  kleiner  Knirpse,  die,  ihre  Blondköpfe  mit  Tüchern  ein- 
gebunden, um  die  Tore  der  alten  weißen  Farmhäuser  herumtollen. 
Aber  wenn  jemand  dabei  zu  tadeln  ist,  so  ist  es  sicher   nicht  der 
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schwerarbeitende  Neuling-,    der    seine  Heimat    und    alles    verlassen 
hat,  um  hier  sein  Glück  zu  versuchen. 
Der  Einwan-  Ein    anderer    Unterschied    zwischen    Ost   und  West    ist   der, 

daß  es  im  Osten  natürlich  keine  Pioniere  gibt.  Die  Farmen,  die 
von  Polen,  Böhmen  und  anderen  Slaven  östlich  von  Wisconsin 
und  Jowa  gekauft  oder  gepachtet  werden,  sind  Farmen,  die 
Amerikaner  im  Stich  gelassen  haben.  Dieser  Unterschied  zwischen 
dem  Pionier,  der  wildes  Land  unter  den  Pflug  bringt  und  dem 
Ansiedler  in  alten  Gemeinwesen  verdient  nachdrückliche  Betonung, 
da  einige  Schriftsteller  über  Einwanderung,  wie  z.  B.  Professor 
Mayo-Smith,  einen  großen  Unterschied  machen  zwischen  „Kolonisten", 
vor  der  Revolution  und  späteren  Einwanderern  mit  der  Begrün- 
dung, wenigstens  zum  Teile,  daß  die  letzteren  nichts  von  der  harten 
Arbeit  der  Besiedlung  des  Landes  geleistet  haben.  Tatsächlich 
konnte  eine  große  Zahl  von  Kolonisten  sich  in  fertigen  und  ge- 
ordneten Gemeinwesen  niederlassen,  während  von  der  Revolution 
angefangen  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  von  Kentucky  bis 
Alaska  der  Einwanderer  unter  den  Grenzern  war  und  bei  der 
Eroberung  des  Kontinents  als  Vorhut  Dienste  leistete. 

Ich  werde  mich  immer  mit  Vergnügen  an  einen  Abend  auf 
dem  kühlen,  großen  Hauptplatz  einer  kleinen  Stadt  in  Nebraska 
erinnern,  wo  mir  meine  böhmische  Gastgeberin  jene  Geschichte 
erzählte,  die  ich  unter  dem  Titel  „Wahre  Geschichte  eines  böh- 
mischen Pioniers"^)  wiederzugeben  versucht  habe.  Ich  konnte  es 
mir  schwer  vorstellen,  daß  die  Dame  neben  mir  in  den  besten 
Jahren  mit  einer  sanften  Stimme,  als  Mädchen  in  einer  Höhle 
gelebt,  selbst  „Prairie  gebrochen"  hat,  eine  harte  Erdarbeit  für 
einen  Mann,  Stürme  und  Hunger  ausgehalten,  Bisse  von  Schlangen, 
Heuschreckenplagen,  Trockenheit  und  Überschwemmung  erduldet 
hatte.  Es  scheint  sondei'bar,  daß  sie  es  erleben  konnte,  die  baum- 
lose, unbewohnte  Prairie  mit  gelbem  Weizen  und  schattigen  Farm- 
häusern bedeckt  zu  sehen  und  wie  an  Stelle  der  zerstreuten  Lehm- 
hütten eine  schön  gebaute  Stadt  mit  einem  freundlichen,  ehrlichen, 
böhmischen  Äußern  entstand;  eine  Stadt  mit  schönen  Häusern,  Gärten 
und  schattigen  Bäumen,  mit  einem  Rathaus,  Kirchen,  einem  böh- 
mischen Friedhof  und  einem  „Opernhaus"  für  böhmische  Theaterstücke. 


1)  Siehe  Anhang  A. 
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Eines  der  interessantesten  Merkmale  der  hier  geschilderten 
Verhältnisse  ist  das  bewußte  Maß,  in  dem  die  Slaven  im  Lande 
Wurzel  fassen,  ohne  irgendwelchen  künstlichen  Antrieb.  So  viel 
ich  weiß,  wurde  gar  nichts  unternommen,  um  ihre  Ausbreitung 
zu  unterstützen,  nichts  zum  mindesten,  was  sich  vergleichen  läßt 
mit  dem,  was  man  getan  hat,  um  den  Juden  und  Italienern  Ge- 
legenheit zum  Landbau  zu  geben.  Die  Slaven  zeigen  weder  eine 
Tendenz  zu  einer  solchen  konzentrierten  Häufung  wie  die  Juden, 
die  den  Amerikanern  unbehaglich  werden  muß,  noch  haben  sie,  wie 
die  Juden,  eine  Klasse  reicher  Leute,  die  ihren  armen  Kon- 
nationalen beistehen.  Ebensowenig  kümmert  sich  irgendeine 
Regierung  in  der  Heimat  um  die  Wahrung  ihrer  Interessen,  wie 
Italien  sich  um  seine  ausgewanderten  Staatsbürger  kümmert. 

Man  möchte  annehmen,  daß  das  Volk  des  „Mir"  und  der 
„Zadruga",  des  Gesamteigentums  imDorfe  und  der  Hauskommunion 
hier  auch  landwirtschaftliche  Kolonien  auf  genossenschaftlicher 
Basis  gegründet  haben  würde,  aber  mit  Ausnahme  der  Doukhobor 
Ansiedlung  in  Kanada  scheint  das  nicht  der  Fall  zu  sein.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wurden  genossenschaftliche  Kolonien  in  dem  einen 
oder  anderen  Ort  vorgeschlagen  und  auch  tatsächlich  gegründet, 
aber  sie  scheinen  regelmäßig  fehlgeschlagen  zu  haben.  „Es  geht 
niemals  unter  den  Slaven,"  sagten  mir  in  Übereinstimmung  drei 
Slaven,  ein  Slovene,  ein  Slovak  und  ein  Böhme  ^). 

Der  Anstoß,  sich  auf  dem  Lande  niederzulassen  geht   sicher-  Landagenten 
lieh    von    dem    energischen  Bemühen  jener  aus,    die  Land  zu  ver-'^'^  Füh/r° 
kaufen  haben  und  die  jedes  Mittel  anwenden,  um  Ansiedler  zu  be- 
wegen,   zu    ihnen    zu    kommen.    Die    sogenannten  Einwanderungs- 
departements der  südlichen  und  westlichen  Eisenbahnen  sind  große 
Unternehmungen,  die  mit  voller  Hand  Geld  für  Annoncen  ausgeben, 


1)  Einen  Beleg  dafür  bietet  die  Agitation,  die  ein  slovenischer 
Priester  ungefähr  um  1896  für  eine  genossenschaftliche  Bodenbewirt- 
schaftung in  Kalifornien  betrieb.  Das  Kapital  der  Genossenschaft  belief 
sich  auf  40.000  Dollar.  Aber  „sie  erwarteten  zuviel"  und  machten  bankerott. 
Auch  Mr.  Humpal-Zeman  schreibt  von  den  Böhmen,  daß  ihre  Versuche, 
Genossenschaftskolonien  zu  bilden,  fehlschlugen  und  erzählt  von  einem 
solchen  Versuch  auf  einer  Plantage  in  Virginia.  Der  Plan  entstand  1897 
in  Chicago  als  eine  Folge  der  industriellen  Depression  dieser  Zeit,  aber 
die  Familien,  die  tatsächlich  dahin  wanderten,  blieben  nicht  lange  und 
der  Versuch  mißlang. 

7* 
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Ag-enten  herumreisen  lassen,  Ausflüge  für  „Kolonisten"  und  „Heim- 
stättensucher" veranstalten  und  auf  jede  mögliche  Art  Reklame 
machen.  So  hat  z.  B.  die  Santa  Fe-Eisenbahn  Streifen  von  Modell- 
gärten in  verschiedenen  Gegenden  entlang  ihren  Strecken,  um  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  des  Klimas  zu  demonstrieren.  Diese 
Bemühungen  sollen  hauptsächlich  Ansiedler  aus  anderen  Staaten 
herbeiziehen,  aber  diese  Saugpumpe  wirkt  sowohl  auf  Einwanderer 
von  Europa  wie  auf  gebürtige  Amerikaner.  Überdies  haben  auch 
viele  südliche  Staaten  durch  öffentliche  Amter  und  auf  andere  Art 
viel  tätige  Propaganda  für  die  Einwanderung  von  auswärts  ge- 
macht. Wenn  sie  auch  bis  jetzt  noch  nicht  die  Entdeckung  ge- 
macht haben,  werden  sie  im  Laufe  der  Zeiten  wahrscheinlich  darauf- 
kommen, daß  die  Südslaven  ebenso  wie  die  Böhmen  und  Polen 
sparsame,  schwerarbeitende  Leute  sind,  von  denen  viele  gewöhnt 
sind,  Obst  zu  züchten  und  eine  heiße  Sonne  zu  ertragen.  Außer 
den  Eisenbahnen  und  den  staatlichen  Kommissionen  gibt  es  natür- 
lich noch  eine  Menge  privater  Landagenten  und  V^ermittler.  Man 
hört  auch,  daß  manchmal  Schwindel  mit  der  Gründung  von  Land- 
gesellschaften getrieben  wurde,  die  die  Ansiedler  auf  elendes  Land 
lockten. 

In  Chicago  hatte  ich  eine  interessante  Unterredung  mit  einem 
Landagenten,  der  Böhmen  und  Polen  in  Orten  im  Lake  County,  Michi 
gan,  ansiedelt.  Er  meinte,  daß  eine  Familie  ganz  gut  mit  500  Dollar 
anfangen  könnte.  „Sie  kaufen  80  acres,  um  .'}'50  bis  5  Dollar 
ein  acre,  imd  zahlen  zunächst  nur  einen  Dollar  pro  acre  an.  Das 
übrige  können  sie  in  5  Jahren  abzahlen  und  nach  den  ersten  zwei 
Jahren  geht  es  schon  ganz  gut.  Baumaterial  für  das  Haus  kostet 
ungefähr  100  DoUar,  sie  können  es  mit  Hilfe  der  Nachbarn  selbst 
bauen.  Die  Einrichtung  und  das  Gespann  kostet  sie  200  Dollar 
und  dann  haben  sie  immer  noch  100  Dollar  zum  Leben.  Eine  Kuh 
und  25  Hennen  genügen  gerade  zum  Lebensunterhalt."  Die  Schul- 
behörden hatten  sich  bereit  erklärt,  für  je  8  Familien  ein  Schul- 
haus zu  bauen.  Er  machte  die  Ansiedlungen  so,  daß  jede  Nation 
für  sich  bleibt.  Die  Böhmen  zogen  sandigen  Boden  vor,  die  Polen 
wollten  lehmige  Erde  und  zogen  Wisconsin  Michigan  vor.  Es  wäre 
interessant  gewesen,  auch  die  andere  Partei  zu  hören  und  zu  er- 
fahren, ob  die  praktischen  Erfahrungen  der  Ansiedler  mit  diesen 
Prospekten  übereinstimmen. 
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Ein  Beispiel  ähnlicher  Tätigkeit,  aber  in  größerem  Maßstäbe, 
ist  das  Geschäft  eines  Agenten  eines  böhmischen  landwirtschaft- 
lichen Journals  (er  selbst  ist  Amerikaner),  das  in  Omaha  heraus- 
kommt. Er  sucht  Plätze  aus,  die  einer  Landgesellschaft  gehörten, 
besucht  das  Land,  prüft  seine  Eigenschaften  imd  sucht  nun,  indem 
er  Artikel  über  Artil^el  darüber  schreibt,  Ansiedler  für  das  Land 
zu  bekommen. 

Gute  Dienste  bei  der  Kolonisation  leisten  auch  die  Hand- 
bücher für  Einwanderer,  die  über  die  entsprechenden  Vorzüge  der 
verschiedenen  Gegenden  Auskunft  geben,  ferner  über  die  Erwerbs- 
gelegenheiten, Höhe  der  Löhne,  Bodenpreise,  Preise  der  Frucht 
usw.  Von  diesen  liabe  ich  zwei  bewundernswerte  Werke  gesehen, 
eines  für  Böhmen  und  eines  für  Slovenen,  das  schon  oben  erwähnt 
wurde;  beide  sind  von  Angehörigen  der  betreffenden  Nationalität 
in  ihrer  Muttersprache  geschrieben^).  Hier  vertritt  wiederum  zum 
Unterschied  von  Professor  Ellis  „Guida  per  gl'Immigranti  Italiani" 
oder  Mr.  Severances  Führer,  der  in  verschiedenen  Sprachen  heraus- 
gegeben ist,  das  Unternehmen  keinen  von  außen  kommenden  Ein- 
fluß, sondern  es  geht  von  der  nationalen  Gruppe  selbst  aus. 

Die  wichtigste  Frage  in  bezug  auf  unseren  Gegenstand  im  t'bergang  von 
ganzen  ist  aber  nicht,  wieviel  bäurische  Einwanderer  nach  ihrer  g^^j^^j-^^^^^^J^^jJ 
Ankunft  hier  Landwirtschaft  begonnen  haben,  sondern  vielmehr,  dustrie. 
wieviele  von  den  viel  größeren  Massen,  die  sich  der  Industrie  und 
dem  Bergbau  zuwandten,  diese  Beschäftigung  wieder  aufgeben,  um 
sich  der  Landwirtschaft  zuzuwenden.  Von  der  jungen  Generation, 
die  in  der  Stadt  aufwuchs,  kann  man  nicht  annehmen,  daß  sie  „auf 
das  Land  zurückkehren"  werde,  wenn  sie  älter  wird.  Ihre  Be- 
ziehungen, ihr  Streben  und  ihre  Gewohnheiten  werden  absolut  der 
Stadt  gehören  und  es  besteht  auch  keine  unmittelbare  Aussicht,  daß 
unsere  Schulerziehung  einen  Richtungswechsel  hervorrufen  wird 
oder  auf  eine  solche  relative  Verschiebung  der  Löhne  und  des 
Profits  in  der  Geschäftswelt,  um  einen  Rückfluß  aus  den  Städten 
hervorzubringen.  Die  erste  Generation,  die  Einwanderer  selbst, 
müssen  diesen  Wechsel  durchmachen,  wenn  er  überhaupt  vor  sich 
gehen  soll.   „Wenn  sie  ankommen,  kann  man  sie  überreden,   Land 


»)  Rosicky,  Jak  je  v  Americe,  Omaha  Neb.  1906  u.  Rev.  P.  J.  Sus- 
tersic,  Produk  Rojakom  Slovencem,  Joliet,  1903. 
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zu  kaufen,  aber  dann  haben  sie  nicht  das  Geld  dazu,"  sagte  mir 
ein  Kenner  der  Verhältnisse,  und  wenn  sie  nicht  das  entsprechende 
Geld  erspart  haben,  bevor  sie  ihren  Landhunger  verloren  haben, 
dann  ist  alle  Hoffnung  verloren.  Es  gibt  natürlich  immerhin  einige, 
die  sparen  und  dann  mit  ihren  Ersparnissen  einen  Landwirtschafts- 
betrieb anfangen.  Während  die  meisten  von  denen,  die  hier  Land 
kauften,  zu  der  verhältnismäßig  kleinen  Zahl  gehören,  die  mit  Geld 
in  der  Tasche  zu  diesem  Zweck  hierhergekommen  sind,  gibt  es 
aber  auch  solche,  die  das  Geld  hier  verdient  haben.  Manchesmal, 
bei  den  Polen  im  Connecticuttale  ist  es  sogar  gewöhnlich  der  Fall, 
verdienen  sie  das  für  die  Landwirtschaft  notwendige  Geld  als  land- 
wirtschaftliche Taglöhner.  In  Hadley  z.  B.  rekrutierten  sich  die  pol- 
nischen Grundbesitzer  nicht  aus  den  benachbarten  Industriegebieten, 
wo  es  Polen  und  unzählige  andere  Slaven  gibt,  sondern  direkt  aus 
Polen,  von  wo  die  neuen  Einwanderer  zwar  ganz  ohne  Geld  kamen, 
aber  zuerst  für  Lohn  und  dann  später  auf  Anteil  arbeiteten.  Manch- 
mal ist  das  Geld,  mit  dem  die  Landwirtschaft  begonnen  wird,  in 
industriellen  Unternehmen  verdient.  Wie  oft  das  der  Fall  ist,  kann 
man  unmöglich  sagen.  Auch  in  Hadley  erzählte  man  mir,  daß  Leute 
manchmal  mit  ihren  Ersparnissen  von  den  pennsylvanischen  Berg- 
werken dorthin  kämen.  Im  Jahre  1904  hatte  ich  in  einer  Stadt 
im  Anthrazitgebiete  eine  sehr  lehrreiche  Unterredung  mit  einem 
Landagenten,  dessen  Firmatafel  ich  hier  mit  Ausnahme  des  Namens 
wiedergebe: 

„George  Smith  spredava  loti  (lots),  hauzi  (houses)  farmi  (farms) 
za  hotove  peneze.  Ofic  (office)  jeto  pod  no.  17^  o  na  West  Broad 
strice  (street)." 

Ich  habe  einzelne  Worte  in  Klammer  beigefügt,  um  zu  zeigen, 
wie  die  englischen  Worte  in  einer  mehr  oder  weniger  slavisierten 
Form  gebraucht  werden.  Dieser  Mann  sagte  mir:  „Heutzutage  ver- 
lassen die  Amerikaner  die  Farmen,  um  in  die  Städte  und  Fabriken 
zu  gehen;  die  Farmen  sind  durch  die  Fabriken  zum  Ruin  gebracht 
worden,  da  es  unmöglich  ist,  Gesinde  zu  bekommen.  Die  Slaven 
aber  sind  Leute,  die  die  Landwirtschaft  aufnehmen.  Die  Bewegung 
hat  erst  vor  5  oder  6  Jahren  begonnen,  aber  wenn  sie  mit  der- 
selben Kraft  jetzt  auch  weiterhin  um  sich  greift,  so  werden  sie 
bald  im  Farmdistrikt  der  hiesigen  Umgebung  die  Majorität  bilden. 
Ein  slavischer  Grubenarbeiter  erspart    sich   1000  bis  2500  Dollar, 
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selten  mehr;  dafür  bekommt  er  eine  Farm  von  ungefähr  50  bis 
75  acres  mit  einem  Haus.  Wenn  er  bloß  1000  Dollar  hat,  so  kann 
er  immerhin  10  bis  12  acres  und  ein  kleines  Haus  kaufen.  Sie 
geben  gute  Farmer  ab.  Sie  gewinnen  mehr  Heu  und  ziehen  weniger 
Gemüse  und  Vieh  wie  die  Italiener.  Auch  sind  sie  viel  reinlicher. 
Die  hauptsächlichsten  Nationalitäten  sind  Slovaken,  Magyaren  und 
Polen  und  noch  einige  russische  Juden."  Nicht  nur  in  Pennsylvania, 
sondern  auch  hier  und  dort  zerstreut  in  anderen  Staaten  trifft 
man  größere  oder  kleinere  Mengen,  die  von  der  Industrie  zur 
Landwirtschaft  übergehen. 

Verschiedene  der  kleineren  Nationahtäten  haben,  wenn  auch  siovakische 
viel  weniger  Ackerbautreibende  als  die  Polen  und  Böhmen,  land-  ^^"^^^ 
wirtschaftliche  Niederlassungen,  die  sehr  interessant  sind  und  von 
denen  viele  mit  den  in  Amerika  gemachten  Ersparnissen  gegründet 
wurden.  Von  den  Slovaken  schreibt  einer  ihrer  Führer,  Mr.  Rovnia- 
nek,  im  Jahre  1904:  „Anfangs  war  eine  Bewegung  unter  ihnen, 
in  ihr  Vaterland  zurückzukehren,  aber  nach  einiger  Zeit  be- 
schlossen einige  hierzubleiben.  Dann  sahen  sie  sich  nach  einer  Ge- 
legenheit um,  sich  auf  Farmen  niederzulassen,  um  zu  der  Lebens- 
weise, die  sie  zu  Hause  geführt  hatten,  zurückzukehren.  Heute 
gibt  es  nun  Hunderte  von  slovakischen  Farmern  in  Pennsylvania, 
Connecticut  und  Ohio;  auch  in  Minnesota,  Arkansas,  Virginia 
und  Wisconsin  gibt  es  Kolonien  von  ihnen,,  wo  das  Land  meilen- 
weit rechts  und  links  ausschließlich  in  ihrem  Besitze  ist.  Es  ist 
fast  unmöglich  einen  Staat  in  der  Union  zu  nennen,  wo  sich  nicht 
Slovaken  niedergelassen  hätten  und  Farmen  besitzen,  die  sie  mit 
dem  Geld,  das  sie  vorher  mit  ihrer  Arbeit  in  den  Industriezentren 
verdienen,  gekauft  haben." 

P.  Stephan  Furdek  aus  Cleveland,  der  die  Verhältnisse  der 
Slovaken  so  gut  wie  kein  anderer  kennt,  ist  der  Meinung,  daß  sie, 
wenn  sie  ein  wenig  Geld  und  etwas  mehr  Unabhängigkeitssinn  be- 
kommen, ganz  allgemein  zur  Landwirtschaft  zurückkehren  werden. 

Eine  der  interessantesten  slovakischen  landwirtschaftlichen 
Niederlassungen  ist  ein  Ort,  genannt  Slovaktown  bei  Stuttgart, 
Arkansas.  Darüber  schreibt  mir  der  Rev.  J.  A.  Mc  Quaid:  „Dort 
sind  250  Slovaken,  50  Familien,  die  meisten  sind  römisch-katho- 
hsch  und  einige  wenige  Lutheraner.  Alle  besitzen  Farmen,  einige 
haben  40  acres,  einige  80,  einige  noch  mehr.  Ein  paar  junge  Leute 
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arbeiten  im  Dienst  außer  ihrem  Hause;  sonst  sind  sie  alle  auf 
ihrem  Grund  und  Boden  beschäftig.  Sie  sind  im  alten  Lande  ge- 
hören, kamen  aber  größtenteils  aus  Pennsylvania  und  Illinois,  wo 
sie  in  den  Gruben,  Fabriken  und  Eisenbahnen  gearbeitet  hatten, 
nach  Slovaktown.  Sobald  sie  genug  erspart  haben,  um  40  acres 
Land  bezahlen  zu  können,  dann  kaufen  sie  von  der  Slovakischen 
Colonisationsgeseljschaft  in  Pittsburgh  Land.  Da  der  Boden  aber 
noch  ganz  wild  und  unbearbeitet  ist,  so  bleiben  sie  an  ihrem  bis- 
herigen Wohnsitze,  bis  sie  genug  Geld  beisammen  haben,  um  das 
Grundstück  einzuzäunen  und  vorläufige  Wohnhäuser  zu  bauen. 
Einige  besaßen,  nachdem  sie  das  Land  gekauft  hatten,  nur  20 
oder  25  Dollar,  um  damit  anzufangen  und  doch  haben  sie  Erfolg 
gehabt.  Die  Haupterzeugnisse  sind  Korn,  Hafer,  Früchte  und  Ge- 
müse, nebstbei  noch  Milch  zur  Buttererzeugung.  Sie  sind  bessere 
Farmer  als  irgendeine  andere  Nationalität.  Sie  haben  bequeme, 
nette  Häuser,  ringsum  Obstbäume  und  reiche  Gärten,  Stallungen, 
und  dazu  Kühe,  Pferde,  Maultiere  und  Schweine.  Sie  leben  gut 
und  sind  nett  gekleidet  und  anstatt  Fleisch,  Erdäpfel,  Sauerkraut, 
Korn  und  andere  Dinge  kaufen  zu  müssen,  die  auf  den  Farmen 
in  Menge  vorhanden  sein  sollten,  aber  nicht  immer  da  sind,  haben 
sie  zumeist  davon  zu  verkaufen.  Die  Kinder  gehen  in  die  ameri- 
kanische Volksschule,  deren  zwei  in  der  Nachbarschaft  sind. 
Sie  lernen  lesen  und  schreiben  sowohl  Englisch  wie  Slovakisch, 
das  erstere  in  der  Schule,  das  letztere  von  ihren  Eltern  zu  Hause. 
Sie  stehen  auf  dem  besten  Fuße  mit  ihren  amerikanischen  Nach- 
barn, die  sie  schätzen  imd  sie  gern  haben.  Sie  sind  fleißige,  ehr- 
liche, charakterfeste,  intelligente  und  hübsche  Leute.  Sie  lieben 
den  Frieden  imd  ihr  Heim.  Fünf  sind  Schuldirektoren  und  einer 
ist  Straßenaufseher." 

Das  ist  sicherlich  ein  schmeichelhaftes  Zeugnis. 
Kroaten.  Auch  unter  den  Kroaten    gibt  es  Beispiele  von  Leuten,     die 

sich  auf  dem  Lande  niederließen,  nachdem  sie  in  anderen  Beschäf- 
tigungen in  Amerika  Geld  erspart  hatten.  So  erzählte  man  mir  in 
der  Kupferminenstadt  Calumet,  Michigan,  von  einer  Bewegung 
unter  den  Kroaten  dort  im  Süden  und  anderswo  Farmen  zu  kaufen. 
10  oder  15  Familien,  jede  mit  1000  oder  2000  DoUars  Erspar- 
nissen waren  nach  Georgia  gegangen.  Ein  Mann  ging  nach  Minne- 
sota, wo  er  für  sein  Land  1500  Dollar  zahlte.  Drei  oder  vier  Fa- 
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milien  gingen  nach  Canada.  „Sie  haben  35.000  Dollars  für  ihre 
Kirche  in  Calumet  ausgegeben,  aber  in  10  Jahren  werden  alle 
weg  sein  und  sich  auf  die  Landwirtschaft  geworfen  haben",  sagte 
mein  Gewährsmann.  Man  erzählte  mir  auch  (für  die  Richtigkeit 
kann  ich  nicht  einstehen),  daß  ihre  Kolonie  in  Chicago  vor  einigen 
Jahren  5000  bis  6000  Köpfe  stark  war,  daß  sie  sich  aber  im 
Jahre  1906  bis  auf  1000  oder  1500  Seelen  vermindert  habe  in- 
folge der  Abwanderung  von  vielen  teils  in  Gruben  und  Fabriken, 
vielfach  aber  auch  auf  Farmen. 

Wie  man  mir  schon  in  Europa  sagte,  gehen  die  Ruthenen,  Kuthenen. 
die  vorhaben,  sich  der  Landwirtschaft  zuzuwenden,  meistens  direkt  nach 
Canada.  Aber  viele  machen  auch  erst  Ersparnisse  von  ihrem  Ver- 
dienst in  den  Vereinigten  Staaten  und  gehen  dann  damit  nach 
Canada,  so  wie  es  die  Ruthenen  machten,  deren  Geschichte  unten 
(Anm.  2)  erzählt  ist.  In  Canada  können  Ansiedler  eine  „Viertel- 
sektion" (250  acres)  unter  den  üblichen  Heimstättenbedingungen  i) 
bekommen  und  was  sie  an  Geld  haben  als  freies  Kapital  behalten. 
Galizianer  (Ruthenen)  sollen  besser  fortkommen,  als  irgendwelche 
andere  Ansiedler  in  Canada,  sie  sollen  über  das  ganze  Land  zer- 
streut sein  und  in  Canada  ebenso  zahlreich  sein  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  2).     In    den   Vereinigten  Staaten    haben    sie    auch 


1)  Kostenlos,  aber  mit  der  Verpflichtung  der  Bebauung  und  der 
Ansässigkeit  während  eines  bestimmten  Teiles  des  Jahres  durch  mindestens 
5  Jahre. 

2)  In  der  Bostoner  Zeitschrift  „Transcript"  erschienen  1905  einige 
Aufsätze  über  die  Galizianer  im  Nordwesten  Canadas.  Folgende  Stelle  sei 
daraus  entnommen:  „Sie  haben  das  Vorurteil,  das  zuerst  unter  der  kanadisch- 
amerikanischen  Bevölkerung  durch  ihre  Schafpelzkleidung,  ihre  fremd- 
artige Sprache  und  ihre  Anhänglichkeit  an  die  griechische  Kirche  ent- 
standen war,  vollständig  überwunden.  Sie  haben  es  ,gut  gemacht'.  Man 
kann  sich  schwer  denken,  wie  die  anderen  Rassen,  die  Städter  in  Alberta 
ohne  sie  auskämen.  Ihre  angehörigen  Töchter  warten  an  den  Speistischen 
der  Gasthäuser  gewandt  und  mit  guten  Manieren  auf.  Sie  sind  Stuben- 
mädchen in  den  Hotels.  Die  Hausfrauen  hängen  von  ihnen  ab  und  sie  werden 
gut  belohnt,  wenn  sie  sie  zu  den  häuslichen  Diensten  erziehen.  In  den 
Halteplätzen  auf  dem  Lande  sind  sie  Hausknechte  und  Schenkknechte  in 
einem.  Sie  arbeiten  an  der  Eisenbahn  und  im  Straßenbau.  Ein  Galizier 
wird  sich  ganz  allein  jedem  Trupp  irgendeiner  Nation  anschließen,  wenn 
er  sieht,  daß  er  dabei  ein  gutes  Stück  Geld  verdient.  Man  wird  durch  das 
eigenartige  Interesse,  das  einem  die  Leute  in  der  Stadt  einflößen,  veranlaßt, 
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einige  landwirtschaftliche  Niederlassungen,  aber  wahrscheinlich 
nicht  in  beträchtlicher  Zahl.  Man  erzählte  mir  von  einer  Kolonie 
in  Royaltown,  Minnesota,  die  fast  nur  aus  Leuten  bestand,  die 
alle  ungefähr  5  oder  6  Jahre  in  Minneapolis  gearbeitet  und  je 
zirka  500  bis  1500  Dollar  erspart  hatten.  Einige  haben  Block- 
hütten, einige  ganz  ordentliche  Holzhäuser  —  „das  einzige  Ding, 
das  Geld  kostet,  ist  das  Glas".  Eine  andere  Minnesota-Ansiedlung 
wurde  von  Leuten  aus  Mc  Kees  Rocks  bei  Pittsburgh  gegründet, 
siovenen.  Die  Hauptkolonie    der  Slovenen    scheint    die    in    Brockway, 

Minnesota,  bei  Saint  Cloud  zu  sein;  aber  diese  kann  man  offenbar 
nicht  zu  jenen  landwirtschaftlichen  Ansiedlungen  zählen,  die  auf 
eine  erfolgreiche  Tätigkeit  in  der  Industrie  zurückzuführen  sind. 
Denn  diese  Kolonie  datiert  50  Jahre  zurück.  So  viel  ich  hörte, 
brachte  einer  ihrer  römisch-katholischen  Indianermissionäre  eine 
Zahl  seiner  Landsleute  von  Oberkrain  mit,  die  den  Wald  aus- 
rodeten und  Heimstätten  übernahmen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag 
sollen  alle,  auch  die  jungen  Leute,  ihre  eigene  Sprache,  sogar 
ihren  lokalen  Dialekt  bewahrt  haben  •). 
Rückwände-  D^g    Rückströmen     der    Bevölkerung     auf     das    Land    aus 

rang  auf  das  .  n  p  n  . 

Land.  ^^w  größeren  Zentren  emigermaßen  genau  festzustellen,  ist 
unmöglich,  aber  sicherlich  existiert  diese  Bewegung  und  wie 
groß  sie  auch  immer  sein  mag,  sie  scheint  wünschenswert 
aus  verschiedenen  Gründen.  Zum  Unterschied  von  der  direkten 
Ansiedlung  auf  einer  Farm  kommt  der  slavische  Bauer  hier  erst 
zu  dem  mehr  isolierten  Landleben,  nachdem  er  vorher  Gelegenheit 
hatte,  sich  amerikanische  Ideen  und  amerikanische  Lebensweise 
anzueignen.  Er  hat  seine  Sparsamkeit  und  seine  hervorragende 
Arbeitsfreude  nicht  eingebüßt,  sonst  würde  er  nicht  aufs  Land 
gehen  können,  und  er  hatte  doch  auch  Gelegenheit  gehabt  in  dem 
neuen  Lande    etwas  zu  lernen.    Wenn    auch    durch    die  Tatsache, 


eine  lange  Fahrt  zu  unternehmen,  um  ihre  Niederlassungen  auf  dem 
Lande,  ihr  Leben  im  Hause  zu  sehen,  mit  ihren  Lehrern  und  Priestern  zu 
sprechen,  um  ein  richtiges  Bild  zu  bekommen  von  ihrem  Heim,  von  den 
Methoden  und  der  Art  ihres  Lebens." 

1)  In  Rev.  F.  S.  äustersics  Führer  für  Slovenen  in  Amerika  finde 
ich  slovenische  landwirtschaftliche  Niederlassungen  angegeben  in  Jowa, 
Süd-Dakota,  Idaho  und  Washington,  außerdem  in  Minnesota.  Vgl.  auch 
oben  S.  50. 
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daß  immer  gerade  die  erfolgreicheren  und  energischeren  die  Stadt- 
kolonien verlassen,  diese  ihrer  möglichen  Führer  beraubt  werden, 
so  veranlaßt  doch  ihr  Abgang  auch  andere  von  den  Zinskasernen 
weg  und  auf  das  Land  zu  ziehen. 

Mr,  Commons  ist  überzeugt,  daß  die  fremde  Familie  sich 
auf  der  Farm  schneller  assimiliert  als  in  der  Stadt.  Dessen  bin 
ich  nicht  sicher.  Ich  muß  daran  erinnern,  daß  unsere  einzige  Be- 
völkerung, die  seit  langer  Zeit  schon  im  Lande  lebt,  und  die  noch 
immer  eine  fremde  Sprache  spricht,  das  „Pennsylvanische  Hollän- 
disch", eine  ausschließlich  ländliche  ist.  Und  wenn  ich  mir  meine 
eigenen  Beobachtungen  ins  Gedächtnis  rufe,  so  muß  ich  auch 
sagen,  daß  mir  das  Stadtleben,  trotz  seiner  Ausländerquartiere, 
das  stärkere  Lösungsmittel  zu  sein  scheint. 

Über  die  Qualität    der    slavischen  Landwirtschaft   hört    man  Urteile  über 
natürlich    verschiedene  Urteile.     Ich  glaube,    daß    die  Amerikaner     Landwirt-* 
den    Polen    oder  Böhmen    für    einen    schlechteren  Farmer    halten,       schaft. 
weil  er  nach  einem  anderen  Wirtschaftsplan  arbeitet,  während  der 
Fremde,  an  intensive  Landwirtschaft  im  Kleinbetrieb  gewöhnt,  den 
Yankee  für  nachlässig  und  verschwenderisch  hält.  Besonders  wenn 
er  altes  ausgesogenes  Farmland  in  Virginia  oder  Kentucky  in  Be- 
arbeitung nimmt,  hat  er  wenig  Respekt  vor  den  Arbeitsmethoden 
seines  Vorgängers,  von  dem  er  sagt,  er  habe  „Raubbau  betrieben"  ^). 


1)  Das  folgende  Zeugnis  aus  Massachusetts  ist  interessant.  „Der 
polnische  Farmer  wendet  genau  so  die  Methoden  und  Hilfsmittel  vom  Tage 
an,  wie  der  Amerikaner.  Die  Ernten  der  Polen  kommen  bei  einem  Vergleich 
mit  dem  der  Amerikaner  vorteilhaft  weg.  In  einem  bestimmten  Fall  hat  der 
Pole  dem  Amerikaner  eine  Lektion  gegeben.  Bevor  die  Polen  nach  Sunder- 
land  kamen,  drängten  sich  alle  Farmer  herunter  auf  das  Wiesenland 
nahe  dem  Flusse.  Die  höher  gelegenen  Böden  lagen  brach,  weil  sie  nicht 
die  reiclien  Lehmablagerungen  des  Flusses  hatten.  Die  Polen  kamen  und 
begannen  dieses  obere  Land  zu  bearbeiten,  mit  dem  etwas  anzufangen 
die  Yankees  durchaus  abgelehnt  hatten.  Sie  haben  nun  klar  bewiesen, 
daß  der  leichtere  Boden  genau  so  geeignet  ist  für  den  Tabakbau,  wie 
irgend  ein  anderer  und  infolgedessen  ist  das  Terrassengelände  ungeheuer 
im  Werte  gestiegen.  Das  Vertrauen  der  Polen  auf  den  leichten  Boden  ist 
voll  gerechtfertigt  worden  durch  die  Tatsache,  daß  im  letzten  Jahre  der 
auf  ihm  gewonnene  Tabak  als  für  den  besten  in  Sunderland  produzierten 
erklärt  wurde."  E.  T.  Taylor:  „The  Poles  in  the  Connecticut  Valley." 
Smith  College  Monthly,  June  1909. 
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Der  amerikanische  Agent  der  schon  oben  erwähnten  ])öhini- 
schen  landwirtschaftlichen  Zeitung  konnte  nicht  genug  Gutes  zum 
Lobe  der  böhmischen  Farmer  sagen.  Sie  wirtschaften  besser  als 
die  Amerikaner.  Sie  sind  sofort  bereit,  Maschinen  in  ihrer  Wirt- 
schaft zu  investieren.  Nichts  ist  ihnen  zu  gut  oder  zu  groß.  In 
der  östlichen  Hälfte  von  Butler  County  in  Nebraska  gab  es  unter 
den  Böhmen  17  große  Dampfdrescheinrichtungen  —  eine  Sache, 
die  man  auf  gleicher  Fläche  nirgendwo  in  den  Vereinigten  Staaten 
wiederfinden  kann.  Das  böhmische  Blatt,  dessen  Agent  er  war, 
hatte  sieben  Mal  mehr  Ankündigungen  landwirtschaftlicher  Geräte 
als  irgendein  anderes  Blatt  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Während  die  eben  erwähnten  Angaben  von  einer  interessierten 
Partei  ausgehen,  so  bewegen  sich  doch  alle  erhältlichen  Zeugen- 
aussagen in  derselben  Richtung.  Das  scheint  uns  immerhin  neu; 
in  Europa  ist  es  bekannt,  daß  der  Einwanderer,  wenigstens  in 
gewissen  Grenzen,  fähig  wäre,  sehr  wertvolle  Arbeit  zu  leisten. 
Das  scheint  speziell  in  der  Zuckerrübenindustrie  der  Fall  zu  sein, 
in  welcher  böhmische  Arbeiter,  die  die  Rübenkultur  ausgezeichnet 
verstehen,  sehr  gesucht  sind.  ' 

PinanBieiicr  An    dem    finanziellen    Erfolg    der    slavischen    Landwirte    zu 

zweifeln,  sehe  ich  keinen  Grund.  Ich  habe  meine  Beobachtungen 
allerdings  in  einer  Zeit  großer  allgemeiner  Prosperität  gemacht 
und  daher  muß  diesem  Umstand  immerhin  auch  Rechnung  getragen 
werden.  Gewiß,  ich  hörte  keine  L^nglücksgeschichten.  Die  einzigen 
Klagen,  die  ich  hörte,  kamen  von  Amerikanern  und  diese  fürchteten 
nicht  einen  Mißerfolg  der  Fremden,  sondern  ihre  niedere  Lebens- 
haltung, die  ihren  geschäftlichen  Erfolg  mit  begünstigte. 

Wo,  wie  in  Teilen  des  Connecticuttales,  es  eine  große 
Menge  landwirtschaftlicher  Wanderarbeiter  der  ärmsten  Sorte 
gibt,  die  für  eine  Zeit  von  wenigen  Monaten  gemietet  werden,  da 
hört  man  von  Trunkenheit,  Messerstechereien  untereinander  und 
mit  der  Polizei,  v^on  einem  niedrigen  Stand  der  Moral,  von 
einem  tierischen  Zusammenpferchen,  von  Schmutz  und  einem 
niedrigen  Lebensfuß  überhaupt.  Dagegen  hört  man  anderseits 
wieder,  und  zwar  in  derselben  Gegend,  sie  seien  sehr  reinlich,  sie 
amerikanisierten  sich  schneller  als  irgendeine  andere  Nationalität, 
Geschäftsleute  arbeiteten  mit  ihnen  viel  lieber  als  mit  irgendeiner 
anderen  Gruppe,    die  älteren    Leute    tränken    weniger    als  früher 


Erfolg. 
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und  die  jung-en  Leute  tränken  viel  weniger  als  ihre  Eltern,  sie 
machten  Ersparnisse  und  gewännen  in  der  ganzen  Zeit  an  Boden  ^). 
Die  am  meisten  der  amerikanischen  Art  widersprechende  Ge- 
wohnheit ist  vermutlich  die,  daß  die  Frauen  ebenso  wie  die 
Männer  auf  dem  Felde  arbeiten.  Die  Kinder  arbeiten  auch  und 
der  größte  Vorteil  des  Fremden  ist  der,  daß  er  keine  Arbeits- 
kräfte aufnehmen  muß  und  deshalb  eine  große  Familie  als  einen 
Vorteil  und  nicht  als  eine  Ursache  von  Ausgaben  ansieht.  Wenn 
dies  auch  seine  Schattenseiten  mit  sich  bringt,  so  gibt  es  ander- 
seits die  leichte  Möglichkeit  früheren  Heiratens  und  daher  eine 
patriarchalische  Sittenreinheit  imd  auch  die  Arbeit  der  Farmer- 
frauen auf  dem  Felde  hat  ihre  hygienischen  Vorteile. 

Daß  die  Lebenshaltung  der  Fremden  nicht  eine  höhere  ist, 
ist  sicherlich  zu  bedauern.  Aber  sie  hebt  sich,  außerdem  bedroht 
eine  niedere  Lebenshaltung  auf  dem  Lande  und  unter  imabhängi- 
gen  Farmern  den  Standard  of  life  des  Konkurrenten  bei  weitem 
nicht  in  so  gefährlicher  Weise  wie  unter  industriellen  Lohn- 
arbeitern. 

Große  finanzielle  Erfolge,  von  denen  man  manchesmal  hört, 
dürften  mehr  auf  der  spekulativen  Seite  der  Landwirtschaft 
liegen.  Aber  die  auf  ganz  normalem  Wege  erworbene  Wohlhaben- 
heit in  reichen  Gegenden  ist  beträchtlich.  Eine  Farm,  wie  die 
oben  erwähnte  dalmatinische  in  Californien  ist  natürlich  eine 
Seltenheit.  Anderseits  ist  aber  ein  Nebraskafarmer,  der  Grund 
im  Werte  von  50.000  oder  75.000  Dollar  besitzt,  keineswegs  eine 
Seltenheit,  und  wenn  auch  die  Majorität  Landwirtschaft  nur  in 
kleinerem  Maßstabe  betreibt,  so  sind  sie  doch  auf  dem  Wege, 
eine  vermögliche  Gruppe  von  Grundbesitzern  zu  werden.  Der 
Erfolg  jener,  die  ihr  Glück  machen,  ist  natürlich  die  beste  Reklame 
für  die  Landwirtschaft  und  regt  den  Ehrgeiz  an.  Er  führt  auch 
zu  einer  neuen  und  höheren  Lebenshaltung  innerhalb  der  Gruppe 
der  Fremden,  unter  denen  neue  Verfeinerung  und  Behaglichkeiten 
des  Lebens  eine  viel  mächtigere  Suggestion  ausüben  als  dieselben 
Dinge  bei  den  Amerikanern.  Wenn  der  Sohn  des  Farmers,  manch- 
mal auch  seine  Tochter,  auf  die  Universität  oder  auf  die  Normal- 
schule   geht    oder   sonst   wo  sich    eine    höhere   Bildung    aneignet. 


1)  Vgl.  Anhang-  B. 
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gewinnt    die  Gruppe    ihre    eigenen    Führer    mit  einem  erweiterten 
Gesichtskreis. 

Aber  viel  wichtiger  als  die  ausnahmsweisen  Erfolge  ist  die 
große  Zahl  jener  sparsamen  Farmerfamilien,  die  arm  sind,  aber 
doch  gut  vorwärts  kommen,  die  der  nächsten  Generation  die 
Möglichkeit  einer  besseren  Erziehung  und  eines  besseren  Fort- 
kommens eröffnen. 


VI.  Häusliches  Leben. 

Frauen  sind  meistenteils  in  unseren  slavischen  Kolonien  so  Frauen  gering 
selten,  daß  sie  vom  Standpunkt  der  Industrie  kein  besonderes  "^^  ^*^^ 
Problem  bieten.  Bis  jetzt  wandern  immer  mehr  Männer  als  Frauen 
ein.  Unter  den  slavischen  Einwanderern  um  1906  z.  B.  machten 
die  Frauen  bloß  ungefähr  ein  Drittel  der  männlichen  Einwanderung 
aus  und  unter  den  Nationalitäten,  die  erst  seit  der  allerletzten 
Zeit  zu  uns  kommen,  Bulgaren,  Serben  und  Montenegriner,  entfiel 
auf  25  Männer  nicht  eine  Frau.  Natürlich  lassen  viele  dieser  Ein- 
wanderer ihre  Frauen  in  Europa  zurück,  aber  trotzdem  gibt  es 
einen  großen  Überschuß  unverheirateter  Männer  und  da  sie  selten 
außerhalb  ihrer  nationalen  Gruppe  heiraten,  hat  sich  eine  starke 
Nachfrage  nach  Frauen  geltend  gemacht.  Die  Folge  davon  ist,  daß 
Mädchen  meist  sofort  nach  ihrer  Ankunft  in  Amerika,  oder  sobald 
sie  alt  genug  sind,  heiraten;  einige  arbeiten  zwar  immer  erst 
einige  Jahre,  bevor  sie  heiraten. 

Die  Frauen  haben  aber  nicht  nur  als  Gattinnen  einen  Selten-  ihre  Bedeu- 
heitswert,  sondern  auch  eine  gewichtige  ökonomische  Bedeutung.  °?.^  ^  '*^ 
Der  Mann,  der  so  glücklich  ist,  verheiratet  zu  sein,  kann  Kost- 
gänger und  Bettgeher  von  seinen  Landsleuten  aufnehmen  und 
dadurch  das  Familieneinkommen  beinahe  verdoppeln,  abgesehen 
davon,  daß  sein  sozialer  Einfluß  als  „boarding  boss"  (Kostgeber) 
größer  wird.  Aber  es  ist  nicht  nur  der  Wunsch  Geld  zu  ver- 
dienen, der  den  Slaven,  der  das  abgeschlossene  Familienleben 
liebt,  dazu  veranlaßt,  so  sein  Halis  zu  öffnen.  Er  fühlt  seinem 
jungen  Verwandten  oder  dem  Nachbarsohne  gegenüber  eine  ge- 
wisse moralische  Verpflichtung  und  es  ist  zumeist  mehr  Menschen- 
freundlichkeit als  Geschäftsgeist,  wenn  er  ihm  in  seinem  Hause 
einen  Platz  gibt.  Wo  soll  der  arme  Bursch  sonst  hingehen,  denkt 
er.    Er    hat    weder  Geld   noch  eine  Beschäftigung,    noch    kann  er 
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sich  verständlich  machen.  Höchstwahrscheinlich  bekam  er  das 
Geld  für  die  Überfahrt  schon  als  Vorschuß  und  so  ist  es  eben- 
so sehr  Klugheit  wie  Menschenfreundlichkeit,  den  jungen  Mann  nicht 
bei  Fremden  Schulden  machen  zu  lassen.  Er  muß  beherbergt 
werden,  man  muß  ihn  mit  Kleidern  ausstatten,  die  nicht  so  sehr 
den  grünen  Neuling  verraten  und  vor  allem  muß  man  ihm 
Arbeit  verschaffen.  Aus  diesen  Gründen  haben  verheiratete  Paare 
ihre  Häuser  voll  und  nur  zu  oft  mehr  als  voll. 

Diese  Einrichtung  hat  sowohl  ihre  guten  wie  schlechten 
Seiten.  Amerikaner  sehen  die  UberfüUung  und  die  manchmal  vor- 
kommenden Raufereien  und  skandalisieren  sich  über  die  Anwesen- 
heit einer  Frau  in  einem  Hause  voll  von  Männern.  Sie  bedenken 
nicht,  daß  es  für  einen  jungen  Menschen  nicht  demoralisierend, 
sondern  eher  als  ein  Schutz  wirkt,  wenn  er  mit  einer  Anzahl 
anderer  junger  Leute  im  Hause  eines  Verwandten  oder  Bekannten 
wohnt. 

In  der  Tat  kann  man  annehmen,  daß  dieses  armselige  Leben 
in  überfüllten  Räumen  von  Leuten,  die  ausgezogen  sind,  ihr  Glück 
zu  machen,  nur  ein  zeitweiliges  rauhes  Leben  bedeutet;  als  etwas, 
das  nur  für  die  Übergangszeit  gedacht  ist,  so  wie  auch  unsere 
eigenen  Schulbuben  im  Osten  eine  Zeitlang  das  rauhe  Leben  im 
Westen  gerne  mitmachen.  Es  zeigt  absolut  nicht  den  Stand  ihrer 
Lebenshaltung  in  dem  Sinne,  daß  ein  solches  Leben  sie  ständig 
beft'iedigen  könnte. 

Manchmal  zahlen  die  Leute  bloß  für  den  Schlafplatz,  manch- 
mal sind  sie  volle  Kostgänger.  In  einem  Grubengebiet  in  Colorado 
ist  10  Dollar  den  Monat  der  übliche  Preis  für  das  letztere.  Ein 
anderes  Argument,  das  bei  ihnen  sehr  häufig  ist,  ist  das,  daß  die 
Leute  eine  gewisse  Summe  zahlen  (vielleicht  2  oder  4  Dollar  den 
Monat)  für  Wohnen,  W^aschen  und  Kochen,  aber  ihre  Nahrungs- 
mittel selbst  einkaufen.  Eine  sonderbare  Gewohnheit,  von  der  man 
immer  und  immer  wieder  hört  und  die  den  Slaven  allein  eigen 
zu  sein  scheint  ist  die,  daß  jeder  Mann  seine  tägliche,  bestimmte 
Nahrungsportion  einkauft  oder  durch  die  Frau  einkaufen  läßt, 
getrennt    für    sich    und    seine  Frau').     Wenn  eine  Frau  15  Kost- 

')  Miss  Byington  beschreibt  (Charities  and  the  Commons  XXI, 
1909,  S.  919)  ein  bulgarisches  Kosthaus  folgendermaßen:  ,.Die  finanzielle 
Ordnung  dieser  Einrichtung  ist  sehr  einfach.  Der  Besitzer  trägt  die  Kosten 
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gräno^er  hat,  so  wird  sie  den  Fleischhauer  15  Stücke  Fleisch 
zurechtschneiden  und  abwägen  lassen,  die  Leute  sitzen  dann  viel- 
leicht bei  der  Mahlzeit  zusammen,  jeder  mit  seinem  eigenen  ge- 
trennt zubereiteten  Stück  vor  sich.  Eine  noch  sonderbarere  Ein- 
richtung, von  der  man  zuweilen  in  den  Kohlengrubengebieten  hört, 
ist  ein  Vertrag,  der  die  Hausfrau  verpflichtet,  wenn  die  Leute 
von  der  Arbeit  heimkehren,  nicht  nur  ein  Schaff  heißes  Wasser 
für  das  absolut  notwendige  tägliche  Bad  —  das  den  schmierig 
aussehenden  Grubenarbeiter  zu  einem  der  reinlichsten  Arbeiter 
macht  —  bereitzuhalten,  sondern  auch  in  mütterlicher  Weise  beim 
Bade  selbst  zu  helfen.  Sie  kommt  herein  und  reibt  die  Schultern 
des  Arbeiters  ab,  wohin  er  mit  seinen  Händen  nicht  gelangen  kann. 

Trotz  der  Tatsache,  daß  den  notwendigen  Folgen  der  Situation 
von  Familien,  die  Kostgänger  aufnehmen,  oft  in  glücklicher  Form 
entgegengetreten  wird,  muß  man  doch  schwere  Bedenken  gegen 
diese  Gewohnheit  haben,  da  sie  zu  einer  ÜberfüUung  der  Quartiere 
und  zu  einer  Lockerung  der  Bande  des  Familienlebens  führt. 
L"nd  dies  ist  einer  der  Hauptpunkte,  an  dem  die  amerikanische 
Kritik  einsetzt.  Die  davon  betroffenen  Leute  sehen  das  auch  ganz 
gut  ein  und  sobald  es  der  Familie  gut  geht  und  die  Kinder 
heranwachsen,  zeigen  sie  glücklicherweise  starke  Neigung,  diese 
Einkommensquelle  fallen  zu  lassen.  Ein  slovakischer  Geistlicher 
in  New  York  erzählte  mir  Interessantes  über  seine  Beobach- 
tungen: 

„Im  fernen  Westen  verdient  eine  Frau  oft  80  Dollar  monat- 
lich mit  10  oder  15  Kostgängern.  Das  ist  gerade  so  viel  als  der 
Mann  verdient.  Wenn  aber  die  Kinder  5  oder  6  Jahre  alt  werden, 
verlassen  die  Eltern  die  Bergwerks-  oder  Fabriksansiedlung,  da 
dort  keine  Gelegenheit  für  Erziehung  ist  und  kommen  in  die 
Stadt,  w^o  es  Schulen  und  Kindergärten  gibt.  Da  verdient  der 
Mann  bloß    1*50  Dollar  pro  Tag    in    einer  Fabrik    und    die    Frau 


des  Hauses  und  die  Leute  zahlen  ihm  monatlich  pro  Kopf  3  Dollar  für 
einen  Schlafplatz,  für  das  Waschen  der  Kleider  und  das  Kochen  ihres 
Essens.  Außerdem  wird  Buch  geführt  über  gekaufte  Nahrungsmittel  und 
die  Rechnung  am  Zahltag  den  Leuten  vorgelegt.  Die  Hausfrau  kauft 
und  kocht  für  jeden,  was  er  aufträgt:  Rind-,  Schwein-  und  Lammfleisch. 
Jedes  Stück  wird  mit  einem  Zettel  versehen,  der  den  Auftrag  und  die 
Kosten  angibt." 

G.  Biilcli,  Slavisclie  Einwanderung.  8 
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bleibt  zu  Hause  und  verdient  gar  nichts.  In  New  York-City  nimmt 
die  Frau  selten  einen  Kostgänger,  höchstens  einen  oder  zwei  Ver- 
wandte, Meistens  bekommen  die  Frauen  nahezu  jedes  Jahr  ein 
Kind  und  in  der  Zeit,  wo  das  älteste  Kind  6  Jahre  alt  ist,  gibt 
es  genug  Kleine,  um  der  Mutter  Arbeit  zu  machen.  Die  Slovaken 
haben  keine  Lust,  Landwirtschaft  zu  betreiben,  da  ihnen  das  ameri- 
kanische System  des  Landbaues  nicht  paßt.  Sie  sind  gewöhnt,  in 
Dörfern  zu  wohnen,  nicht  auf  zerstreuten  Farmen;  sie  haben  große 
Familien  und  auf  einer  Farm  können  die  Kinder  nicht  in  die 
Schule  gehen.  Viele  wandten  sich  der  Landwirtschaft  zu,  kehrten 
aber  wieder  in  die  Stadt  zurück  wegen  der  Schul erzi eh ung  ihrer 
Kinder." 

Die  Gewohnheit,  Kostgänger  zu  nehmen,  scheint  also  nur  ein 
Durchgangsstadium  zu  sein,  sowohl* für  die  einzelnen  Familien  als 
auch  im  allgemeinen;  sie  nimmt  ab,  sobald  die  Bilanz  der  Ge- 
schlechter in  diesem  Lande  eine  normalere  wird. 

In  dieser  Beziehung  interessant  war  die  Geschichte,  die  mir 
ein  protestantischer  Missionär  in  einem  der  verlottertsten  Fabriks- 
quartiere, die  ich  je  gesehen  habe,  erzählte.  Ein  Ruthene,  der  zu 
ihm  zum  Gottesdienst  kam,  erzählte  ihm  eines  Abends,  daß  tags 
zuvor  bei  ihm  zu  Hause  eine  Taufe  stattgefunden  habe,  daß  „ihn 
der  böse  Geist  verführt  hatte",  und  daß  eine  große  Trinkerei  statt- 
gefunden habe.  Aber  damit  sei  auch  zum  letzten  Mal  Schnaps 
in  sein  Haus  gekommen.  Er  gab  den  18  Kostgängern,  die  in  Tag- 
und  Nachtschichten  die  zwei  oberen  Zimmer  seines  kleinen  Hauses 
bewohnten,  seinen  Entschluß  bekannt;  sie  durften  natürlich  in  die 
Schenke  gehen,  aber  wenn  sie  bei  ihm  bleiben  wollten,  durften 
sie  keine  Getränke  mehr  in  sein  Haus  bringen.  Einige  gingen,  die 
meisten  blieben.  Der  Mann  selbst  besuchte  von  da  ab  häufig  die 
Kirche  imd  später  folgten  16  von  den  18  Kostgängern  seinem 
Beispiel.  Einige  Zeit  später  kam  er  eines  Tages  zu  dem  Geist- 
lichen und  fragte  ihn,  ob  er  glaube,  daß  er  mit  weniger  Kost- 
gängern auskommen  könnte,  seine  Frau  hätte  keine  Zeit,  die 
Kirche  zu  besuchen.  Der  Priester  ermutigte  ihn  natürlich,  das 
zu  tun  und  so  verminderte  er  ihre  Zahl  sukzessive  bis  auf  vier 
Leute,  um  so  seiner  Frau  mehr  freie  Zeit  zu  verschaffen,  damit 
er  ihr  das  Lesen  beibringen  könne.  Schließlich  sagte  er,  er  wolle 
leben  wie  die  Amerikaner,  ohne  Kostgänger  und  mit  einem  Wohn- 
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Zimmer  „in  dem  niemand  schläft".  Das  führte  er  auch  aus  und 
der  Mann  mit  seiner  Frau  und  den  Kindern  bewohnte  nun  ein 
Haus  mit  drei  Zimmern  ohne  Fremde.  Aber  in  diesem  Zeitpunkte 
seiner  Laufbahn  hatte  er  genug  Geld  erspart  (wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  3000  Dollar),  um  sich  dem  Ackerbau  zuzuwenden  und 
wie  die  meisten  Ruthenen,  die  Landwirtschaft  betreiben  wollen, 
zog-  er  nach  Kanada. 

Trotz  der  Lage  des  Heiratsmarktes  ist  die  Zahl  der  slavi-  Frauenarbeit, 
sehen  Frauen,  die  Lohnarbeit  verrichten,  absolut,  vielleicht  auch 
relativ  eine  große.  Der  Zensus  zeigt,  daß  14-5.292  Frauen,  deren 
Eltern  aus  Österreich,  Böhmen,  L^ngarn,  Polen  und  Rußland  ge- 
bürtig waren,  in  Berufen  betätigt  sind;  darunter  sind  allein  80.000 
Dienstmädchen  und  Kellnerinnen.  Die  Löhne  solcher  in  häuslicher  Arbeit 
beschäftigten  Mädchen  variieren  natürlich  von  Ort  zu  Ort.  In  Hadley, 
Massachusetts,  schien  3  Dollar  die  Woche  der  mittlere  Lohn  zu 
sein,  „vielleicht  2  bis  2^/^  Dollar  für  ein  ganz  unerfahrenes  Mäd- 
chen; jedenfalls  aber  nicht  mehr  als  350  Dollar  für  gewöhnliche 
Hausarbeit".  In  Jersey-City  verschaffte  eine  ruthenische  Agentie 
ganz  ungeschulten  Mädchen  Anstellungen  mit  8  Dollar  den  Monat 
und  solchen  mit  einiger  Erfahrung  mit  15  bis  16  Dollar.  Ich  fand, 
daß  im  allgemeinen  Hausfrauen,  die  slavische  Dienstmädchen  haben, 
über  sie  ein  enthusiastisches  Lob  sprechen,  als  überaus  rein,  sehr 
fleißig  und  von  großer  Anhänglichkeit  an  die  Familie.  Natürlich 
hört  man  auch  Klagen,  aber  man  muß  offen  sagen,  daß  in  diesem 
Falle  die  Sprache  ein  viel  größeres  Hindernis  bildet,  als  bei 
deutschen  oder  skandinavischen  Mädchen. 

Die  Zahl  von  Slavinnen,  die  in  Geschäften  und  Fabriken  tätig 
sind,  ist  auch  groß.  Es  sind  meistens  unverheiratete  Mädchen, 
glaube  ich;  aber  die  böhmischen  Familien  in  New  York-City  haben, 
wie  später  gezeigt  werden  wird,  die  ziemlich  häufige  Gewohnheit, 
auch  ihre  Frauen  und  Mütter  in  Schneiderwerkstätten  und  Zigarren- 
fabriken zu  schicken.  Die  Arbeiten,  in  denen  Slavinnen  beschäftigt 
sind,  sind  natürhch  überaus  verschiedenartig;  von  einer  Fabrik 
eiserner  Geräte  in  Cleveland,  wo  slovenische  Mädchen  mit  Eisen- 
stücken von  ganz  ansehnlichem  Gewicht  umgehen,  angefangen  bis 
zum  äußersten  Extrem,  der  feinsten  Spitzenarbeit  und  Stickerei 
für  fashionable  New  Yorker  Damenschneider,  in  welcher  Arbeit 
böhmische  und  slovakische  Mädchen  ihre  in  der  alten  Welt  geübte  Hand- 

8* 
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arbeit  in  etwas  modifizierter  Art  anwenden.  Vom  rein  ästhetischen 
Gesichtspunkte  aus  kann  man  sich  keinen  schöneren  Anblick 
wünschen,  als  eine  Passaictaschentuch-Fabrik  voll  von  polnischen 
Mädchen  in  Tüchern  von  blassem  Gelb  und  anderen  weichen 
Farben,  während  die  Nachmittag'ssonne  über  den  feinen  Stoff 
leuchtet,  an  dem  sie  arbeiten.  Andere  arbeiten  in  Yonkers  Fabriken, 
wo  die  Bearbeitung  der  Kaninchenfelle  ebensosehr  alle  Sinne  be- 
leidigt wie  sie  die  Lunge  schädigt;  andere  wieder  verpacken 
Zünder  in  Fabriken  in  Connecticut  in  kolossaler  Explosionsgefahr. 
Eine  große  Menge,  besonders  Polinnen,  arbeiten  in  den  Textil- 
fabriken  von  Massachusetts  und  so  weiter  durch  eine  unendliche 
Reihe  von  Beschäftigungen  bis  herab  zur  Arbeiterfrau  in  einer 
Minenniederlassung,  die  Wäsche  zum  Waschen  übernimmt,  soweit 
die  Arbeit  für  ihre  Familie  es  gestattet. 

Für  ein  eingehenderes  Studium  der  slavischen  Arbeiterinnen 
vei-weise  ich  den  Leser  auf  Miß  Butlers  „Women  and  the  Trades", 
(Frauen  und  Gewerbe),  eine  Studie  über  Pittsbourgher  Arbeitsver- 
hältnisse. Sie  findet,  daß  amerikanische  und  deutsche  Mädchen 
die  niederen  und  unangenehmen  Arbeiten  neuen  Ankömmlingen 
aus  Polen  und  Rußland  überlassen  imd  „man  findet,  daß  diese 
neuen  Ankömmlinge  zum  Teil  infolge  ihrer  erstaunlichen  Körper- 
kraft, zum  Teil  infolge  Indolenz  und  niederer  Lebenshaltung  durch 
niederere  Löhne  mit  Männern  die  Konkurrenz  aufnehmen".  „Arbeiten, 
die  man  sonst  sicher  nie  Frauen  überlassen  hatte,  sind  die  Do- 
mäne der  Polinnen  geworden  ....  Sie  streben  alle  danach,  zu 
arbeiten  und  zu  verdienen.  Verheiratung  wird  dabei  nicht  als  Hin- 
dernis betrachtet.  Diese  Frauen  genießen  wie  ihre  Männer  den- 
selben Ruf,  zu  schwerer  Arbeit  bereit  zu  sein  und  schlechte 
Arbeitsbedingungen  zu  ertragen."  „Sie  haben  in  den  Fabriken  viel 
zu  viel  zu  ertragen,  um  ihr  Geschick  zu  beklagen,"  sagt  sehr  be- 
zeichnend Miß  Butler.  Ich  bin  auch  davon  überzeugt,  daß  dies 
der  wahre  Sinn  ihrer  vermeintlichen  Gleichgiltigkeit  gegenüber 
„unerfreulichen"  Arbeitsbedingungen  ist.  Eine  weitere  Erklärung  für 
die  Möglichkeit  solcher  Zustände  gibt  Miß  Butler  an  einer 
anderen  Stelle,  w^o  sie  sagt,  daß  man  gegenüber  Arbeitsräumen, 
die  nicht  lange  von  Amerikanern  —  von  L^nternehmern  und 
von  der  Öffentlichkeit  —  geduldet  würden,  die  größte  Gleich- 
giltigkeit bewahrt,    wenn    darin    eingewanderte    Arbeiter    arbeiten, 
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„vielleicht  wegen   der  Unfähigkeit,  die  Gefühle    eines  Fremden   zu 
teilen." 

„Die  polnischen  Mädchen  haben  nicht  jenen  konservativen 
Sinn,  der  das  italienische  Mädchen  zu  Hause  festhält;  sie  haben 
nicht  die  Gewohnheit  eines  engen  Familienzusammenschlusses."  Das 
ist  eine  Bemerkung  von  Miß  Butler,  die  ich  zu  bezweifeln  ge- 
neigt bin.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Familienbande  weniger  eng 
geknüpft  sind,  aber  daß  die  Sitten  den  polnischen  Mädchen  nicht 
jene  Zurückgezogenheit  auferlegen,  die  die  Italiener  als  unerläßlich 
für  ihre  Mädchen  halten,  Sitten,  die  es  z.  B.  unschicklich  er- 
scheinen lassen,  daß  ein  italienisches  Mädchen  irgendeine  Abend- 
schule in  einer  Ansiedlung  besucht  (wie  es  alle  anderen  Nationa- 
litäten ungestört  tun),  oder  daß  es  ohne  weibliche  Begleitung 
herumgeht.  „Solche  Vorgänge  würden  den  guten  Ruf  der  Familie 
gefährden." 

„Die  polnischen  Frauen  sind,"  nach  Miß  Butler,  „in  einen 
weiteren  Kreis  von  Industrien  eingedrungen  als  die  Jüdinnen"  — 
was  erstaunlich  scheint  —  aber  auf  diese  verschiedenen  Industrien 
sind  sie  beschränkt  „aus  Mangel  an  Schulung  und  Geschäftsgeist, 
wie  auch  durch  ihre  schwerfällige  physische  Art,  die  nicht  auf 
jene  Höhe  von  Energie  gebracht  werden  kann,  die  ein  amerika- 
nisches Mädchen  aufbringen  wird.  Sie  haben  keinen  industriellen 
Standard,  der  dazu  führen  würde,  die  Art  ihrer  Arbeit  und  den 
Zustand  ihrer  Arbeitslokalitäten  zu  bessern.  Sie  nehmen  Stellungen 
an,  die  Mädchen  von  anderen  Rassen  als  sozial  minderwertig  be- 
trachten. Sie  sind  zu  Arbeiten  bereit,  die  dazu  führen  und  auch 
zu  nichts  anderem  führen  können  als  zu  Fiebererkrankungen  und 
schließlich  zum  Zusammenbruch  der  Kräfte."  Hier  stoßen  wir  von 
neuem  auf  die  immer  wiederkehrende  Beobachtung  des  ruinösen 
Verbrauchs  slavischer  Arbeiter  durch  die  Arbeitsbedingungen  ihrer 
amerikanischen  Unternehmer. 

Die  polnischen  weiblichen  Arbeiter  sind  immerhin  nicht  alle 
von  dieser  trägen  Art  und  auf  die^sen  untersten  Stufen  der  Arbeit- 
in Konserven-  und  Zwiebackfabriken  traf  Miß  Butler  „polnische 
Mädchen  mit  zarteren  Händen,  hübscher  und  zierlicher  gebaut  .... 
Diese  Mädchen  haben  hastige  Arbeit  zu  leisten.  Sie  haben  die 
Nervenenergie,  mit  großer  Schnelligkeit  Konservenbüchsen  zu 
packen    oder    zu    füllen  .  .  .,    eine   Schnelligkeit,    die  immer  weiter 
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getrieben  werden  kann,    bis    zum  Zusammenbruch,    so  daß   sie  in 
2  bis  3  Jahren  v^erbraucht  sind    und  beiseite  geschoben    werden."' 

zigarrenma-  Von    Speziellem    historischen  Interesse    ist  die  Rolle,  die  die 

c  erei.  böhmischen  Arbeiterinnen  in  der  New  Yorker  Zigarrenfabrikation 
spielen.  Dr.  Abott^)  sagt,  daß  sie  im  Jahre  1869  anfingen  zuzu- 
wandern. Ich  habe  oft  von  einem  Zug  der  Zigarrenarbeiterinnen 
nach  diesem  Lande  gehört,  als  Folge  eines  Streiks  in  den  ärari- 
schen Tabakfabriken  in  Kutna  Hora  (Kuttenberg)  in  den  Siebziger- 
jahren. Man  erzählt,  „daß  5  oder  6  zusammen  herüberkamen,  in 
Zigarrenfabriken  arbeiteten,  wie  sie  es  in  Böhmen  taten  und  dann 
Geld  nach  Hause  schickten  für  die  Überfahrt  ihrer  Männer."  In 
Böhmen  hatten  die  Männer  bloß  auf  den  Feldern  gearbeitet  und 
ihre  Frauen  lehrten  sie,  nachdem  sie  herübergekommen  waren, 
die  verhältnismäßig  wenig  Schulung  benötigende  Arbeit  des 
Büschelmachens,  während  die  Frauen  nach  wie  vor  die  mehr  ge- 
schulte und  besser  gezahlte  Arbeit  des  Drehens  besorgten.  „Die 
ganze  vereinigte  Familie  nimmt  nun  die  Zigarrenfabrikation  auf, 
dem  Fleiße  der  Mutter  nacheifernd",  zitiert  Miß  Abbott  einen 
Artikel  der  „New  York  Tribüne"  vom  6.  November  1877.  Die 
Frauen  werden  von  den  Amerikanern  für  intelligenter  als  die 
Männer  gehalten. 

Die  böhmische  Einwanderung  wirkte  demokratisierend  auf 
das  Geschäft.  Man  klagte,  daß  die  Frauen  die  Männer  verdrängten 
und  für  Löhne  arbeiteten,  für  die  Amerikaner  nicht  arbeiten 
konnten.  Offenbar  überaus  ernst  war  die  Tatsache,  daß  sie  in 
ihren  Wohnungen  arbeiteten  und  so  dazu  beitrugen,  die  Zigarren- 
fabrikation in  New  York  für  eine  Zeit  zum  Schwitzsystem  zu 
führen,  bis  die  Fabrik  wieder  über  die  Heimarbeiter  siegte. 

Verheiratete  Ein  anderer  Vorwurf,    den    man    gegen    die  Böhmen    erhebt, 

Fabriken.  '*'^  ^^^^>  ^^^  ^*®  weniger  ablehnend  gegen  die  Arbeit  verheirateter 
Frauen  sind,  als  die  anderen  Nationen.  Viele  sagen,  daß  ihre 
Arbeit  sich  bezahlt  macht,  indem  man  ein  Weib  um  weniger  Geld, 
als  die  Frau  verdient,  aufnimmt,  die  das  Haus  in  Ordnung  hält 
und  auf  die  Kinder  sieht.  Die  Wirkung  auf  das  Familienleben 
schildert  Dr.  Jane  Robbins  wie  folgt: 


i)  Dr.    Edith  Abott,    Women    in     Industry,    eh.  IX;    Miss    Butler 
a.  a.  0.  eh.  5. 
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„Das  Familienleben  unter  den  Böhmen  steht  unter  dem  Ein- 
fluß besonderer  Schwierigkeiten.  Die  Mütter  arbeiten  in  den 
Zigarrenfabriken  und  neben  der  Fabriksarbeit  haben  sie  noch 
Kinder  zu  gebären  und  großzuziehen,  sie  müssen  nähen,  kochen, 
waschen  und  Reinigungsarbeiten  in  ihrem  Heim  verrichten.  Als 
Hauptfolge  davon  bemerkt  man,  daß  jedermann  frühe  Zeiten  ein- 
hält. Um  9  Uhr  abends  ist  im  Winter  ein  Haus,  das  von  Böhmen 
bewohnt  wird,  schon  in  tiefstem  Schlummer  gehüllt,  die  Fenster 
des  Hauses  sind  dunkel  und  es  ist  nahezu  niemand  mehr  auf  der 
Straße.  Der  Arbeitstag  beginnt  um  ^/gö  und  die  ermüdete  Mutter 
muß  ihre  Kinder  zu  einer  frühen  Stunde  zu  Hause  und  im  Bett 
haben. 

Die  am  stärksten  hervortretende  Wirkung  davon,  daß  die 
Mütter  in  die  Fabrik  gehen,  ist,  daß  die  allgemeine  Abneigung 
der  Männer,  Frauenarbeit  zu  verrichten,  stark  gemäßigt  ist.  Die 
Buben  laufen  nach  Hause  von  ihrem  Spiel  nach  den  Schulstunden, 
um  in  der  Küche  Feuer  zu  machen,  damit  das  Wasser  schon 
kocht,  wenn  die  Mutter  nachhause  kommt.  Sie  machen  die  Betten, 
kehren  aus  und  räumen  auf.  Ich  habe  einen  Knaben  von  11  Jahren 
gekannt,  der  die  Hausarbeit  so  ausreichend  erlernt  hatte,  daß  er 
nach  dem  Tode  seiner  Mutter  imstande  war,  alle  Arbeit  für  eine 
Familie  von  4  Personen  zu  verrichten.  Einige  Male  bin  ich  in 
Häuser  gekommen  und  habe  den  kräftigen  jungen  Ehemann  beim 
Waschen  getroffen  und  er  war  ganz  und  gar  nicht  beschämt, 
beim  Waschtrog  überrascht  zu  werden. 

Die  älteren  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  geben  acht  auf 
die  jüngeren.  Sie  sind  Verantwortung  gewöhnt  von  frühester 
Jugend  auf  und  gewinnen  dadurch  viel  für  die  Stärke  und  die 
Liebenswürdigkeit  ihres  Charakters.  Ein  Mädchen  von  13  Jahren 
hat  oft  für  verschiedene  jüngere  Kinder  zu  sorgen  und  außerdem 
noch  viel  häusliche  Arbeit  für  die  Familie  zu  verrichten.  Ein 
Großvater  oder  eine  Großmutter,  wenn  sie  auch  schon  sehr  ge- 
brechlich sind,  ist  eine  große  Hilfe  für  das  Familienleben,  um  in 
der  Abwesenheit  der  Eltern  die  Stelle  der  Erwachsenen  zu  ver- 
treten. Auch  ein  Nachbar  handelt  oft  bei  plötzlichen  Ereignissen 
in  loco  parentis  und  eine  besonders  mütterliche  Person  wird  manches- 
mal eine  ganze  Nachbarschaft  bemuttern.  Eine  Frau,  die  ich 
kannte,    hatte    10  kräftige    hübsche    Kinder  —   sie    hatte  niemals 
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ein  Kind  verloren  —  und  doch  hatte  sie  den  größeren  Teil  der 
25  Jahre  ihres  Ehelebens  in  der  Fabrik  zugebracht.  Jenen 
Theoretikern,  denen  es  ein  großer  Fortschritt  scheint,  wenn  Frauen 
wirtschaftlich  unabhängige  Stellungen  einnehmen,  sollten  die 
böhmischen  Zigarrenmacherinnen  ein  interessantes  Studienobjekt 
sein.  Die  Frau  mit  ihren  geschickten  Fingern  verdient  oft  höhere 
Löhne  wie  der  Mann.  Ich  fragte  einmal  einen  intelligenten  Böhmen 
der  gebildeten  Stände,  w-arura  die  Frauen  nicht  mehr  Macht  ver- 
langten, da  sie  so  reichhch  zu  den  Familieneinnahmen  beitragen, 
und  er  antwortete:  „Weil  sie  ein  solches  Verlangen  als  unge- 
ziemend betrachten  würden."  Mann  und  Frau  scheinen  ebenso 
übereinzustimmen,  als  sie  es  getan  haben,  seit  er  ihnen  Kinder 
zeugte.  „Die  Böhmen  sind  vom  Stadtleben  abgeschnitten,  zum  Teil 
wegen  ihrer  Unkenntnis  der  englischen  Sprache,  zum  Teil,  weil 
sie  so  mit  Arbeit  überladen  sind,  daß  sie  gar  keine  Zeit  haben,  zu 
sehen,  was  andere  Leute  tun." 
Das  Heim  der  Manchmal   hört    man    von    slavischen  Arbeiterinnen,  daß  sie 

arbeitenden       .  ,  ,  r^.  .    .  ,  .         . 

Mädchen  ®^°  ^^^^  mehrere  Zimmer  zusammen  mieten  und  so  m  emem  ge- 
meinsamen Haushalt  leben.  Man  hat  mir  erzählt,  daß  dies  die 
ruthenischen  Mädchen  in  New  York-City  tun.  Sehr  häufig  stehen 
sie  auch  bei  Familien  in  Verpflegung.  In  Jersey-City  z.  B.  hörte 
ich,  daß  die  Mädchen  der  Tabakfabrik  so  leben  und  für  ihre  Ver- 
pflegung sehr  mäßige  Preise  zahlen. 
Der  Lebensfuß.  Wenn    auch    die    slavische  Frau    als  Arbeiterin,    als    Dienst- 

nisierune "  mädchen  und  als  Kostgeberin  von  Wichtigkeit  ist,  so  ist  sie  doch 
als  Hausfrau  von  viel  größerer  Bedeutung,  da  sie  als  solche  den 
Standard  of  life  der  Familie  zu  bestimmen  hilft.  Standard  of  living 
—  ein  beliebter  Ausdruck,  der  so  viel  sagt!  Was  kann  man  von  der 
Lebenshaltung  einer  Klasse  von  mehreren  Millionen  Menschen  sagen, 
von  neun  verschiedenen  Nationalitäten,  die  die  verschiedensten  Stufen 
von  Wohlleben  zu  Hause  und  die  verschiedensten  Vermögensver- 
hältnisse hier  aufweisen,  vom  Millionär  auf  der  einen  Seite  und 
dem  „Objekt  der  Wohltätigkeitsfürsorge"  auf  der  anderen  Seite. 
Eines  kann  man  sagen  —  die  Lebenshaltung  ist  allgemein  dank 
den  amerikanischen  Löhnen  im  Steigen  begriffen  und  wird  fort- 
während mächtig  beeinflußt  durch  amerikanische  Sitten.  Jemandem, 
der  nicht  glaubt,  daß  alle  Weisheit  mit  den  „Yankees"  beginnt 
und   endet,    kann    diese   einseitige    Nachahmung    nicht   als  günstig 
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erscheinen.  So  ist  z.  B.  der  Staatshut,  ein  spezielles  Merkmal  der 
Amerikanisierung,  weder  so  hübsch  noch  so  praktisch  wie  das 
frühere  Kopftuch,  und  amerikanische  Hausfrauen  könnten  manche 
appetitliche  und  nahrhafte  Speise  von  ihren  fremden  Nachbarn 
lernen.  Aber  trotz  dem  damit  verbundenen  Verlust  ist  der  Ver- 
schmelzungsprozeß durch  Nachahmung  unvermeidlich.  Die  ameri- 
kanischen Sitten  sind  im  Vergleich  zu  den  importierten  weitaus 
vorherrschend  und  dienen  den  verschiedenen  Einwanderern  als  ge- 
meinsames Vorbild.  Nachahmung  ebnet  den  Weg  für  wechsel- 
seitiges Verständnis  und  Zusammengehörigkeitsgefühl  unter 
Nachbarn  verschiedener  Nationalitäten.  So  würde  z.  B.  einem 
Amerikaner  das  Barfußgehen  (gewiß  bei  erwachsenen  Frauen)  als 
ärgste  Schlamperei  oder  als  Zeichen  der  Armut  erscheinen.  Für 
einen  Slaven  bedeutet  es  aber  weder  das  eine  noch  das  andere, 
nichts  anderes  als  für  die  kräftigen  schottischen  Frauen  vor  gar 
nicht  so  langer  Zeit.  Aber  das,  was  die  Gesundheit  und  die 
Selbstachtung  der  Frau  nicht  beeinträchtigt,  hindert  die  Achtung 
der  Nachbarn,  so  daß  Schuhe  und  Strümpfe  notwendige  Vorbe- 
dingungen sind,  um  mit  den  Nachbarn  Beziehungen  anzuknüpfen 
und  daher  sehr  bald  getragen  werden. 

Eine  andere  Sache,  die  uns  einen  falschen  Eindruck,  nämlich 
den  von  Armut  und  Erniedrigung  macht,  ist  der  Mangel  an  Unter- 
kleidern, wie  wir  sie  gewöhnt  sind.  Ein  Kind  mag  der  Liebhng 
glücklicher  Arbeiter  sein,  gut  genährt  und  nett  gehalten,  es  wird 
dem  amerikanischen  Besucher  doch  immer  die  entmutigende  Emp- 
findung der  Verkommenheit  und  mangelnden  Anstandes  erwecken. 
Und  doch  brauchte  der  Besucher  nur  ein  wenig  Kenntnis  sozialer 
Geschichte,  um  sich  klar  zu  werden,  wie  neu  unsere  eigenen,  mehr 
gekünstelten  Moden  der  Unterkleider  sind.  Hier  ist  auch  wiederum 
die  Annahme  der  amerikanischen  Art  die  erste  Stufe  zur  Gleich- 
stellung. 

Die  Wohnungsfrage  des  slavischen  Arbeiters  ist  die  Wohnungs-  Wohnwig. 
frage  der  arbeitenden  Klassen  in  ihrer  Gänze.  Nur  sind  hier  die 
Übel  verstärkt  durch  die  Unwissenheit  und  Hilflosigkeit  des 
Mieters  und  durch  das  vielleicht  mehr  oder  weniger  unbewußte 
Gefühl  sowohl  des  Unternehmers  und  der  Öffentlichkeit,  daß,  was 
für  Amerikaner  nicht  gut  genug  ist,  gut  genug  für  die  Fremden 
ist.     Das  Leben   in  einer  Mietskaserne   bringt  im  besten  Fall  das 
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Gefühl  einer  bloß  provisorischen  Behausung  und  der  Heimlosigkeit 
hervor,  welches  das  Verlangen  abstumpft,  Nachteile  los  zu  werden, 
die  ja  nicht  von  Dauer  sein  mögen.  Und  gerade  die  Slaven 
läßt  die  Sehnsucht  nach  einem  eigenen  Heim,  die  weitverbreitet 
und  intensiv  ist  unter  jenen,  die  sich  hier  dauernd  niedergelassen 
haben  und  die  ihre  Familien  mit  sich  haben,  die  gemietete  Wohnung 
oft  bloß  als  ein  Ubergangsstadium  ansehen. 
Wohnungs-  Überfüllung  in  den  Wohnräumen  ist  wohl  die  ernsteste  Seite 

ttberfüllung. 

einer  niederen  Lebenshaltung  —  ernst  sowohl  in  gesundheitlicher 
wie  in  moralischer  Beziehung.  Eingepfercht  in  den  Federbetten  in 
einem  dumpfen  Bauernhaus  zu  schlafen,  ist  übel  genug,  aber  was  an 
Luft  her  eingelangt,  kommt  direkt  aus  dem  Freien  und  nicht  aus 
einem  Lufthof  und  schließlich  sind  im  Sommer  sowohl  Männer  wie 
W^eiber  tagsüber  auf  den  Feldern  und  können  da  genug  gute 
Luft  in  ihre  Lungen  aufnehmen.  Aber  es  ist  eine  andere  Sache, 
wenn  eine  solche  Überfüllung  in  einer  Stadtwohnung  vorkommt, 
wo  die  Mutter  den  ganzen  Tag  zu  Hause  bleibt,  von  wo  die 
Kinder  in  eine  schlecht  gelüftete  Schule  und  der  Vater  in  eine 
staubige  Werkstatt  gehen.  Vor  allem  aber  ist  eine  Überfüllung 
von  Schaden,  wenn  noch  Fremde  in  die  geschlossenen  Räume  der 
kleinen  Wohnung  kommen.  Das  ist  der  Hauptnachteil  der  Gewohn- 
heit, Kostgänger  oder  Bettgeher  in  die  FamiUe  aufzunehmen.  Aber 
Überfüllung  ist  nicht  immer  die  Folge  einer  ungesunden  Sparsam- 
keit. Nur  zu  oft  bringt  bloß  sie  die  notwendige  Ziüage  zu  den 
üblichen  Löhnen  und  zu  den  üblichen  Mietzinsen. 

Ich  möchte  Miss  Byingtons  realistisches  Bild  eines  solchen 
überfüllten  Kosthauses,  wo  25  Personen  in  zwei  Räumen  wohnen, 
hier  folgen  lassen: 

„Eines  dieser  Heime  bestand  aus  zwei  Räumen,  einer  über 
dem  anderen,  jeder  in  einer  Größe  von  12  :  20  Fuß.  In  der  Küche 
sah  ich  die  Frau  des  Kostgebers,  wie  sie  das  Mittagessen  bereitete, 
eine  Art  von  heißem  Apfelkuchen  und  ein  Eingemachtes  von  der 
billigsten  Sorte  Fleischstücken.  Längs  der  einen  Seite  des  Raumes 
war  ein  mit  Wichsleinwand  überzogener  Tisch  mit  einer  einfachen 
Bank  auf  jeder  Seite  und  auf  einem  Wandbrett  eine  lange  Reihe 
henkelloser  weißer  Schalen  und  ein  Brett  mit  Zinnmessern  und 
Gabeln  darauf.  Nahe  dem  modernen  Herd,  das  einzige  wirkliche 
Einrichtungsstück  in  dem  Raum,  hingen  die  Gefäße,  in  denen  alle 
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Arbeiter  ihr  Mittag-  oder  Nachtmahl  tragen.  Ein  Haufen 
Männer  lungerte  behaglich  herum,  sie  plauschten,  rauchten  und 
freuten  sich  des  Lebens  und  genossen  so  gut  wie  möglich  ihre 
freie  Zeit,  entkräftet  von  der  entnerv^enden  Fabrik.  In  dem  oberen 
Raum  standen  Eisenbetten  gedrängt  nebeneinander.  Hier  lebten, 
außer  dem  Hausherrn,  seiner  Frau  und  seinen  beiden  Kindern, 
20  Männer.  Der  Kostgeber  selbst  war  ein  kräftiger  Bulgare,  der 
vor  vielen  Jahren  in  das  Land  gekommen  war  und  durch  den 
Betrieb  dieses  Hauses  und  seine  Arbeit  in  der  Fabrik  sich  ein 
schönes  Stück  Geld  erworben  hatte." 

Die  Slaven  benützen  eher  wie  die  Italiener  ein  steigendes  ^iost. 
Einkommen,  um  sich  eine  bessere  Kost  zu  verschaffen  und  speziell 
ihre  beiden  größten  Genüsse:  Fleisch  und  Bier.  Anfangs  kaufen 
sie  größtenteils  Suppenfleisch  und  es  ist  eine  Schwierigkeit,  für 
die  Fleischer,  genug  Knochen  zu  bekommen,  um  ihren  Bedürfnissen 
gerecht  zu  werden,  aber  bald,  sowie  sie  anfangen,  zu  ersparen, 
amerikanisieren  sie  sich  in  ihren  Einkäufen  und  nehmen  die  besten 
Stücke. 

Miss  Byingtons  tabellarische  Übersichten  über  die  Ausgaben  Haushaits- 
zeigen  prozentuell  außerordentliche  große  Ausgaben  für  Nahrungs-  ^  ^^  * 
mittel  und  sehr  geringe  für  die  Miete,  und  dies  Resultat,  wenn 
auch  auf  dem  Budget  zu  weniger  Familien  basierend,  um  entschei- 
dend zu  sein,  stimmt  mit  meinen  Eindrücken  überein.  Das  an- 
näherndste von  einem  Familienbudget,  das  ich  mir  verschaffen 
konnte,  ist  folgende  Aufzeichnung,  die  ich  durch  ein  kroatisches 
genossenschaftliches  Warenhaus  in  Calumet,  Michigan,  erhalten 
habe.  Es  stellt  die  durchschnittlichen  monatlichen  Ausgaben  für 
Spezereiwaren  der  Familie  eines  Minenarbeiters  dar: 

21.  Juni:  Eier  0*22,  geräucherter  Schinken  1*83,  Speck  0*90; 
26.  Juni:  Reis  0-25;  27.  Juni:  Öl  O'öO,  Essig  010,  Eier  0-22; 
28.  Juni:  Salz  010;  5.  Juli:  Zwiebeln  010,  Eier  0'22;  9.  Juli: 
Peerless  018;  10.  Juli:  Öl  015,  Salz  010,  Hefe  0-25,  Zwiebel  010; 
13.  Juli:  Zucker  0-25,  Knoblauch  0-20,  Eier  0-22;  16.  Juli:  Reis 
0-25,  Kohl  0-35,  Öl  0'50,  Manna  015,  Kakao  0*65,  Stockfisch  0*30, 
Soda  0-93,  Kaffee  1-00,  Tee  0-60,  Kümmelsamen  010,  Zichorie  010. 
In  Summe   18  Dollar  42  Cents. 

Die  Mitglieder  dieses  Konsumvereines  sind  zum  größten  Teil 
„trammers"  (Wagenschieber),  Leute  die  weniger  verdienen  als  die 
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eigentlichen  Bergarbeiter.  Von  einem  Einkommen  von  ö6  bis 
60  Dollars  im  Monat  —  falls  sie  jeden  Tag  arbeiten  —  dürfte 
eine  Rechnung  wie  diese,  15  bis  18  Dollars,  das  übliche  sein. 
Außer  diesen  Auslagen  müssen  aber  noch  die  Rechnung  des 
Fleischers,  die  Getränke,  die  Schnittwaren  und  die  Miete  bezahlt 
werden.  Auf  einem  Fleischmarkt  in  Calumet,  wo  Kroaten  ein- 
kaufen, sagte  man  mir,  daß  sie  mehr  Fleisch  essen  als  Deutsche 
oder  Amerikaner;  ein  Arbeiter  ißt  täglich  2  bis  3  Pfund  Fleisch. 
Eine  Familie  hat  gewöhnlich  eine  Fleischerrechnung  von  25  Dollar 
im  Monat,  wobei  allerdings  Eier  und  Käse  auch  (eingerechnet 
sind,  aber  nicht  Milch,  da  viele  ihre  eigene  Kuh  halten.  Sie  essen 
viel  Kalb-  und  Schweinefleisch  und  auch  Geflügel. 

In  einer  Bergarbeiterniederlassung  in  Colorado  erzählte  man 
mir  in  dem  Kaufladen  der  Gesellschaft,  daß  die  „Österreicher" 
(Slovenen)  ungefähr  dasselbe  kaufen  wie  die  Amerikaner,  gutes 
Mehl,  Tee,  Kaffee,  Zucker,  „die  nötigen  Stapelartikel",  wie  Zwieback, 
Konserven,  Gemüse,  Früchte  und  Fleisch;  alles  zusammen  ungefähr 
im  Betrage  von  30  bis  60  Dollar  für  eine  Familie  von  5  Personen. 
An  Miete  zahlen  die  Leute  der  Gesellschaft  2  Dollar  monatlich 
für  ein  Zimmer;  da  sie  gewöhnlich  ein  vierzimmeriges  Haus  be- 
wohnen, so  macht  das  eine  monatliche  Miete  von  8  Dollars.  Auch 
müssen  sie  der  Gesellschaft  monatlich  1  Dollar  für  ärztliche  Hilfe 
und  Erhaltung  des  Spitales  zahlen.  Die  Einrichtungsgegenstände, 
die  sie  selbst  besitzen,  sind  überaus  einfach,  da  sie  oft  umziehen. 
Für  Kleider  ist  wenig  Bedürfnis,  da  die  Leute  oft  keine  Kirche 
haben,  die  sie  besuchen  und  auch  sonst  wenig  Gelegenheit  ist, 
Staat  zu  machen.  Für  einen  Anzug  zahlt  ein  Mann  vielleicht 
10  Dollar.  Heizmaterial  ist  billig.  Kohle  kostet  bloß  1-15  Dollar 
die  Tonne,  und  außerdem  können  Frauen  und  Kinder  oft  genug 
vom  Boden  auflesen,  um  den  Haushalt  damit  zu  versorgen.  Natür- 
lich sind  solche  Tatsachen  nur  illustrativ  zu  verwerten.  Irgend 
etwas  Erschöpfendes  oder  eine  Art  offizieller  Statistik  ist  nicht 
aufzubringen. 
Getränke.  Die  Ausgaben  für  Getränke  sind  unter  den  Slaven  unzweifel- 

haft sehr  große.  Die  Südslaven  trinken  gewöhnlich  wie  die  Italiener 
leichte  Weine;  die  nördlichen  Nationalitäten  sind  mehr  an  Brannt- 
wein gewöhnt,  aber  alle  lieben  Bier,  wie  die  Enten  das  Wasser. 
In  der  Tat  war  in  Kroatien  die  gewöhnhche  Antwort  auf  die  Frage, 
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was  die  rückkehrenden  Auswanderer  von  Amerika  sagten:  „Sie 
sagen,  daß  das  Bier  in  Amerika  billig-  ist,  daß  man  aber  arretiert 
wird,  wenn  man  betrunken  ist,  selbst  wenn  man  reich  ist."  Außer 
der  ungeheuren  Menge  von  Schanklokalen,  die  die  Slaven  besuchen, 
trinken  sie  aber  auch  viel  zu  Hause,  speziell  in  den  Boardinghouses. 
Miß  Byingtons  erwähnte  Statistik  zeigt,  wie  unverhältnismäßig 
viel  die  Slaven  für  Getränke  ausgeben. 

Mr.  Fitch  spricht  in  seiner  Studie  über  die  Pittsburgher 
Stahlindustrie  1)  von  der  besonders  großen  Versuchung  zum  Trinken 
infolge  der  in  den  Werken  herrschenden  Hitze  und  des  Staubes. 
Außerdem  „ist  die  große  Mehrheit  von  dem  Glauben  beherrscht, 
daß  sie  entweder  trinken  oder  zugrunde  gehen  müssen.  Sie  halten 
ein  tägliches  Reizmittel  für  notwendig,  um  lange  den  täglichen 
12stündigen  Kampf  mit  der  Hitze  und  der  Erschöpfung  aushalten 
zu  können.  Infolge  davon  nehmen  die  Schenken  mehr  Geld  von 
den  Stahlarbeitern  ein  als  irgendein  anderes  Geschäftsunter- 
nehmen in  der  Fabriksstadt.  Ich  hörte  von  einer  Person,  die  in 
einer  Stellung  ist,  die  ihr  einen  genauen  Einblick  in  das  Geschäft 
der  Wirte  in  Mc  Keesport  gewährt,  daß  in  dieser  Stadt  von 
30.000  Einwohnern  im  Jahre  1906  80  Schenken  bestanden.  An  den 
Donnerstagen,  die  den  halbmonatlichen  Zahltagen,  die  auf  Freitage 
und  Samstage  fallen,  vorangehen,  entnahmen  die  drei  führenden  Wirte 
der  Stadt  von  ihren  Banken  jeder  von  1200  bis  1500  Dollar  in 
Dollarnoten  und  kleinem  Gelde,  um  wechseln  zu  können.  Andere 
Wirte  entnahmen  geringere  Summen;  die  Gesamtsumme,  die  alle 
14  Tage  den  Banken  zu  diesem  Zwecke  entnommen  wurden,  war 
über  60.000  Dollars.  An  den  Montagen,  die  den  Zahltagen  folgten, 
hinterlegten  die  Wirte  meist  das  Doppelte  von  dem,  was  sie  ent- 
nommen hatten.  Die  periodischen  Sprünge  in  den  Depots  hingen 
immer  mit  den  Zahltagen  zusammen  und  der  unfehlbare  Schluß 
daraus  ist,  daß  ungefähr  60.000  DoUar  von  den  Löhnen  der  Stahl- 
arbeiter regelmäßig  binnen  2  Tagen  in  den  Schenken  ausgegeben 
wurden." 

Die  Brauereien  senden  oft  ganze  Waggons  voll  Bierfässer 
an  Samstagabenden  aus  und  wo  die  Gesellschaft  eine  Ansiedlung 


1)  The  Steel  Industry  and  the  Labor  Problem,  in  Charities  and  the 
Commons,  1909,  S.  1079. 


—     126     — 

von  Grubenarbeltern  kontrolliert,  wie  in  einigten  Gegenden  in 
Colorado,  und  auf  ihrem  Boden  den  Ausschank  von  Getränken 
nicht  gestattet,  kann  sie  doch  den  Verkauf  von  dem  „wet  bread 
wagon"  (Getränkewagen)  aus  auf  der  Straße  nicht  hindern. 
Meistens  werden  Samstag  reichliche  Einkäufe  für  den  nächsten 
Tag  gemacht;  oft  tun  sich  einige  Leute  zusammen,  um  ein  Faß 
Bier  zu  kaufen,  das  sie  dann  gemeinsam  in  der  Wohnung  eines 
von  ihnen  austrinken.  Man  hört  Geschichten  von  solchen  Gesell- 
schaften, die  Whiskey  in  ein  Waschbecken  füllen,  sich  herum 
setzen  und  es  austrinken,  und  es,  wenn  der  ursprüngliche  Inhalt 
sich  leert,  mit  Bier  oder  billigem  Likör  füllen.  In  manchen  von 
den  kleinen  Orten  um  Pittsburgh,  z.  B.  in  Mc  Kees  Rocks,  sieht 
man  am  Montagmorgen  vor  den  Toren  der  slavischen  Boarding- 
häuser  eine  gewaltige  Ansammlung  von  leeren  Bierfässern  im 
Schmutz  herumliegen.  Die  ärgsten  Trinkereien  gibt  es  aber  bei 
feierlichen  Gelegenheiten,  besonders  bei  Hochzeiten  und  Taufen 
(bei  Begräbnissen  nicht).  Freunde  werden  eingeladen  oder  in 
kleineren  Orten  werden  alle,  die  kommen,  bewirtet  und  eine  lange 
Fröhlichkeit  findet  statt.  Diese  Feierlichkeiten  dauern,  nach  alter 
Gewohnheit,  tagelang  und  sind  in  der  alten  Heimat  unter  ganz 
angesehenen  Leuten  üblich.  Aber  hier  arten  diese  Feste  nur  zu 
häufig  in  wüste  Gelage  aus  und  enden  zu  oft  —  nicht  unnatür- 
licherweise —  mit  Raufereien.  Dies  schadet  dem  Rufe  der 
Slaven  in  diesem  Lande  mehr  als  alles  andere  zusammen  und 
einige  Priester  setzen  daher  Hochzeiten,  um  Unheil  zu  vermeiden, 
an  Montagen  anstatt  an  Samstagen  an.  Wenn  Slaven  nüchtern 
sind,  sind  sie  im  allgemeinen  friedliche  und  liebenswürdige  Leute, 
aber  wenn  sie  betrunken  sind,  sind  sie  das  gerade  Gegenteil.  Man 
hört  von  keinem  Mord  aus  Rache  oder  Eifersucht  wie  unter  den 
Italienern,  aber  in  den  niedersten  Klassen  und  in  den  vernach- 
lässigsten slavischen  Gebieten  sind  brutale  und  manchmal  blutige 
Raufereien  nur  zu  häufig.  Oft  werden  sie  veranlaßt  durch  alte 
nationale  und  religiöse  Fehden.  Haben  etwa  die  Ruthenen  ein 
Fest  und  es  fäUt  einigen  polnischen  Bm'schen  ein,  daß  dies  ein 
günstiger  Moment  wäre,  um  über  sie  herzufallen,  so  gibt  es 
natürlich  eine  Riesenprügelei. 

Man    muß    aber    auch    zugeben,     daß    man   in    Pennsylvania, 
wo    noch    ein    veraltetes    Strafsystem    mit    Belohnungen    für    den 
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Beamten,  der  den  Übeltäter  einfängt,  besteht,  fortwährend  die 
Klage  hört,  daß  solche  Kämpfe  häufig  von  den  Polizeibeamten 
veranlaßt  werden,  die  sich  einmischen  und  die  Leute  in  solche 
Streitereien  hineinhetzen,  um  die  schöne  Summe  Geldes  einzustecken, 
die  ihnen  der  Arrest  der  gesamten  Menge  einbringt.  Die  Slaven 
haben  olTenbar  keine  charakteristischen  NationalwaiTen,  wie  der 
Engländer  seine  Fäuste,  der  Irländer  seinen  Knüttel,  der  Italiener 
sein  Stilett,  der  Neger  sein  Rasiermesser  und  der  Amerikaner  die 
gefährlichste  Waffe  von  allen,  den  Revolver.  Leute,  die  im  nüch- 
ternen Zustand  sehr  friedlich  sind,  werden  betrunken  mit  allem 
dreinhauen,  was  ihnen  in  die  Hände  kommt  —  Sessel,  Lampen, 
Messer. 

Interessant  ist  Folgendes  aus  Massachusetts.  Miß  Tyler 
sagt:  „Außer  diesen  Festgelagen  gibt  es  nur  selten  harmlose  Un- 
mäßigkeit  im  Trinken.  Der  Dorfarzt  von  Sunderland  sagt,  daß 
unter  den  Polen  wenig  Gewohnheitstrinker  sind.  Dagegen  ist  die 
schlimmste  Phase  der  Unmäßigkeit  bei  den  Irländern  und  richtet  viel 
mehr  Schaden  an  als  das  sporadische  starke  Trinken  der  Polen. 
Aber  die  L^nmäßigkeit  der  Polen  ist  zu  manchen  Zeiten  so  offen- 
sichtlich, daß  sie  einen  böseren  Eindruck  macht  als  wirklich  be- 
gründet ist." 

Dies  bestätigt  meine  Ansicht,  daß  es  eine  sonderbare  und 
ermutigende  Tatsache  ist,  daß  trotz  dieses  Trinkens  es  sehr  wenig 
Trunkenbolde  gibt.  Z.  B.  erzählt  man  in  einer  Arbeiterstadt  in 
Pennsylvania,  daß  es  dort  keinen  Slaven  gibt,  der  infolge  von 
Unmäßigkeit  im  Trinken  auch  nur  eine  Arbeitsstunde  verlieren 
würde  und  auch  keinen,  der  sich  von  seiner  Frau  durch  Waschen 
erhalten  läßt,  während  er  säuft  und  herumlumpt.  Charakteristisch 
ist  die  Aussage  eines  Jersey-Cityarztes,  der  seine  Praxis  größten- 
teils unter  Ruthenen  hat:  „Sie  trinken,  aber  wenige  sind  Trinker 
oder  zerstören  ihre  Gesundheit  durch  Alkohol.  Wenn  ein  Mann 
betrunken  ist,  wird  er  leicht  gewalttätig.  Wenn  er  sein  Weib 
schlägt,  verteidigt  sie  sich  so  gut  sie  kann,  aber  beklagt  sich 
nicht,  denn  sie  weiß,  daß  er  das  Recht  hat,  sie  zu  schlagen  und 
das  macht  einen  großen  Unterschied."  Dr  Moritt  von  der  sozio- 
logischen Abteilung  der  Colorado  Fuel  and  Iron  Company  sagt  von 
den  Grubenarbeitern  in  Colorado:  „Alle  Slaven  trinken  ....  aber 
sie  verlieren  weniger  Arbeitszeit  infolge  Trunkenheit  als  ihre  bri- 
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tischen  oder  amerikanischen  Kameraden."  In  der  Tat  wird  man  in 
anderen  Gegenden  von  verkürzten  oder  geschwänzten  Arbeitstagen 
im  Gefolge  von  sonntäglichen  Gelagen  hören,  aber  der  Mann,  für 
den  die  Trunksucht  eine  Krankheit  ist,  wie  es  bei  so  vielen 
Amerikanern,  Engländern  und  Irländern  der  Fall  ist,  ist  sicherlich 
nicht  typisch  für  die  Slaven  in  unserem  Lande. 

Unter  den  Slaven  findet  ein  Mann,  der  gelegentlich  betrunken 
ist,  nur  wenig  oder  gar  keine  Verurteilung.  Die  Vorwürfe,  die 
gegen  das  Trinken  von  ihnen  erhoben  werden,  sind  nur  ökono- 
mischer und  nicht  ethischer  Natur.  Die  Schänke  insbesondere  trägt 
kein  moralisches  Brandmal;  sie  wird,  glaube  ich,  nicht  anders  be- 
trachtet, wie  das  Dorfgasthaus  in  der  alten  Welt  und  wird  häufig 
auch  von  Frauen  besucht.  Der  Schankbesitzer  ist  zumeist  eine  ein- 
flußreiche Person  und  ein  Führer  in  den  Gruppen  Unternehmungen 
seiner  Stammesgenossen.  Wie  schon  gesagt,  ist  oft  er  es,  der 
seine  Leute  auffordert,  einen  Priester  für  ihre  Gemeinde  herbei- 
zurufen und  eine  Kirche  zu  bauen.  Unter  solchen  Umständen  ist 
es  für  den  Priester  schwer,  ehrlich  und  energisch  das  unmäßige 
Trinken  zu  bekämpfen.  Einige  Priester  sind  tatsächlich  nicht  in 
einer  solchen  Lage,  daß  sie  mit  gutem  Anstand  gegen  diese  Un- 
sitte predigen  können  und  viele  sind  in  ihren  Anschauungen  dar- 
über nicht  viel  fortgeschrittener  wie  ihre  Gemeinde.  Zu  ihrer 
Rechtfertigung  muß  trotz  alledem  gesagt  werden,  daß  tatsächlich 
einige  Priester  gegen  die  Trinksitten  ankämpfen.  „Er  spricht  gut 
zu  ihnen  von  der  Kanzel,"  sagte  bewundernd  ein  irischer  Polizist 
von  einem  gewissen  polnischen  Priester.  Aber  es  ist  vielleicht  be- 
merkenswert, daß  dieser  Geistliche  zum  Teil,  wenn  nicht  ganz,  in 
Amerika  erzogen  worden  war. 

Ein  anderer  einflußreicher  Faktor  für  die  Temperenzbewegung 
ist  der  der  Frauen.  Wo  sie  selten  sind,  können  sie  es  sich  leisten, 
ihren  Gatten  auszusuchen  und  zu  wählen  —  biologisch  gesprochen, 
als  ein  wirksames  Selektionsmittel  zu  fungieren  —  und  Frauen 
haben  meistens  einen  starken  Widerwillen  gegen  trinkende  Ehe- 
gatten. Die  zunehmende  Amerikanisierung  ist  auch  oft  ein  mäch- 
tiger Faktor  im  Kampfe  gegen  die  alten  Trinksitten;  man  hört 
häufig,  daß  die  jungen  Leute  weniger  trinken  als  ihre  Eltern  und 
wenn  man  dies  nicht  immer  von  der  zweiten  Generation  sagen  kann, 
wird  es  im  allgemeinen  wohl  bei  der  dritten  Generation  zutreffen. 
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Kleider  sind  der  vollkommenste  Gradmesser  der  Ausgaben  Kieiduag. 
und  werden  daher  als  solcher  auch  sehr  geschätzt  von  den  Slaven 
ebenso  wie  von  irgend  jemanden  anderen.  Der,  der  auswandern  wiU, 
kauft  oft  und  zieht  als  Vorbereitung  für  die  Reise  „Europäische 
Kleider"  an.  Wenige  von  denen,  die  zu  Hause  ein  Bauernkostüm 
tragen,  kommen  mit  demselben  in  EUis  Island  an.  Sie  lassen  ihre 
wunderschönen  farbigen  Kostüme  zu  Hause,  ihre  Freunde  in 
Amerika  haben  sie  sorgfältig  darüber  aufgeklärt.  Sie  wissen,  daß 
dergleichen  Dinge  hier  nur  Spott  hervorrufen  würden  und  so  sind 
sie  in  der  Tat  bereit,  sie  zu  verachten  im  Vergleiche  mit  den 
billigen,  fertiggekauften  Kleidern,  die  sie,  wenn  nicht  schon  in  der 
Heimat,  in  dem  Hafen,  wo  sie  eintreffen,  kaufen.  Aber  oft  kaufen 
sie  in  Europa  nur  wenig  und  billige  Sachen  und  warten  auf  eine 
bessere  Gelegenheit  in  Amerika,  um  sich  ganz  auszustatten. 
„Dann  glauben  die  Amerikaner,  daß  wir  nie  zuvor  bessere  Kleider 
besessen  hatten,"  haben  sie  sich  bei  mir  beklagt. 

Einmal  hier  niedergelassen,  ist  der  Prozeß  des  Wachsens 
der  Ansprüche  ein  rapider.  Ein  amerikanischer  Geistlicher  in  einer 
Minenstadt  sagte  mir:  „Sie  amerikanisieren  sich  schneller  als 
irgendein  anderes  Element.  In  wenigen  Monaten  verlieren  sie  alle 
Kennzeichen,  außer  die  physischen.  Als  Taglöhner  fangen  sie  an. 
Zuerst  schafft  sich  der  Mann  einen  eleganten  nach  Maß  gemachten 
Anzug  an.  Dann  kauft  er  einen  Koffer,  um  den  Anzug  und  sein 
Geld  darin  zu  verwahren.  Dann  kauft  er  eine  Uhr.  Und  sobald 
er  etwas  Zutrauen  bekommt,  fängt  er  an,  Geld  auf  der  Bank  zu 
hinterlegen." 

Nichts  ist  für  sie  zu  gut,  speziell  für  ihre  Kinder  und  die 
junge  Frau.  So  wie  einer  einmal  gesagt  hat:  „Ein  auffallender 
Hut,  Korsett  und  Kleider  in  modernem  Schnitt  stehen  der  Mutter 
nicht  gut,  aber  der  Tochter."  „Sobald  sie  sich  ein  wenig  eingelebt 
haben,"  sagt  mir  ein  irischer  Krämer  in  Pennsylvanien,  „wollen  sie 
nur  die  besten  und  moderne  Sachen  kaufen.  Wenn  sie  selbst  nicht 
wissen,  was  in  der  Mode  ist  oder  wenn  sie  nicht  englisch  sprechen, 
bringen  sie  einen  erfahrenen  Freund  mit."  Vom  ästhetischen  Stand- 
punkte aus  verlieren  sie  unendlich  durch  diesen  Übergang  zu 
unseren  Konfektionsgeschäften  und  fabriksmäßig  hergestellten 
Kleidern.  Aber  vielleicht  verlieren  sie  auch  so  nicht  ihre  alte 
Farbenfreude.  Ich  freute  mich  über  die  Erzählung  eines  Künstlers, 

G.  Balcb,  Slavische  Einwanderung.  9 
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(laß  er  in  das  angenehmste  Erstaunen  versetzt  wurde  über  die 
Farbenpracht,  bunt  aber  harmonisch,  die  er  an  den  Kostümen  der 
polnischen  Mädchen  in  einer  katholischen  Kirche  bemerkte.  Der 
Hut  hat  für  diese  Frauen  einen  symbolischen  Wert,  der  von  uns 
nicht  genügend  gewürdigt  wird,  vielleicht  auch  nicht  von  Miß 
Johnson,  wenn  sie  auch  ihre  reizende  Erzählung  „The  Wife  from 
Vienna"  (Die  Frau  von  Wien)  darauf  aufbaut.  Er  bedeutet  für  sie  das 
Verlassen  der  dienenden  Klasse  und  den  Austritt  aus  dem  Bauern- 
stande, da  zu  Hause  niemand  unter  den  Mittelständen  einen  Hut 
tragen  würde,  selbst  wenn  er  Vermögen  hätte. 

In  den  pennsylvanischen  Minenstädten  besteht  unter  den 
Slaven  und  Lithauern  die  Sitte,  daß  ein  junger  Mann,  der  verlobt 
ist,  seine  zukünftige  Frau  mit  sich  nimmt  und  ihr  die  Ausstattung 
kauft.  Er  steht  da,  ungeschickt  und  doch  erfreut,  während  sie 
ihre  Einkäufe  macht,  und  zahlt.  Man  sieht  sie  zusammen  durch 
die  Straßen  wandeln,  selbstbewußt,  glücklich  und  mit  Paketen 
beladen. 
Das  Heim.  Das  Heim  des  Minenarbeiters  ist  oft  eine  hübsche  Mischung 

von  Zügen  der  alten  und  neuen  Welt.  Über  der  Tür  sind  Kreuze 
und  die  Initialen  der  heiligen  Drei  Könige  in  Kalk  aufgetragen, 
die  der  Priester  hier  am  letzten  Dreikönigabend  aufschrieb,  als  er 
gekommen  war,  um  das  Haus  einzusegnen.  Ringsum  an  den 
Wänden  des  Wohnzimmers  hängt  eine  Reihe  überaus  bunter 
Farbendrucke  mit  biblischen  Darstellungen  in  billigen  Rahmen 
direkt  unter  der  Decke.  An  den  Fenstern  hängen  verwaschene 
weiße  Spitzenvorhänge  und  Decken  von  zu  Hause  verfertigter 
Häkelei  liegen  auf  dem  billig  lackierten  Anrichtebrett  und  auf  dem 
Tisch.  Alles  ist  tadellos  rein  und  wenn  sich  die  beginnende  Ameri- 
kanisierung in  geschmacklosen  Nippsachen  und  Kreideporträts  von 
Familienmitgliedern  zeigt,  so  spricht  dies  wenigstens  von  Hoffnung, 
Bewegung  und  Streben  i). 


1)  Eine  Beobachterin  gibt  die  Beschreibung  des  herrschenden  Typs 
so  gut,  daß  ich  sie  hier  zitiere:  „Dies  Heim  hat  weder  den  Anschein  der 
Armut  noch  des  Wohlstandes,  sondern  irgendetwas  hält  sehr  nett  das 
Gleichgewicht  zwischen  beiden.  Der  nationale  Geschmack  dieser  Leute 
zeigt  sich  deutlich  in  ihrem  Heim,  in  dem  der  auffallendste  Zug  eine 
Übertreibung  in  der  Dekoration  ist;  denn  die  Hausgötter  der  Slaven  sind 
Ordnung  und  Schmuck.     Ein  Überfluß  von  Papierblumen   und  gehäkelten 
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Die  slavische  Familie  verwendet  gewöhnlich  ihre  Ersparungen,  Musik 
die  sie  an  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  macht,  auf  eine  andere 
Art  als  die  amerikanische  Durchschnittsfamilie;  da  kommt  einmal  der 
staubbrütende  Teppich  später  und  das  Piano  früher,  da  die  Musik 
die  Gabe  und  Freude  der  Slaven  ist.  Dies  ist  eine  der  verhältnis- 
mäßig wenigen  Verallgemeinerungen,  die  man  mit  Sicherheit  für 
die  ganze  Gruppe  der  slavischen  Nationalitäten  machen  kann. 
Man  findet  gar  nicht  selten  ein  großes  Piano  in  einem  kleinen 
Schlafzimmer  zwischen  zwei  Betten  eingepfercht.  Ich  werde  nicht 
bald  einen  Besuch  bei  einer  slovakischen  Cokesbrennerfamilie  an 
einem  vom  Blizzard  gepeitschten  Hügel  oberhalb  von  Punxsutawny 
vergessen.  Sie  bewohnten  die  Hälfte  eines  Hauses  der  Compagnie, 
aus  rohen  Planken  gebaut  und  mit  dem  üblichen  langweiligen 
billigen  Rot  gestrichen.  Im  Hause  spielte  ein  Sohn,  der  gerade 
von  der  Arbeit  ziu-ückgekehrt  war,  sehr  schön  auf  einem  wirklich 
guten  Piano.  Da  es  sich  herausstellte,  daß  ich  ihren  Priester  zu 
Hause  in  Ungarn,  einen  sehr  belesenen  Mann  und  ausgezeichneten 
Linguisten,  kannte,  so  war  es  verhältnismäßig  leicht,  das  Eis  und 
die  Scheu  zu  brechen,  die  gewöhnlich  eine  Annäherung  und 
Bekanntschaft  mit  Slaven  so  beeinträchtigt,  und  ich  erfuhr,  daß 
ein  anderer  Sohn  Geistlicher  war,  ein  dritter  Seminarstudent, 
um  sich  für  einen  weltlichen  Beruf  vorzubereiten  und  eine  Tochter 
Krankenschwester. 

Wo  ein  Piano  nicht  in  Frage  kommen  kann,  da  gibt  es  ohne 
Zweifel  andere  weniger  kostspielige  Instrumente,  Geigen,  Harmo- 
nikas und  die  verschiedenen  gitarreähnlichen  Instrumente,  die  die 
Kroaten  gebrauchen. 

Wenn  sich  auch  wenig  Orte  an  Öde    mit    einem  pennsylva-    Di«  Umge- 
nischen  „mining  patch"    (Ansiedlung  um   eine  Grube)    vergleichen  ^^'^8=^''^*^^"- 

"  '^    ^  ^  '  ansiedhingen. 

lassen,    so    trägt    eben    hauptsächlich    die    Industrie,    wie  sie  hier 


Spitzen  als  Deckchen,  Draperien  und  Vorhängen  geben  Zeugnis  von  der 
nationalen  industriellen  Geschicklichkeit  der  slavischen  Frauen.  Die  fein- 
gearbeiteten Altardecken  und  Priestergewänder,  die  man  in  ihren  Kirchen 
sieht,  sind  Handarbeit  der  polnischen  Frauen.  Sie  klagen,  daß  sie  in 
Amerika  für  Spitzenarbeit  keine  Zeit  hätten,  aber  ihre  kleinen  Mädchen 
werden  doch,  ebenso  wie  sie  es  gelernt  hatten,  in  den  Schulen  darin 
unterrichtet."  White,  Elisabeth  T.:  „Investigations  of  Slavic  Conditions 
In  Jersey  City",  Seite  8. 

9* 
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betrieben  wird,  daran  die  Schuld;  die  entsetzliche  Verlassenheit 
der  abgeholzten  Hügel,  die  „cave-ins"  (Spelunken),  die  bergartigen 
Haufen  von  Kohle  und  Schlacke,  die  Gebäude  (speziell  die  Miet- 
häuser der  Gesellschaft),  die  ohne  einen  anderen  Gedanken  als  den 
gebaut  sind,  billig  zu  sein;  und  das  scheußlichste  von  allem,  die 
Flüsse  alle  angefüllt  mit  Kohlenasche,  die  darin  herumtreibt  Die 
Heimstätten  der  Slaven  gewähren  nicht  den  wüsten  Eindruck,  der 
so  oft  ohne  irgendetwas  Grünes  den  Hof  auch  von  ganz  wohl- 
habenden Irländern  kennzeichnet. 

Die  Slaven  lieben  im  allgemeinen  Gärten  und  während  des 
Kohlenstreikes  beschäftigten  sich  einige  der  slavischen  und 
lithauischen  Grubenarbeiter  in  ihrer  nun  freien  Zeit  damit,  ihre 
Höfe  umzugraben,  Gras  anzupflanzen  und  Gärten  anzulegen,  die 
sie  seither  immer  kultivierten.  Unglückseligerweise  trägt  aber  ihre 
große  Liebe  zu  den  Gärten  auch  dazu  bei,  den  traurigen  Anblick 
der  Dinge  in  den  Grubenorten  zu  erhöhen,  da  sie,  um  das  Gemüse 
und  die  Blumen  zu  schützen,  einen  Zaim  aus  dem  Holz,  das  sie 
gerade  finden,  machen,  aus  alten  Grubenpfählen,  aus  Eisenbahn- 
schwellen und  aus  alten  Stöcken  aller  Art.  Aus  ähnlichem  Material 
bauen  sie  auch  eine  mehr  oder  weniger  baufällige  Hütte  als 
Sommerküche,  die  der  Familie  in  der  heißen  Zeit  gute  Dienste 
leistet.  Der  äußere  Anblick  leidet  natürlich  durch  diese  Versuche, 
die  in  Wirklichkeit  Sparsamkeit,  Erfindungsgeist,  Freude  an 
Schönheit  und  Bequemlichkeit  bedeuten.  Das  kleine  Vogelhaus, 
das  die  Slaven  gerne  auf  das  Dach  ihres  Hauses  setzen,  gibt 
diesem  Gedränge  armseliger  Hütten  einen  seltsam  anziehenden  und 
malerischen  Zug. 
Beiniichkeit  In    bczug  auf  Reinlichkeit  nehmen  die  Slaven  trotz  mancher 

böser  Ausnahmen  einen  hohen  Rang  ein.  Die,  die  schmutzige 
Wohnungen  oder  Leute  gesehen  haben,  werden  mir  da  stark 
widersprechen,  aber  die,  die  einen  größeren  Überblick  haben, 
werden  mir  sicher  zustimmen.  In  allen  diesen  Fällen  und  speziell 
wenn  wir  unvernünftigerweise  die  Torheit  begehen,  einzelne  Indi- 
viduen vergleichen  zu  wollen,  müssen  wir  bedenken,  daß  wir  einen 
Entwicklungsprozeß  betrachten.  „Die  Irländer  lebten  viel  elender 
wie  jemals  die  Slaven,  als  sie  das  erstemal  nach  Wilkes  Barre 
kamen,"  erzählte  man  mir,  „die  Iren  pflegten  in  die  Hügel  Höhlen 
zu  graben  und  lebten  dann  darin  mit  sämtlichen  Haustieren."  Die 


und 
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Lebenshaltung  einiger  unserer  deutschen  Einwanderer  war  auch 
auf  einem  sehr  niederen  Stand,  als  sie  zuerst  herüberkamen. 
Aber  durch  ihre  gebesserten  Verhältnisse  wurde  sie  gehoben  und 
darüber  besteht  kein  Zweifel,  daß  auch  unter  unseren  slavischen 
Mitbürgern  die  Hebung  ihrer  Lebensbedingungen  äußerst  rasch 
um  sich  griffi).  Ich  will  hier  als  ein  Beispiel  das  wiederholen,  was 
mir  über  diesen  Punkt  ein  Kenner  der  Verhältnisse,  ein  Ruthene 
aus  dem  westlichen  Pennsylvanien,  erzählte. 

„Früher  konnten  unsere  Leute  sparen  und  Geld  nach  Hause 
schicken;  wenn  heute  ein  Mann  Familie  hat,  kann  er  das  nicht 
mehr.  Die  Preise  sind  schneller  gestiegen  als  die  Löhne,  das  ist 
der  eine  Grund,  aber  der  Hauptgrund  ist,  daß  sie  nun  höhere 
Bedürfnisse  haben  und  besser  leben.  Früher  z.  B.  trug  kein  Mann 
einen  Überrock,  wei\n  es  auch  noch  so  kalt  war.  Früher  trugen 
sie  blaue  Jacken,  keine  Kragen  und  keine  Krawatten.  Es  gab 
keine  Kirchen,  keine  Vereine,  keine  Zeitungen.  Alle  diese 
Dinge  kosten  aber  Geld.  50  bis  100  lebten  gewöhnlich 
in  einem  Haus,  das  auch  gar  nicht  groß  war.  Da  hatten  sie  keine 
Frauen  und  andere  Leute  wollten  sie  als  Kostgänger  auch  nicht 
aufnehmen.  Wenn  ein  Mann  eine  Frau  hatte,  drängte  alles  zu 
ihm.  Da  waren  25  Kostgänger  in  einer  Familie,  in  der  heute 
höchstens  nur  mehr  8  oder  10  sind.  Vor  10  Jahren  hatten 
sie  in  einigen  Minenstädten  gewöhnlich  nur  Holzpritschen  längs 
den  Wänden.  Heutzutage  haben  sie  überall  ordentliche  Betten." 

Der  ganze  Eindruck,  den  sie  einem  machen,  ist  der  eines 
strebsamen  Volkes,  fähig  sich  emporzuarbeiten,  von  ausdauernder 
Kraft  und  schwerer  Arbeit  gar  nicht  abhold. 

Ich  habe    mich  damit  begnügt,  bloß  die  häuslichen  Verhält- O'«  oberen nnd 

.  .  «i.,i  iiM  mittleren 

nisse  der    slavisch-amerikanischen  Arbeiterklassen  zu  beschreiben.      Klassen. 
Unter  Geschäftsleuten    und  Leuten    der    studierten  Berufe    ist  die 


')  Miß  Garret  schreibt  von  den  Polen  in  Baltimore:  „Die  Häuser 
sind  reiner  wie  die,  welche  die  andern  Angehörigen  fremder  Nationalitäten 
bei  uns  bewohnen.  Die  Vorräume  werden  ein-  oder  zweimal  im  Jahre 
frisch  getüncht,  der  Flur  wird  immer  gescheuert  (meistens  tun  die 
Mieter  alle  diese  Arbeit)  und  ihre  Räume  sind  wundervoll  rein  gehalten. 
Nachbarn,  Geschäftsleute,  Arzte  und  Lehrer  rühmen  ausdrücklich  die 
hervorragende  Nettigkeit  und  Reinlichkeit  der  Polen."  Charities,  XI,  S.  273, 
3.  Dezember  1904. 
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Lebenshaltung  ungefähr  auf  derselben  Höhe  wie  bei  amerikani- 
schen Familien  In  derselben  Lebensstellung.  Die  einzige  charakte- 
ristische Unterscheidung,  die  ich  bemerkte,  ist  eine  größere  Ein- 
fachheit, ein  herzliches  und  inniges  Familienleben,  ein  ausge- 
sprochener Hang  zur  Musik  und  oft  auch  das  Streben  nach 
wissenschaftlicher  Bildung  und,  wie  es  einem  amerikanischen  Auge 
wenigstens  scheint,  ein  stark  kritikloser  ästhetischer  Sinn.  Den 
l^mständen  angemessen  herrscht  die  europäische  oder  amerikanische 
Mode  im  Stile  des  Haushaltes  vor  —  an  der  Tafel,  in  der  Kleidung, 
in  der  Einrichtung  und  in  der  Lektüre. 
Physischer  Physisch  siud  sie  zum  größtenteils  ein  kräftiges  Volk,  speziell 

die  ausgesuchte  Menge  von  strebsamen  jungen  Männern  und 
Frauen,  die  auswandern.  Im  allgemeinen  scheinen  sie  unter  unserem 
Klima  nicht  zu  leiden,  wenn  auch  manchmal  darüber  geklagt 
wird.  So  wie  man  sie  oft  in  Europa  sieht,  scheinen  sie  geradezu 
Hitze  und  Kälte  gar  nicht  zu  fühlen.  Sie  kommen  größtenteils 
aus  Gebieten,  die  sehr  starken  und  oft  sehr  plötzlichen  Tempera- 
turschwankungen unterworfen  sind.  Emil  Franzos  beschreibt  die 
Schneestürme,  die  die  galizischen  Ebenen  heimsuchen  und  die 
Dakota  Blizzards  noch  übertreffen  und  das  Kalksteingebiet,  der 
Karst  der  Südslaven,  ist  auch  ein  Land  der  extremsten  Gegen- 
sätze. 

Anderseits     lastet     aber     der     Übergang      zum     Stadtleben 
schwer  auf  ihnen  i).     Die  Tuberkulose  verlangt    ihren  Teil    in  den 


1)  Miß  White  sagt  in  den  „Investigations  of  Slavic  Conditioiis  in 
Jersey  City".  „Die  Männer  und  Frauen,  die  alle  noch  ihre  Jugend  in  der 
Heimat  verbrachten,  sind  größtenteils  gesund  und  stark.  Aber  die  Kinder, 
die  hier  geboren  und  aufgewachsen  sind,  sehen  bleich  und  kränklich  aus. 
Es  ist  eine  entmutigende  Tatsache,  daß  ihre  Kraft,  auf  die  sie  infolge 
Vererbung  Anspruch  hätten,  hier  nicht  zunimmt."  —  „Zweifellos  wird  die 
Umgebung  dieser  Straßenkinder  in  ungesunden  Häusern  und  in  den 
schlimmer  noch  als  ungesunden  Höfen  der  Grund  ihrer  körperlichen 
Degenerierung"  (S.  4).  Vgl.  Miß  Byington:  „Die  Slaven  sind  Leute,  die 
die  Engigkeit  des  Landlebens  gewöhnt  sind  und  kennen  daher  nicht  die 
üblen  Folgen  einer  Übertragung  der  kleinen  Räume,  der  Überfüllung,  der 
der  ungenügenden  sanitären  Vorkehrungen,  Zustände,  die  bei  einem 
dauernden  Aufenthalt  im  Freien  möglich  sind,  in  die  engen  Höfe  im 
Schatten  der  Fabriken.  Und,  wie  schon  gesagt,  ihr  Streben  zu  sparen 
und  hier  oder  in  Europa  Eigentum  zu  erwerben  ist  ein  weiterer  Anreiz  zur 
Überfüllung."     The  Mill  Town  Courts  and  their  Lodgers.  S.  322. 
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ungesunden  Wohnungen  und  Werkstätten.  Anämie  ist  sehr  ver- 
breitet, und  wenn  die  rosigen  Wangen  eines  blondhaarigen 
polnischen  Mädchens  erbleichen,  ist  sie  erschreckend  blaß.  Die 
Böhmen  in  New  York  stellen  ein  außerordentlich  hohes  Kontingent 
an  Hysterie  und  Selbstmorden.  Das  Bauernweib  der  ersten  Gene- 
ration setzt  unsere  Frauen  durch  ihre  Ausdauer  in  Erstaunen. 
Eine  von  diesen  Frauen  erzählte  mir,  daß  sie  ebenso  schwere 
Wochenbetten  hätten  wie  die  Amerikanerinnen,  aber  sie  erholen 
sich  schneller  wieder.  In  AUegheny  ging  eine  Frau  ihre  Nachbarin 
besuchen  und  traf  sie  im  Hofe  barfuß  Wäsche  aufhängen.  Sie 
hatte  um  Mitternacht  ein  Kind  zur  Welt  gebracht,  war  dann  des 
Morgens  aufgestanden,  hatte  für  die  Männer  ihrer  Familie  das 
Frühstück  bereitet  und  dann  die  Wäsche  besorgt. 

Aber  wenn  auch  ein  Weib  physisch  zu  solchen  Leistungen 
befähigt  ist,  so  altert  sie  doch  dadurch  und  durch  das  fortwährende 
Kindergebären.  Aber  das  ist  ihr  Ideal.  Ich  fragte  einen  slovenischen 
Priester:  „Was  denkt  Ihr  Volk  von  den  Amerikanern?"  „Unsere 
Frauen  verachten  die  Amerikanerinnen,  weil  sie  nur  kleine  Familien 
haben,"  war  die  prompte  Antwort  und  auf  diese  Ansicht  stößt  man 
häufig. 

Eine  sehr  interessante  Frage,  die  aber  sehr  schwer  zu  be-  Stellung  der 
antworten  ist,  ist  die  der  persönlichen  Stellung  der  Frau.  Meine 
persönliche  Ansicht  ist,  daß  das  wirkliche  Gleichgewicht  der  Kräfte 
im  Haushalte  sich  in  jedem  Lande  nach  der  relativen  persönlichen 
Kraft  der  Individuen  im  einzelnen  Falle  richtet;  ich  glaube,  daß 
Gemeinsinn,  Geschäftsgeist,  Temperament  und  ruhige  Willensstärke 
alle  ihren  Erfolg  haben,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  Theorie,  ich  würde  darauf  vertrauen, 
unter  dem  Pantoffel  stehende  Ehemänner  in  Harems  und  emanzi- 
pierte Frauen  zu  finden,  die  von  Männern  ohne  eine  rechtlich 
bevorzugte  Stellung  tyrannisiert  werden. 

Damit  will  ich  nun  nicht  sagen,  daß  nicht  Gesetz  und  mehr 
noch  Herkommen  die  Stellung  der  Geschlechter  in  stärkstem  Maße 
beeinflussen  und  es  ist  bezeichnend,  wenn  einem  erzählt  wird, 
daß  in  Kroatien  die  Frauen  ihre  Männer  warnen,  daß  in  Amerika 
die  Dinge  anders  lägen,  da  die  Frauen  dort  mehr  Macht  hätten. 
Tatsächlich  fand  ich  in  Kroatien  eine  merkwürdige  und  weitver- 
breitete Legende    über  die  Stellung  der  Frauen  in  Amerika.     „Ist 
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es  wahr,"  fragte  mich  ^in  besorgter  Mann,  „daß  in  Amerika,  wenn 
es  eine  Klage  gibt,  die  Frau  zu  Gericht  geht  und  verhandelt, 
während  der  Mann  zu  Hause  bleibt?" 

Ich  glaube  allerdings,  daß  in  unserem  Lande  die  Männer  lernen 
den  Frauen  mehr  Hochachtung  entgegenzubringen  und  sich  besserer 
Manieren  ihnen  gegenüber  befleißen;  ohne  Zweifel  fällt  da  auch 
der  Mangel  an  Frauen  in  die  Wagschale.  Man  hört  davon,  daß 
Ehemänner  ihren  ganzen  Verdienst  der  Frau  zur  Verfügung  stellen, 
wie  es  übrigens  allgemein  üblich  ist  unter  der  besseren  Schichte 
der  amerikanischen  Arbeiter  —  eine  Gewohnheit,  die  sehr  dazu 
geeignet  ist,  zur  Sparsamkeit  und  sorgfältigen  Wirtschaft  beizu- 
tragen. In  gesellschaftlich  höheren  Kreisen,  speziell  bei  den  Böhmen, 
sind  die  Frauen  sehr  tätig  und  gut  organisiert.  Sie  haben  ihre 
eigenen  Vereine  und  eigenen  Zeitungen. 


VII.  Die  Organisationen  der  Slaven  in  Amerika'). 

Eine  der  überraschendsten  Tatsachen  in  dem  Leben  der  siavische  Or- 
Slaven  in  Amerika  ist  das  starke  Maß,  in  welchen  sie  in  Ver-  ^^iiisationen 
einigungen  organisiert  sind.  Wenn  man  ihre  frühere  Geschichte 
verfolgt,  findet  man  nichts,  was  einen  diese  Erscheinung  erraten 
ließe.  Es  war  im  Gegenteil  immer  ein  historischer  Gemeinplatz 
von  der  angeborenen  Unfähigkeit  der  Slaven  sich  zu  organisieren, 
zu  sprechen.  Heute,  in  ihrer  neuen  Umgebung,  sind  sie  bekannt 
dafür,  daß  sie  zur  entgegengesetzten  Tendenz  neigen. 

Viele  ihr.er  Vereinigungen  sind  kleine  lokale  Vereine  der 
verschiedensten  Art.  In  einer  böhmischen  New  Yorker  Zeitung 
fand  ich  ein  Verzeichnis  von  95  lokalen  Vereinen  mit  etwa 
35.000  Mitgliedern.  Viele  waren  „pleasure  clubs"  (Unterhaltungs- 
vereine), um  einen  beliebten  East  Side-Ausdruck  anzuwenden, 
während  andere  Ortsgruppen  ihrer  verschiedenen  großen  „natio- 
nalen" Gesellschaften  sind. 

Jede  der  größeren  Nationalitäten  in  den  Vereinigten  Staaten  Die  nationalen 
hat  eine  oder  mehrere  dieser  nationalen  Vereine,  alle  so  ziemlich 
nach  demselben  Muster  organisiert,  mit  einer  Hauptleitung  und 
zahllosen  Zweigvereinen.  Zuerst  hauptsächlich  zum  Zwecke  gegen- 
seitiger Versicherung  gegründet,  dienen  sie  aber  jetzt  auch  vielen 
andern  Zwecken.  Die  Mitgliedschaft  ist  gebunden  an  gleiche  Na- 
tionalität, manchmal  auch  an  gleiche  Nationalität  und  Religion. 
Wenn  man  die  zerstreuten  Gruppen  armer  und  unwissender  Aus- 
wanderer in  Betracht  zieht,  ganz  ungewohnt  an  Organisationen 
und  fremd  allen  Ideen  parlamentarischen  Vorgehens,  aus  denen 
diese  Vereine  einen  großen  Teil    ihrer  Mitglieder  nehmen  müssen. 


')  Die  in  diesem  Kapitel    enthaltenen  Tatsachen  sind,  wo  nicht  be- 
sondere Jahreszahlen  angegeben  sind,  im  Jahre  1907  gesammelt. 
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ist  es  bemerkenswert,  wie  schnell  sie  angewachsen  sind,  wie  groß- 
artig entwickelt  und  wie  erfolgreich  sie  sind.  Wenn  Leute  in 
einem  fremden  Lande  zerstreut  leben,  hat  das  „Bewußtsein  natür- 
licher Zusammengehörigkeit"  mit  Landsleuten  eine  ganz  besondere 
Bedeutung.  Wie  schon  in  früheren  Kapiteln  gesagt  wurde,  wird 
in  vielen  Auswanderern  erst  in  der  Fremde  das  Gefühl  der  Natio- 
nalität lebendig;  zu  Hause  gab  es  bloß  den  Unterschied  zwischen 
Dorf  und  Dorf  und  zwischen  Bauern  als  Klasse  und  Gutsherrn 
als  Klasse.  In  Amerika  findet  er  eine  weite  Welt  von  Völkern 
mit  unverständlichen  Sprachen  und  in  der  ersten  Zeit  hat  er  ein 
starkes  Gefühl  der  Einheit  mit  jenen,  die  hier  oder  zu  Hause  seine 
Sprache  sprechen. 

Die  Idee  des  nationalen  oder  Rassenpatriotismus  ist  denen 
nicht  so  neu,  die  aus  Gegenden  in  Europa  kommen,  wo  verschie- 
dene Nationen  oder  Kirchen  vermischt  nebeneinander  existieren 
und  um  die  Vorherrschaft  ringen  und  wo  das  Feuer  des  Partei- 
geistes immer  heU  lodert.  Aus  solchen  Gebieten  wandern  Leute 
aus,  die  schon  ganz  erfüllt  sind  v^on  Nationalgefühl  und  Partei- 
geist. Dies  ist  besonders  der  Fall  bei  Führern,  von  denen  manche 
bloß  nach  Amerika  kommen,  um  für  ihren  Parteikampf  in  Europa 
neue  Anhänger  anzuwerben  und  um  die  erwachende  Intelligenz 
ihrer  ausgewanderten  Landsleute  fähig  zu  machen,  daß  sie  gegen- 
über der  L^nterdrückung  eine  männlichere  Rolle  spielen  und  sich 
und  ihren  Brüdern  zu  Hause  eine  würdige  und  bessere  Behandlung 
sichern. 
Gemeinsame  Aber    es    ist   nicht    bloß    die  gemeinsame  Sprache    und    das 

und  gegen-  gleiche  Schicksal  und  in  einigen  Fällen  das  gleiche  politische  Ziel, 
eeitige  Hilfe,  was  die  Verschiedenen  Gruppen  der  Auswanderer  aneinander- 
schmiedet,  sondern  auch  das  Gefühl  der  wirtschaftlichen  Schwäche. 
Der  besonders  gefährliche  Charakter  der  Arbeit  in  den  Minen 
und  Gießereien,  in  denen  so  viele  Slaven  tätig  sind,  scheint  ihnen 
den,  großen  Wert  der  gegenseitigen  Hilfe  klar  zu  machen.  Die 
Folge  davon  ist  die  große  Zahl  der  slavischen  Vereinigungen, 
deren  gesarate  Mitgliederzahl  ganz  unmöglich  geschätzt  werden 
kann,  besonders  da  mancher  verschiedenen  Vereinen  angehören 
mag.  Wenn  man  aber  die  Zahlen  so  nimmt,  wie  man  sie  findet, 
sieht  man,  daß  allein  ungefähr  60.000  Böhmen  in  12  oder  mehr 
der  größten  Vereine  Mitglieder  sind.    Die  Slovaken,  die  in  diesem 
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Lande  ungefähr  ebenso  zahlreich  sind,  wie  die  Böhmen,  dürften 
über  120.000  Mitglieder  in  ihren  Vereinen  haben.  Für  andere 
Nationalitäten  habe  ich  keine  Schätzungen  der  Gesamtzahl,  sondern 
bloß  Daten  über  einzelne  Vereine. 

Die  älteste  slavische  Gesellschaft  wurde  im  Jahre  1854  von 
den  Böhmen  in  St.  Louis  gegründet  unter  dem  Namen  Böhmisch- 
Slovenische  Wohltätigkeitsgesellschaft  oder  wie  sie  gewöhnlich 
nach  ihren  Anfangsbuchstaben  im  Böhmischen  genannt  wird,  die 
C.  S.  P.  S.  In  den  religiösen  Streitigkeiten,  die  bald  die  amerika- 
nischen Böhmen  in  zwei  Lager  spalteten,  wurde  dieser  Verein  der 
Repräsentant  der  freidenkenden  antikatholischen  Partei.  Seine 
Mitgliederzahl  ist  ungefähr  23.000  in  216  Ortsgruppen.  Der  größte 
Verein  scheint  die  polnische  „National  Alliance"  zu  sein  mit 
53.000  Mitgliedern  in  780  Ortsgruppen.  Dieser  Verein,  wie  der 
vorhergehende,  ist  weit  mehr  als  ein  wechselseitiger  Unterstützungs- 
verein, obwohl  er  sich  natürlicherweise  auch  dieser  Tätigkeit 
widmet.  In  seinem  schönen  Gebäude  in  Chicago  hat  er  nicht  nur 
die  Amtsräume  für  die  Zentralleitung  und  Komiteezimmer,  sondern 
auch  ein  Museum,  eine  Bibliothek  und  die  Druckerei  des  Vereins- 
organes,  „Zgoda"  (Einheit).  Dieser  Verein  hat  eigene  Sektionen  oder 
Ausschüsse  für  Erziehung,  Ackerbau  und  Industrie,  für  das  junge 
Volk,  Musik,  Turnen,  Wohltätigkeit  und  für  das  Kosciuskodenkmal, 
das  die  Polen  in  Washington  errichten.  Er  unterhält  ungefähr 
30  Schülerstipendien,  92  Bibliotheken  und  verteilt  nebenbei  noch 
Bücher  und  Flugschriften.  Jedes  Mitglied  steuert  monatlich 
21  Cents  bei,  außerdem  noch  Umlagen  für  Unterstützungen  aus 
Anlaß  von  Todesfällen  und  für  Wohltätigkeitszweck  1  Cent 
monatlich. 

Eine  der  bemerkenswertesten  dieser  Organisationen  ist  die 
National  Slavonische,  d.  i.  slovakische,  die  von  der  Zeit  ihrer  Gründung 
im  Jahre  1890  bis  1906  über  3,500.000  Dollar  an  Unterstützungen 
bei  Todesfällen  und  in  den  3  Jahren  endigend  mit  dem  30.  April 
1906  350.000  Dollar  an  Krankenunterstützungen  ausbezahlt  hat. 
Dieser  Verein  hat  einen  ausgeprägt  patriotischen  Charakter;  er 
unterstützt  slovakische  Studenten  (124  in  dem  letzten  Jahr,  über 
das  ich  informiert  bin),  beschäftigt  sich  mit  der  Hebung  und  Ver- 
breitung der  slovakischen  Literatur,  sammelt  Gelder  für  slovakische 
politische  Gefangene  in  Ungarn    (wo    die  Slovaken    so  schrecklich 
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unterdrückt  werden),  v^eranstaltet  patriotische  Versammlungen  und 
handelt  allgemein  als  Repräsentant  der  Nation.  Es  ist  interessant 
zu  bemerken,  daß  er  von  Mitgliedern,  die  6  Jahre  dem  Vereine 
angehören,  verlangt,  daß  sie  amerikanische  Staatsbürger  werden. 
Vergleichbar  mit  diesen  Gesellschaften  ist  die  Kroatisch  Nationale 
Gesellschaft  mit  22.000  Mitgliedern,  die  Nationale  Union  der  Klein- 
Russen  mit  10.000  und  der  Slovenische  Nationale  Wohltätigkeits- 
verein. Die  National-kroatische  Gesellschaft  unternimmt  es,  eine 
kroatische  Universität  in  diesem  Lande  zu  gründen  und  sammelt 
Geld  zu  diesem  Zweck.  Neben  diesen  Organisationen,  die  alle 
mehr  oder  weniger  auf  antiklerikaler  Basis  stehen,  gibt  es  oft 
noch  viel  ausgedehntere  Organisationen  auf  kirchlicher  Basis, 
römisch-kathohsch,  griechisch-katholisch  (Unierte)  und  orthodox  und 
unter  den  Slovaken  eine  evangelische  Union  mit  8000  Mitgliedern. 

Das  Hauptleben  dieser  Vereine  spielt  sich  natürlich  in  ihren 
Ortsgruppen  ab,  die  oft  den  Mittelpunkt  des  sozialen  Lebens  einer 
Gruppe  bildet,  besonders  bei  den  Freidenkern,  bei  denen  der 
Verein  größtenteils  die  Stelle  einer  Kirche  einnimmt.  Viele  haben 
hübsche  eigene  Häuser.  Darin  sind  gewöhnlich  Restaurants  (mit 
einem  starken  Gerüche  von  Bier  und  Rauch,  aber  ganz  anständig 
und  gerne  besucht  von  Familien),  eine  große,  gut  eingerichtete 
TurnhaDe,  vielleicht  eine  Bibliothek,  natürlich  Amtsräume,  und  als 
das  wichtigste  von  allem,  ein  großer  Saal  für  Versammlungen, 
Vorträge,  Bälle  und  Konzerte  und  schließlich  auch  Theaterauf- 
führungen. Gesangvereine  gibt  es  viele,  oft  mit  merkwürdigen 
phantastischen  und  altmodischen  Namen.  Die  polnische  Sänger- 
alliance  zählt  über  1000  Mitglieder. 

Die  Sokols,  die  den  deutschen  Turnerbünden  entsprechen, 
sind  ebenso  beliebt  und  verbreitet,  als  sie  wünschenswert  sind. 
Sie  geben  Gelegenheit  zu  körperlichen  Übungen  und  würdigen 
diu*ch  diese  die  Beziehungen  zwischen  guter  Körperbeschaffenheit 
und  dem  Bereitstehen  für  den  Dienst  des  Heimatlandes.  Weiber 
und  Kinder,  ebensogut  wie  Männer  haben  ihre  eigenen  Abtei- 
lungen, Klassen  und  Uniformen  und  die  Sokolfeste  sind  wichtige 
und  sehr  hübsche  gesellschaftliche  Ereignisse.  In  Prag  hatten  die 
böhmischen  Sokolen  im  Jahre  1906  ein  internationales  Meeting,  bei 
dem  die  amerikanischen  Vereine  auch  vertreten  waren  und  im 
Freien  tatsächlich  zu  Tausenden  ihre  Übungen  ausführten. 
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Theatervorstellungen,  entweder  in  einem  Saal  oder  in  einem  Theater  und 
dazu  gemieteten  Theater  sind  ebenso  wie  in  Europa  ein  beliebter  ^^esse. 
Zeitvertreib  für  Sonntagnachmittage  oder  -abende.  Klassische 
Stücke  und  Opern  werden  gerne  gegeben;  so  wird  bei  Böhmen 
Smetanas  Oper  „Die  verkaufte  Braut"  oft  gegeben.  Man  kann 
aber  auch  improvisierte,  sehr  simple  kleine  Theateraufführungen 
sehen,  die  von  einem  Vereine  schwer  arbeitender  ältlicher  Frauen 
mit  der  größten  Mühe  und  mit  Vergnügen  gegeben  werden  und 
deren  Triumphe  von  ihren  Familien  und  Nachbarn  viel  bejubelt 
werden.  Es  ist  ihnen  ein  besonderes  Vergnügen,  die  hübschen 
Kostüme  ihrer  Jugend  in  der  alten  Welt  vorzuführen.  Besonders 
erwähnenswert  sind  die  Vereine  Snaha  (Streben)  von  böhmischen 
berufstätigen  Frauen  in  Chicago  und  die  von  den  Sozialisten  ver- 
schiedener Nationen  als  Lesehallen  und  zum  Studium  gegründeten 
Gesellschaften. 

In  engem  Zusammenhange  mit  den  Vereinen  stehen  die 
Zeitungen,  die  hier  auch  eine  erstaunliche  Entwicklung  zu  ver- 
zeichnen haben.  Bei  den  Slovaken  und  auch  vielleicht  bei  einigen 
anderen  Nationalitäten  ist  die  Verbreitung  von  Zeitungen  in  ihrer 
Sprache  in  Amerika  größer  als  in  der  Heimat,  wo  die  Presse  einer 
unzufriedenen  Nationalität  aUen  möglichen  politischen  Erschwerungen 
ausgesetzt  ist').  Von  Tagesblättern  haben  die  Böhmen  9,  die 
Polen  7,  die  Slovaken,  Kroaten  und  Slovenen  je  1.  Die  Zahl  an 
Wochenschriften  ist  viel  größer,  hier  sind  die  Polen  führend  mit 
45  Blättern.  In  Polen  (im  deutschen,  russischen  und  österreichi- 
schen) erreicht  die  polnische  Presse  die  hohe  Zahl  von  657  Blättern, 
von  denen  manche  zwei-  und  dreimal  täglich  erscheinen. 

Die  slavisch-amerikanische  Presse  vertritt  natürlich  sehr  ver- 
schiedene Standpunkte.  Viele  von  diesen  Zeitungen  werden  von 
Priestern  geführt  zum  Zwecke  der  Erziehung,  einige  sind  politische, 
von  denen  wieder  einige  Arbeiter-  und  Sozialistenblätter  sind,  und 
eine  ziemlich  große  Zahl  sind  die  Organe  gewisser  Vereine,  Von 
dieser  Art  ist  die  „Zgoda",  das  Organ  der  polnisch-nationalen 
Alliance  mit  einer  Auflage  von  ungefähr  55.000  oder  das  „Organ 
Bratstva",  das  Organ  der  B.  S.  P.  S.,  das  von  der  Zentralleitung 


1)  12  slovakische  Blätter  in  Amerika  haben  zusammen  eine  Zirku- 
lation von  112.500  Stück,  20  herausgegeben  in  Ungarn  eine  solche  von 
48.300. 
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des  Vereines  herausgegeben  wird  und  für  das  die  Mitglieder 
monatlich  40  Cents  zahlen.  Am  Anfange  jedes  Monates  publiziert 
es  die  Liste  der  Toten  und  die  nötigen  Beisteuern.  Eine  andere 
ICraft,  die  diesen  Blättern  ihren  Halt  verleiht,  ist,  daß  sie  den  an 
Heimweh  leidenden  Verbannten  Nachrichten  über  alle  Vorgänge, 
bedeutend  oder  unbedeutend,  in  dem  alten  Lande  bringen.  Man 
findet  in  ihnen  nicht  mehr  und  nichts  besseres  über  europäische 
Politik  als  in  unseren  erstklassigen  Zeitungen  und  anderseits 
ist  kein  Dorfereignis  zu  geringfügig,  um  nicht  wiedergegeben  zu 
werden.  Speziell  in  slovakischen  Blättern  habe  ich  bemerkt,  daß 
da  spaltenlang  über  lokale  Ereignisse  von  Ort  zu  Ort  be- 
richtet wird. 

Einige  dieser  Organe,  speziell  die  Monatsschriften  sind 
literarische  Revuen,  andere  sind  humoristische,  während  andere 
wieder  Spezialinteressen  dienen,  wie  z.  B.  die  Sokolschriften,  die 
polnische  „Harmonia",  der  „Polsky  Farmer"  und  der  böhmische 
„Hospodar"  (Landwirt).  Eine  Zeitung,  „Zenske  Listy"  in  Chicago 
ist  das  Organ  der  Frauenorganisation  und  wird  von  Frauen  ge- 
druckt und  herausgegeben.  Sie  beschäftigt  sich  nicht  mit  Vor- 
lesungen über  Schönheit  und  Haushaltgeschichten,  sondern  propa- 
giert das  Frauenstimmrecht  und  will  das  geistige  Niveau  der 
arbeitenden  Frauen  heben.  Ihre  6000  Abonnenten  sind  distinguierte 
Böhmen  im  ganzen  Lande,  Männer  wie  Frauen. 
Die  kirchUche  Wenn  das  urwüchsigc    und    üppige  Anwachsen    der  privaten 

Organisation.  Organisationen  unter  den  Slaven  in  Amerika  eine  erstaunliche 
Tatsache  ist,  so  kann  es  uns  wohl  nicht  wundern,  daß  sie  sich 
in  diesem  Lande  in  religiöser  Beziehung  ebenso  organisieren  oder 
organisiert  sind,  wie  im  alten  Lande.  Die  römisch-katholischen 
sind  natürlich  die  größte  Gruppe  und  sie  finden  ihre  eigenen 
Kirchen  hier  ebensogut  wie  zu  Hause,  schon  erbaut  und  bereit, 
sie  in  der  ihnen  liebgewordenen  Art  des  Gottesdienstes  zu  be- 
willkommnen. Die  Protestanten,  die  ein  Viertel  der  Slovaken  aus- 
machen, einen  ganz  kleinen  Prozentsatz  unter  den  Böhmen  und 
unter  den  übrigen  Slaven  ganz  unbedeutend  sind,  sind  hier  mit 
den  entsprechenden  Kirchen  in  Berührung  gekommen,  die  gerne 
bereit  sind,  ihnen  zu  helfen,  sich  hier  niederzulassen  und  ihre  Organi- 
sationen auszudehnen. 

Die  orthodoxe  Kirche    unter    dem  Heiligen    Synod    von  Ruß- 
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land  hat  einige  50  Kirchen  in  den  Gebieten  außerhalb  Alaskas, 
wo  eben  so  viele  existieren,  wobei  die  serbische  Mission,  die  syro- 
arabische  Mission  und  16  Kirchen  in  Kanada  nicht  mitgezählt 
sind.  Nicht  ganz  —  aber  größtenteils  —  sind  Russen  in  dieser 
Organisation  vertreten,  sie  werden  auch  von  Petersburg  aus  sub- 
ventioniert. Die  Priester,  oft  sehr  fähige  Männer,  machen  starke  Propa- 
ganda bei  den  Leuten  der  Nachbarländer,  speziell  bei  den  griechisch- 
unierten  Katholiken,  die  da  eine  sonderbare  Mittelstellung  ein- 
nehmen. Diese  Propaganda  scheint  unter  Klein-Russen  (Ruthenen) 
und  Slovaken  ziemlichen  Erfolg  zu  haben.  In  Minneapolis  fand  ich 
bei  den  Klein-Russen  merkwürdigerweise  eine  unierte  Kirche,  deren 
Gläubige  korporativ  von  der  römischen  zur  russisch-orthodoxen 
Kirche  übergetreten  waren.  Die  Bulgaren  sind  griechisch-orthodox, 
aber  ganz  unabhängig  organisiert  unter  der  bulgarischen 
Kirche. 

Ein  in  Amerika  üblicher  Zustand,  der  zweifellos  allen  diesen  Trennung  von 
Neulingen  in  gleicher  Weise    sehr    sonderbar    vorkommt    und  den    ^"'<'^®  ^^^ 

^  **  Staat. 

zu  verstehen  es  bei  ihnen  auch  sicherlich  geraume  Zeit  braucht, 
ist  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat.  Einige  betrachten  dies 
dankbar  als  eine  Befreiung,  wie  z.  B.  die  böhmischen  Freidenker. 
Anderseits  scheint  aber  der  Eindruck,  den  das  Land  macht, 
alles  eher  wie  irreligiös  zu  sein.  „Die  amerikanische  Nation  ist 
ein  gläubiges  Volk,"  sagt  Pater  Sustersic  in  seinem  slovenischen 
Führer  „Poduk  Rojakom  Slovencem"  und  er  führt  dafür  als 
Beweis,  daß  der  Kongreß  mit  einem  Gebet  eröffnet  wird  und  das 
Motto  aui  imseren  Münzen  „In  God  we  trust"  (Wir  vertrauen  auf 
Gott)  an.  Natürlich  bedeutet  aber  für  die  Einwanderer  die  L^iab- 
hängigkeit  der  Kirche  vom  Staate  die  ungewohnte  Last,  die  Kosten 
zur  Erbauung  ihrer  Kirche  selbst  zu  tragen  und  alle  Kosten  des 
Gottesdienstes  zu  übernehmen.  Im  allgemeinen  scheinen  diese  un- 
gewohnten Auslagen  ihre  Religiosität  eher  zu  steigern  als  zu 
vermindern  und  es  ist  erstaunlich,  die  zahlreichen  prachtvollen 
Kirchen,  mit  denen  diese  wandernden  Arbeiter  das  Land  übersät 
haben,  zu  sehen.  Eine  kleine  Minenstadt,  wie  etwa  Hazleton  in 
Pennsylvania,  hat  etwa  5  oder  6  slavische  Kirchen,  die  den  ver- 
schiedenen Nationen  und  Sekten  gehören.  In  Städten  wie  Chicago, 
Milwaukee,  Cleveland  und  Detroit,  wie  auch  in  kleineren  Orten, 
findet    man    gothische    und  Renaissancegebäude    von  erstaunlicher 


—     144     — 

Größe  und  manchmal    auch    hervorragender  Schönheit,    die    einem 
einen  Begriff  der  Auslagen  dafür  geben. 
Die  Komisch-  Unter  den  römisch-katholischen  Slaven    stehen  die  Polen  an 

■  erster  Stelle,  sowohl  an  Glaubenseifer  wie  an  Zahl.  Wie  schon 
erörtert,  war  ihre  Lage  in  der  Geschichte,  wie  bei  den  Irländern, 
eine  solche,  daß  politischer  und  religiöser  Kampf  zusammenfielen 
und  sich  so  gegenseitig  verstärkten.  Der  schismatische  russische 
Tyrann,  der  häretische  schwedische  Eroberer  und  der  protestan- 
tische preußische  Unterdrücker  —  sie  alle  haben  sich  bemüht, 
aus  der  Hingabe  an  die  Kirche  und  an  das  Vaterland  ein  einziges, 
ununterscheidbares  Gefühl  zu  machen.  Einem  so  denkenden  Volk 
war  die  Situation  in  Amerika  natürlich  eine  solche,  die  große  Ver- 
wirrung hervorrufen  mußte.  Sie  fanden  die  katholische  Kirche  in 
diesem  Lande,  zum  mindesten  damals  als  sie  mit  ihr  zuerst  in  Berührung 
kamen,  als  eine  Einrichtung  der  Irländer  vor  und  die  Iren  haben  sich 
ja  allgemein  als  Verächter  der  „Fremden"  gezeigt  und  haben  nicht 
immer  die  Zuneigung  anderer  Klassen  von  Einwanderern  geemtet. 
Aber  auch  abgesehen  von  diesem  Einfluß  würde  sich  doch  das 
natürliche  Verlangen,  einen  Priester  der  eigenen  Sprache  und  Tra- 
dition zu  haben,  geltend  gemacht  haben.  Nicht  nur  die  Polen, 
auch  andere  nationale  Gruppen  der  Römisch-Katholischen  bauen 
ihre  eigenen  Kirchen  sobald  als  sie  können.  Sie  gehen  vielleicht 
eine  Zeitlang  in  die  „irisch -katholische"  Kirche,  aber  es  ist  schwer, 
sie  hier  oder  in  einer  anderen  Kirche  fremder  Nationalität  zu 
halten.  In  einer  Colorado-Minenansiedlung,  voll  von  Römisch-Katho- 
liken  (Slovenen,  Mexikaner,  Italiener  und  Slovaken),  war  die  ein- 
zige katholische  Kirche  ein  kleines  Rohziegelgebäude,  in  der  von 
Zeit  zu  Zeit  von  einem  spanisch  sprechenden  Priester  Messe  ge- 
lesen wurde.  Ich  fand  sie  voll  kniender  Mexikaner,  barhäuptig  mit 
kleinen  MantiUas,  aber  von  aUen  anderen  Katholiken  in  dem  Ort 
sah  ich  bloß  eine  Person,  eine  fromme  alte  deutsche  Frau,  die 
jedermann  im  Orte  unter  dem  Namen  „Grandma"  (Großmütterchen) 
kannte.  Das  religiöse  Gefühl  konnte  die  Grenzen,  welche  die 
Rassengegensätze  schaffen,  nicht  überwinden. 

Außer  dieser  instinktiven  Scheidung  gab  es  ein  gut  Teil 
Schwierigkeiten  und  L'^nzufriedenheit  mit  der  kirchlichen  Verwal- 
tung und  ihren  Ämtern.  Bis  vor  einer  kurzen  Zeit  waren  die 
Polen  nicht    in  der  Lage,    trotz  ihrer  Zahl    und  ihrer  Gläubigkeit 
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einen  einzigen  polnischen  Bischof  durchzusetzen,  während  die  viel 
kleinere  Gruppe  der  Slovenen  z.  B.  5  Bischöfe  hatte. 

Eine  sonderbare  und  unerwartete  Erscheinung,  offenbar  im 
Zusammenhang'  mit  dem  eben  Gesagten,  war  das  Auftreten  eines 
polnischen  Schismas  und  die  Gründung  der  sogenannten  „Polnisch- 
nationalen Kirche"  oder  unabhängigen  polnischen  Kirche,  die  im 
Jahre  1906  13  Kirchen  gehabt  ha])en  soU,  aber  nach  den  Berichten 
des  Dr.  Peter  Roberts  im  September  1909  nun  90  Kirchen  haben 
soll.  Ganz  unabhängig  von  dieser  Bewegung  ist  ein  anderer  inter- 
essanter Gärungsprozeß  in  der  polnischen  Kirche  im  Gange. 
Jeder  Zeitungsleser  in  Gegenden,  wo  viele  Polen  sind,  wird  häufig 
Artikeln  folgender  Art  begegnet  sein: 

„Ein  Westfield-Priester    prozessiert  mit    seinen  Pfarrkindern. 

Westfield,  20.  September.  —  Als  Folge  der  in  der  Holy 
Trinity  Pfarre  entstandenen  Streitigkeiten  sind  von  Pfarrer  X.  Y.  20 
Ehrenbeleidigungsklagen  wegen  Verleumdung  und  Mitwirkung  an 
Verleumdung  gegen  führende  Polen  dieser  Stadt  eingebracht 
worden.  Dazu  kommen  vier  andere  Prozesse,  welche  Vater  X.  Y. 
vor  dem  Obergericht  anhängig  hat.  Es  handelt  sich  im  ganzen 
um  40.000  Dollar  Entschädigung.  So  arg  waren  die  Streitigkeiten, 
daß  am  letzten  Sonntag  die  ganze  Polizeimannschaft  dem  Gottes- 
dienst beiwohnen  mußte,  um  einen  Aufruhr  zu  verhindern,  als  die 
sich  emanzipierende  Partei  den  Versuch  machte,  für  ihre  Kirche, 
die  von  den  regelmäßigen  Sammlungen  des  Pater  X.  Y.  unab- 
hängig ist,  Gelder  zu  sammeln." 

Ganz  augenscheinlich  haben  diese  oft  auftretenden  Spal- 
tungen keinen  doktrinären  Hintergrund.  Sie  sind  eher  eine  Be- 
wegung für  Freiheit  und  Selbstverwaltung,  wie  die  historischen 
Kämpfe  der  englischen  Kirche,  ein  Kampf,  der  sich  darum  dreht, 
wer  die  Geldangelegenheiten  zu  kontrollieren  habe  und  zweifels- 
ohne ein  Beweis  für  das  finanzielle  Verantwortlichkeitsgefühl  der 
Laienschaft  einer  den  neuen  A'^erhältnissen  noch  nicht  angepaßten 
Kirche.  Ein  Priester  mag  vielleicht  im  Tone  absoluter  Autorität 
zu  denen  gesprochen  -haben,  die  schon  ganz  von  dem  amerikani- 
schen Leben  und  vielleicht  nicht  zum  geringsten  durch  den  viel 
freieren  Ton  amerikanischer  Priester  ihren  Gläubigen  gegenüber 
beeinflußt,  sich  ihm  widersetzten.  Dann  hören  sie  vielleicht  auch 
von  einem  Priester,  der,  ursprünglich  ein  armer  Mann,  als  er  starb 
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seineu  Verwandten  ein  Vermögen  hinterließ.  Sie  h^ten  vielleicht 
von  ihrem  Priester  angeeifert  ein  Fest  zugunsten  der  Kirche  ab, 
um  die  Kirchenschulden  zu  bezahlen.  Sie  sparen  keine  Mühe  und 
sind  tatsächlich  erfolgreich,  aber  der  Priester  läßt  die  Vertrauens- 
leute der  Kirche  nicht  wissen,  wie  die  Bilanz  steht  oder  gibt 
überhaupt  keinen  Aufschluß  über  Ausgaben  und  Einnahmen.  Sie 
treten  dagegen  auf  und  es  kommt  zu  einem  offenen  Bruch.  Der 
Priester  kommt  des  Morgens  zur  Kirche,  findet  sich  vor  seiner 
„eigenen  Kirche"  von  seinen  Gläubigen  ausgesperrt.  Er  ruft  die 
Polizei,  um  seinen  Eintritt  zu  erzwingen  und  die  amerikanischen 
Blätter  bringen  dann  die  Sache  in  einer  Art,  die  mehr  von  Roheit 
imd  Irreligiosität  spricht,  während  sie  tatsächlich  weit  davon 
entfernt  ist. 
Die  Unter   den  Böhmen    sind    die    religiösen  Verhältnisse    eigen- 

bewegang  artig  Und  besonders  interessant.  Sie  wurzeln  tief  in  der  böhmi- 
schen Religionsgeschichte.  Nachdem  die  Reformationsbewegung  des 
Huß  und  seiner  Anhänger  nach  1620  blutig  unterdrückt  worden 
war,  war  der  Katholizismus,  zu  dem  Böhmen  gezwungen  worden 
war,  sehr  tiau,  wenn  er  nicht  überhaupt  nur  dem  Namen  nach 
l)estand.  Im  19.  Jahrhundert  hatte  die  liberale  Bewegung  der 
Vierzigerjahre  ebenso  eine  religiöse  wie  politische  Seite  und  eine 
starke  Reaktion  gegen  Klerikalismus  und  Dogma  setzte  ein.  In 
der  freien  Luft  Amerikas  unter  dem  Einfluß  von  Robert  IngersoU 
und  dem  Werke  von  Thomas  Paine  und  -Herbert  Spencer  erwuchs 
daraus  nicht  bloß  eine  w^eithin  gärende  Bewegung,  sondern  auch 
eine  organisierte  und  tätige  Propaganda.  Unter  diesen  Angriffen 
erwuchs  dem  böhmischen  Katholizismus  neue  Kraft,  es  wurde  von 
l)eiden  Seiten  heftig  gekämpft  und  die  Böhmen  in  diesem  Lande 
wurden  in  zwei  feindliche  Lager  gespalten.  Wie  schon  gesagt, 
wurde  die  als  Ö.  S.  P.  S.  bekannte  Gesellschaft  zu  einer  Frei- 
denkerorganisation und  ihre  Logen  sind  gewissermaßen  Kongre- 
gationen. Sie  unterhalten  häufig  Freidenkerschulen,  in  denen  an 
Samstagnachmittagen  und  an  Sonntagvormittagen  und  zu  anderen 
freien  Zeiten  die  Kinder  in  böhmischer  Grannnatik  und  Geschichte 
und  in  den  Lehren  der  Freidenker  unterrichtet  werden.  Zu  diesem 
Zweck  ist  auch  ein  Katechismus  geschrieben  worden.  Da  gibt  es 
auch  ein  hochpathetisches  Handbuch  ihrer  Gebräuche  —  sie  können 
kaum  Gottesdienst  genannt  werden  —  bei  Begräbnissen,  Die  Leichen- 
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Züge  werden  oft  vom  Präsidenten  oder  anderen  Mitgliedern  der 
Log-e  des  Verschiedenen  geführt,  bei  den  Fraiienlogen  von  den 
Frauen,  wenn  eine  Frau  g:estorl)en  ist. 

Soweit  ein  Fernstehender  es  beurteilen  kann,  verliert  diese 
Bewegung-  rapid  an  Triebkraft.  Es  ist  schwer,  das  Interesse  und 
die  Begeisterung  der  jungen  Leute  dafür  wach  zu  halten.  Sie 
finden  zu  wenig  Befriedigung  an  diesen  Lehren,  die  so  ausschließ- 
lich negativ  sind.  In  ihnen  lebt  nicht  die  Verbitterung  gegen  die 
korrupte  Priesterschaft,  die  ihre  Eltern  in  Österreich  gesehen 
hatten  und  die  Bande  der  Blutsgemeinschaft  und  Sprache,  die  in 
der  ersten  Generation  sich  so  kräftig  bemerkbar  machen,  haben 
auf  die  hier  Geborenen  viel  geringeren  Einfluß.  Die  Freidenker- 
bewegung war  ausschließlich  religiös  trotz  der  Unreife  ihrer  materia- 
listischen Philosophie  und  ihrer  Propaganda  für  Atheismus;  sie 
war  das  Werk  von  Leuten,  die  zum  größten  Teil  nicht  jenen 
privilegierten  Klassen  entstammten,  für  die  die  Möglichkeit  zur 
Erwerbung  höherer  Bildung  besteht,  denen  vielmehr  Fragen  des 
Glaubens  als  die  höchsten  und  wichtigsten  Dinge  im  Leben  er- 
schienen und  für  die  geistige  Einfachheit,  Klarheit  imd  Mut  der 
Atem  ihrer  Seele  war.  Wie  ein  böhmischer  Arzt  in  New  York 
mir  einmal  sagte:  „Zwei  Böhmen  können  nicht  zusammentreffen 
ohne  über  Religion  zu  sprechen."  Der  Geist  ihres  Denkens  mag 
am  besten  durch  das  folgende  Zitat  aus  einer  Vorlesung  über 
„Freidenkertum  in  Amerika"  von  Anton  Jurka  illustriert  werden: 
„Lasset  uns  stark  sein!  Lasset  uns  stark  sein  im  Glauben,  daß 
wir  die  Stellung  einnehmen,  die  am  ehrlichsten  der  Vornehmheit 
der  Natur  entspricht.  Lasset  uns  in  Übereinstimmung  mit  unserer 
Stärke  aus  unseren  Taten  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
an  eine  bessere  Zukunft  glauben  imd  lasset  uns  helfen  diese 
bessere  Zukunft  aufzubauen  auf  Glaube,  Hoffmmg  und  Liebe; 
durch  den  Glauben  an  das  edle  Endziel  der  Menschheit,  durch 
die  Hoffnung,  daß  die  Menschenliebe  ihr  Ziel  erreichen  wird  und 
erfüllt  sein  wird  mit  einer  Kultur  und  Erleuchtung,  die  wir  uns 
nicht  einmal  erträumen  können;  mit  einer  reinen,  aufopfernden 
Liebe  für  Natur,  Menschheit  und  Humanität  als   einer  Einheit." 

Nun,  da  alle  kritische  und  zerstörende  Arbeit  getan  ist, 
scheint  eine  starke  Gleichgiltigkeit  religiösen  Dingen  gegenüber  zu 
herrschen  und  wie  man  hört,  ein  gut  Teil  Selbstzufriedenheit   und 
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eher  ein  unmoralisches  Leben  gerade  auf  Seite  derer,  die  ebenso 
sehr  Freidenker  wie  alles  andere  sind.  Anderseits  hört  man  aber 
auch,  daß  die  Nachkommen  der  alten  Vorkämpfer  für  Freidenker- 
tum  sich  zu  der  einen  oder  anderen  protestantischen  Kirche  be- 
kennen, zum  Teil  vielleicht  aus  sozialen  Gründen,  ziun  Teil  al^er 
zweifellos  aus  einem  Bedürfnis,  das  durch  Negationen  nicht  be- 
friedigt werden  konnte.  Einen  Fall  kenne  ich,  in  dem  Freidenker 
sich  den  Unitariern  angeschlossen  haben. 
Sozialismus.  Ein  Lebensolement,    wenn    auch    nicht  so  allgemein    wie   die 

Religion,  aber  doch  allen  zivilisierten  Ländern  gemeinsam,  ist  der 
moderne  Industrialismus  —  das  System  in  dem  Kapital,  Arbeit 
und  Technik  bisher  nie  dagewesene  Reichtümer  produzieren,  aber 
auf  Kosten  einer  enormen  Verwüstung  von  Leben,  (iesundheit 
und  Glück.  Ein  Mann,  der  sich  dessen  bewußt  ist,  nennt  sich 
meistens  Sozialist.  Wenn  ein  solcher  von  Europa  nach  Amerika 
kommt,  findet  er  sich  in  eine  Lage  versetzt,  die  sehr  verschieden 
ist  von  der  des  nationalen  Patrioten;  er  läßt  sein  Problem,  sein 
ideales  Lebensziel  nicht  zurück.  Die  wesentlichen  Züge  der  neuen 
Situation,  insoweit  sie  industriell  und  nicht  politisch  sind,  sind 
ihm  schon  sehr  wohl  bekannt.  Er  fühlt  sich  nicht  als  ein  Außen- 
stehender, der  nur  kritisieren  kann;  im  Gegenteile,  er  fühlt  sich 
solidarisch  nicht  bloß  mit  seiner  kleinen  Volksgruppe,  sondern 
mit  dem  arbeitenden  Volk  überall  und  er  findet  seine  alten  Auf- 
gaben auch  hier. 

Die  Slaven,  die  zu  uns  kommen,  kommen  verhältnismäßig 
selten  aus  Industriegebieten,  wo  ja  diese  Ideen  in  der  Luft  liegen. 
Aber  trotzdem  stellen  sie  auch  ein  Kontingent  zu  den  Soziahsten, 
speziell  Polen  und  Böhmen,  das  sich  aber  keineswegs  mit  dem  der 
Deutschen  und  Juden  vergleichen  läßt.  In  diesem  Lande  glaube 
ich,  wächst  ihre  Zahl  nicht  so  schnell  als  man  allgemein  annimmt. 
Erwerb  von  Besitz  bringt  Konservativismus  mit  sich  und  der 
Sinn  für  das  Mögliche  und  zum  mindesten  die  nominelle  politische 
Gleichheit  führen  zum  Individualismus.  Manchmal  hat  dieser 
Individualismus  eine  mehr  theoretische  Basis  und  ist  eine  Erb- 
schaft der  alten  Kämpfe  gegen  eine  tyrannische  Regierung.  Ein 
Pole  oder  Böhme  hat  zumindest  mehr  Entschuldigung  als  ein 
Engländer  für  die  Ü^bertragung  seines  Argwohnes  gegen  die  Re- 
gierung als  einer  selbstsüchtigen  und  fremden  Macht  in  ein  Land, 
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in  dem  alle  Autorität  die  Vertretung-  und  Verwaltung  seiner  Inter- 
essen ist  oder  sein  sollte.  Ich  sprach  mit  einem  Böhmen  aus 
Texas,  dem  Sohn  eines  Mannes,  der  aus  Sehnsucht  nach  Freiheit 
freiwillig  ins  Exil  ging  —  er  war  Journalist,  Richter  imd  Mitglied 
des  Schulrates  —  über  die  Notwendigkeit  gesetzlich  den  Schul- 
zwang einzuführen.  Da  blitzten  seine  Augen  imd  seine  Stimme 
dröhnte:   „Das  wäre  Tyrannei!" 

Über  die  Existenz  und  Ausdehnung  jener  Bewegung,  die  eine 
plötzliche  soziale  Umwälzung  herbeiführen  will,  populär  Anarchismus 
genannt  und  die  zur  Zeit  der  Ermordung  Mc  Kinleys  unter  den  Polen 
zu  leben  schien,  kann  ich  leider  keine  Auskunft  geben,  da  ich 
nie  auf  ihre  Spuren  traf  imd  niemand  mir  darüber  berichten  konnte. 

Wie  sich  die  nächste  Generation  zu  all  diesen  Fragen  stellen  Die  nächste 
wird,  ist  schwer  vorauszusagen,  aber  ich  vermute,  sie  wird  den-  ö«»»«*"**'^" 
selben  Standpunkt  wie  die  Amerikaner  unter  gleichen  Verhältnissen 
einnehmen.  Ein  sehr  radikaler  amerikanischer  Freund  schätzt 
unsere  Einwanderer  als  ein  gutes  Material  für  künftige  Revo- 
lutionäre; die  jüngere  Generation,  sagte  er,  wuchs  auf  ganz  frei 
von  den  alten  engen  Ideen  ihrer  Eltern  und  ebenso  frei  von  den 
l)olitischen  und  sozialen  Überlieferungen,  die  die  Amerikaner 
hypnotisieren.  Mein  Eindruck  ist,  daß  er  diese  Anschauung  aus 
seinen  Erfahrungen  bei  den  Juden  in  East  Side  schöpfte  und  daß 
sie  weder  auf  diese  Rasse  von  Denkern  noch  auf  irgendwelche 
andere  paßt.  Nichtsdestoweniger  scheinen  die  Slaven  mit  den 
Franzosen  und  Juden  die  Fähigkeit  zu  teilen  eine  logische  Theorie 
auszudenken  und  sie  dann  auch  wirklich  ins  Praktische  umzu- 
setzen. 

Amerikanische  Pohtik  dreht  sich  zum  größten  Teil  um  Politik, 
lokale  Fragen.  Seit  den  Tagen  der  Antisklavereibewegung,  für 
welche  die  liberalen  Einwanderer  der  alten  Generation  rege 
Sympathie  hegten,  hat  imsere  Politik  wenig  Fragen  weittragender 
Bedeutung  aufgeworfen,  mit  Ausnahme  einiger  unserer  sozial- 
politischen Vorlagen.  Der  in  Europa  Aufgewachsene  bleibt  im 
amerikanischen  Leben  ein  Außenseiter  sowohl  deswegen,  weil  es 
provinziell  ist,  als  auch  weil  er  es  ist.  Infolgedessen  wird  er,  bis 
er  nicht  ein  vollständiger  Amerikaner  geworden  ist,  an  unserer 
Politik  nur  insoweit  teilnehmen,  als  es  Geschäftssache  ist  und  das 
ist    eben    das    korrupte    daran.     Unter    den  einfältigen  und  selbst 
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auch  verschlagenen  Burschen  des  V^olkes  ist  dies  oft  ganz  naiv 
und  unschuldig  der  Fall.  Eine  Bibliothekarin,  die  mit  den  ver- 
schiedenen Nationalitäten,  die  in  ihrer  Stadt  arbeiteten,  auf  gutem 
Fuße  stand,  fragte  Polen,  die  am  Wahltage  in  der  Bibliothek  aus- 
und  eingingen,  wofür  sie  stimmten.  Sie  antworteten  beifällig  und 
erfreut,  daß  sie  an  ihren  Interessen  Anteil  nahm  und  daß  sie  ein 
gutes  Geschäft  aufweisen  konnten:  „Für  2  Dollar!"  Die  ganze 
Lage  ist  eine  solche,  die  natürlicherweise  zum  politischen  Geschäfte- 
machen führt.  Wenn  da  Gruppen  von  Leuten  sind  mit  ihrem 
ganzen  numerischen  Anteil  an  politischer  Macht,  von  der  sie 
eigentlich  keinen  Gebrauch  zu  machen  wissen  und  die  voll  von 
nationalem  Gefühl  sind,  ist  es  für  ihre  Führer  leicht,  die  ganze 
Masse  geschlossen  stimmen  zu  lassen.  Wenn  ihm  dafür  irgend- 
ein kleines  Amt  angeboten  wird,  l)efriedigt  dies  nicht  nur  ihn, 
sondern  die  ganze  Gruppe,  die  sich  dann  durch  ihn  geehrt  fühlt. 
Wie  die  Überzeugung,  daß  amerikanische  Politik  korrupt  ist, 
manche  Leute  anzieht,  schreckt  sie  auch  manche  ab,  wie  einmal 
ein  slovakischer  Geistlicher  zu  mir  sagte:  „Meine  Leute  kümmern 
sich  nicht  um  Politik;  das  ist  mehr  Geldsache." 

In  bezug  auf  die  politischen  Organisationen  zählen  beide  Parteien 
Slaven  als  Anhänger.  In  den  Tagen  vor  dem  Krieg  zog  die 
Sklavereifrage  Böhmen  und  Polen,  die  beide  der  Union  vorzügliche 
Soldaten  abgaben,  in  die  Reihen  der  Republikaner.  Interessant 
ist,  daß  die  Polen  im  Jahre  1872,  in  der  ersten  Wahl,  an  der  sie 
tatsächlich  interessiert  waren,  für  Grant  stimmten,  nicht  so  sehr 
wegen  seiner  Kriegstaten,  sondern  weil  er  die  französische  Republik 
während  des  preußischen  Krieges  anerkannte,  während  sein  Gegner 
Greeley  mit  Österreich  in  Italien  imd  Deutschland  in  Elsaß- 
Lothringen  sympathisierte.  Ein  anderer  Grund  für  ihr  Republikaner- 
tum  war  sehr  einfach  und  klar,  nämlich,  daß  die  Iren  Demokraten 
waren.  Anderseits  sollen  Böhmen  und  Polen  in  Chicago  gewöhn- 
lich Demokraten  sein  und  die  Erklärung,  die  Fräulein  Masaryk 
für  die  Böhmen  gibt,  ist  die,  daß  Republikanertum  und  Regierung 
zusammenfallen  und  die  Böhmen  auch  schon  vorher  in  Europa 
immer  in  der  Opposition  waren. 
NatuiaU-  ^jß  y^^n  ([[q  Slaveu  in  diesem  Lande  naturalisiert  sind,  kann 

sation . 

man  unmöglich  angeben,    da  die  Zensusdaten  in  diesem  Falle  un- 
brauchbar   sind.     In  Hedley,    Massachusetts,    sind,    wie    ich   schon 
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bemerkt  habe,  unter  47  Polen,  die  üriind  besitzen,  und  123 
weiteren,  die  Kopfsteuer  zahlen,  bloß  2,  die  naturalisiert  sind,  und 
ich  glaube,  daß  die  Amerikaner  weit  davon  entfernt  sind,  zu 
wünschen,  daß  sie  mehr  Wähler  bekommen.  Der  Wunsch  der 
intelligenteren  slavischen  Führer  ist  dagegen  der,  für  die  Er- 
werbung der  Staatsbürgerschaft  einzutreten  und,  wie  schon  ge- 
sagt, tritt  auch  wenigstens  eine  der  nationalen  Gesellschaften 
dafür  ein.  In  manchen  Gebieten  bilden  die  slavischen  Wähler 
einen  wichtigen  Faktor.  In  der  Wahlkampagne  im  Staate  Illinois 
1906  schlugen  Republikaner  und  Demokraten  einen  Polen  für  das 
Amt  des  Schatzkanzlers  vor.  Einer  dieser  Kandidaten  hatte  in 
Chicago  schon  das  Amt  eines  Aldermans  und  Stadtanwaltes  be- 
kleidet. Eine  Anzahl  von  Polen  hatten  Sitze  in  den  gesetzgeben- 
den Körperschaften  inne,  sowohl  im  X^nterhause,  wie  zumindest 
in  einem  Falle  im  Senate;  es  gibt  da  eine  hübsche  Geschichte  von 
einem  Böhmen,  dessen  Platz  im  Hause  ihm  bei  seiner  Wahl  schon 
als  eine  Art  Familienerbstück  reserviert  worden  war  oder  vielmehr 
als  eine  liebenswürdige  Anerkennimg  der  Leistungen,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  seines  Vaters  und  Bruders,  die  ihm  im  Amte 
\  orangegangen  waren.  Mr.  Sabath,  ein  Kongreßmitglied  aus  Illinois 
soll  auch  ein  Böhme  sein. 


VIII.  Die  Frage  der  Assimilierung. 

Von  der  Assimilierung:  wird  in  den  Vereinigten  Staaten  viel 
gesprochen.  Sie  scheint  so  wünschenswert  und  jede  Art  sie  zu 
beschleunigen,  annehmbar,  bis  etwas  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die 
bösen  Erscheinungen  lenkt,  welche  die  Assimilierung  begleiten. 
Wo  immer  in  der  Welt  man  Leute  schreien  hört:  „Wir  werden 
unterdrückt,"  da  wird  man  wahrscheinlich  eine  andere  Gruppe 
sagen  hören:  „Das  ist  keine  Unterdrückung,  das  ist  Assimilierung 
—  eine  wohltätige  Assimilierung."  Der  Feldruf  „Islam  oder  das 
Schwert!"  hat  offenbar  den  Rekord  einer  schnellen  Assimilierung 
aufgestellt. 
Neuzeitliche  Es    ist    ein  Gemeinplatz    der   Geschichte,    daß,    während  die 

dea  Nationaf-  I^>l<'u"8'  zentrahstischer  Staaten  auf  territorialer  Basis,  welche 
gefahis.  die  feudale  Organisation  zerstörte,  charakteristisch  ist  für  die 
Pohtik  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert,  das  treibende  und  ge- 
staltende Element  des  19.  Jahrhunderts,  das  Nationalitätenprinzip 
war.  Jede  Gruppe  mit  nationaler  und  kultiu'eller  Einheit  imd  vor 
allem  mit  dem  typischen  Zeichen  dieser  Einheit,  einer  gemeinsamen 
Sprache,  führte  einen  heftigen  Kampf  um  Autonomie  oder  zum 
mindesten  um  das  Recht  sich  innerhalb  ihrer  Grenzen  national 
zu  entwickeln  und  ihre  Sprache  öffentlich  zu  gebrauchen. 

Überall  hat  diese  nationale  Bewegung  neue  menschliche 
Schätze  gehoben  und  manche  der  seltensten  und  feinsten  Blüten 
menschlichen  Geistes  hei'vorgebracht.  In  der  Literatur  hat  sie  uns 
stark  differenzierte  Typen  einer  neuen  imd  gleißenden  Schönheit 
gebracht,  doppelt  willkommen  in  einer  alles  nivellierenden  kosmo- 
politischen Zeit.  Volkskunde,  Kunst  und  Philologie  fühlten  ihre 
belebende  Kraft.  Sie  hat  die  tiefste  Hingebung  erweckt  und  war 
der  Grund  heroischer  Opfer.  Anderseits  hat  sie  Völker  getrennt, 
die  früher  sich  ihrer  LTnterschiede  gar  nicht  bewußt  waren  und  hat  die 
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Sympathien  der  Menschen  auf  ihre  eigene  kleine  Gruppe  eingreengt 
in  irrellem  Gegensatze  zur  kosmopolitischen  Humanität  des  18.  Jahr- 
hunderts. Die  Bewegung-  hat  die  bittersten  Feindschaften  angefacht. 
Vielleicht  ist  keine  moralische  Agonie  größer,  als  wenn  man  die 
Sprache  und  die  Überlieferungen  der  Väter,  sein  angeborenes  Recht 
von  einem  hochmütigen  Rivalen  erdrosselt  werden  sieht.  Die  Polen 
in  Deutschland,  die  Slovaken  in  Ungarn,  die  Klein-Russen  in  Ruß- 
land —  und  wieviele  andere  noch  —  fühlen  die  Hand  an  ihren 
Kehlen.  Es  ist  grausam  genug  im  Falle  der  Deutschen  in  den 
baltischen  Provinzen  Rußlands;  obwohl  sie  ihre  Kinder  gewaltsam 
zu  Russen  gemacht  werden  sehen,  so  wissen  sie  aber  doch,  daß 
jenseits  der  Grenze  Deutschland  ohne  Beschämung  mit  den  Polen 
ebenso  vorgeht.  —  Wie  muß  dem  Slovaken,  der  weiß,  daß  wenn 
seine  Sprache  in  Ungarn  außer  Gebrauch  gerät,  sie  niemals  mehr 
einen  Platz  unter  den  lebenden  Sprachen  einnehmen  wird,  es 
schrecklich  erscheinen,  wenn  er  seine  Schulfonds  konfisziert  sieht, 
seine  Presse  unterdrückt,  seine  Kinder  systematisch  belehrt  sieht, 
die  Sprache  und  Nationalität  zu  verachten,  die  er  mit  der  hart- 
näckigen Intensität  des  Slaven  liebt. 

Mit  diesen  Erfahrungen  im  Gedächtnis  kehren  wir  zu  den  Die  Lage  Iq 
Vereinigten  Staaten  zurück  und  finden  da  einen  Prozeß  der  Ameri- 
kanisierung, den  man  beobachtet  haben  muß,  um  ihn  zu  verstehen 
und  der  immer  mehr  Eindruck  macht  je  mehr  man  ihn  studiert. 
Hier  sind  über  75  Millionen  Menschen,  Vertreter  einer  sehr  großen  Zahl 
verschiedener  Nationen,  die  doch  im  allgemeinen  einen  fast  imange- 
nehmen  Grad  der  Gleichförmigkeit  erreicht  haben.  Um  einer  lokalen 
Fäi-bung  willen  muß  der  Detailmaler  zu  entlegenen  etwas  rück- 
ständigen Gemeinwesen  seine  Zuflucht  nehmen,  zu  Grenzorten  oder 
Kolonien  neuer  Ankömmlinge  —  die  aber  alle  rapid  ihre  besonderen 
Eigenheiten  verlieren.  Es  erinnert  einen  an  die  alte  Fabel  von 
dem  Mantel  des  Reisenden;  der  Wind  prahlte,  daß  er  den  Mantel  leicht 
entfernen  könnte,  bewirkte  aber  bloß,  daß  der  Reisende  sich  fester 
in  ihn  einwickelte;  in  der  Wärme  der  Sonne  aber  war  er  ihm  eine 
Last  und  er  warf  ihn  freiwillig  beiseite. 

Aber  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  geschieht  die  Assimi- 
lierung nicht  ganz  ohne  Schwierigkeit,  Anwendung  von  Gewalt 
und  Widerstand  erregende  Maßnahmen  —  das  sind  Zeichen  von 
Furcht  und  Argwohn    auf  Seite   der  Amerikaner    wegen    des  Ein- 


-     154     — 

flusses,  der  von  den  in  Massen  einströmenden  neuen  Einwanderern 
ausgeht  und  auf  Seite  der  Einwanderer  Argwohn  wegen  des  ameri- 
kanischen Einflusses  und  Furcht  vor  einer  bedrückenden  Ameri- 
kanisierung. 

Man  begegnet  manchmal  mit  einem  gewissen  Gefühl  des 
Erstaunens  Anschauungen,  die  den  eigenen  ganz  fremd  sind.  Man 
nehme  z.  B.  ein  Gespräch,  das  ich  einst  mit  einem  polnisch- 
amerikanischen  Priester  hatte.  Ich  sagte  irgendetwas  über 
„Amerikaner",  daß  sie  sich  nicht  besonders  für  polnische  Geschichte 
interessierten  oder  so  etwas  ähnliches.  Ganz  empört  sagte  er: 
„Sie  meinen  Anglo- Amerikaner,  Ihr  Engländer  sprecht  immer  nur 
so,  als  ob  Ihr  die  einzigen  Amerikaner  wäret  oder  amerikanischer 
als  die  anderen.  Die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten,  heraus- 
gegeben von  Scribners,  ist  ganz  vom  englischen  Gesichtspunkte 
aus  geschrieben  und  das  ist  ganz  gewöhnlich.  Auch  so  ein  großes 
Blatt,  wie  die  Chicagoer  Tribüne,  wird  von  Leuten  geschrieben, 
die  eben  erst  von  England  herüberkamen  imd  doch  von  , Fremden' 
reden,  wenn  sie  andere  Amerikaner  als  englische  meinen.  Z.  B. 
bei  einem  Bankkrach,  der  vor  kurzem  erfolgte,  sagten  sie.  daß 
viele  Fremde  Geld  verlieren  würden  und  meinten  damit  Deutsch- 
Amerikaner  und  andere,  die  schon  seit  Generationen  im  Lande 
lebten.  Ein  Priester,  der  in  Baltimore  geboren  ist,  von  italienischer 
Abstammung  imd  natürlich  ebenso  italienisch  wie  englisch  spricht, 
mußte  es  erleben,  daß  Priester,  die  ganz  neu  von  Irland  kamen, 
vor  ihm  befördert  wurden,  weil  er  ein  ,Fremder'  war."  Ich  ent- 
gegnete, daß,  wenn  ich  nach  Polen  ginge,  er  mich  auch  nicht  als 
Polin  betrachten  würde.  „Nein,"  sagte  er,  „das  ist  etwas  anderes, 
Amerika  war  frei,  offen  für  alle  Einwanderer.  Es  gibt  gar  keinen 
Grund  für  die  Engländer  den  Namen  Amerikaner  für  sich  allein 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Man  sollte  sie,  wenn  überhaupt  besonders, 
,Yankees'  nennen.  Das  ist  der  richtige  Name  für  Anglo-Amerikaner. 
Eine  amerikanische  Nation  gibt  es  nicht.  Die  Polen  bilden  eine 
Nation,  aber  die  Vereinigten  Staaten  sind  ein  Land  imter  einer 
Regierung,  bewohnt  von  den  Vertretern  verschiedener  Nationen. 
Was  die  Zukunft  bringen  wird,  daran  habe  ich  für  meinen  Teil 
keine  Ahnung.  Ich  glaube  nicht,  daß  eine  Verschinelzung  statt- 
finden wird,  eine  Rasse  zusammengeschmolzen  aus  vielen.  Die 
Polen,  Böhmen  usw.  bleiben  es  durch  Generationen.     Die  Schweiz 
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ist  seit  Jahrhunderten  eine  Republik,  hat  aber  niemals  ihre  Völker 
gezwungen  eine  Sprache  zu  gebrauchen.  Ich  selbst  halte  es  für 
wünschenswert,  daß  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Sprache  ist, 
die  jedermann  kann,  entweder  englisch  oder  eine  andere,  aber  ich 
sehe  keinen  Grund  ein,  warum  die  Leute  nicht  auch  eine  andere 
Sprache  haben  könnten;  denn  das  ist  ein  Vorteil,  er  öffnet 
einem  mehr  Wege  nach  Europa  und  auch  anderswohin."  Er  war 
entrüstet  über  das  Naturalisierungsgesetz  von  1906,  das  die 
Kenntnis  des  Englischen  als  Bedingung  für  die  Erlangung  der 
Staatsbürgerschaft  aufstellt.  Ich  führte  als  Grund  dafür  an,  daß 
die  Debatten  des  Kongresses  englisch  geführt  würden  und  daß, 
um  zu  wählen,  ein  Mann  natürlicherweise  in  der  Lage  sein  müßte, 
ihnen  folgen  zu  können.  „In  unseren  polnischen  Blättern," 
sagte  er,  „sind  die  Kongreßdebatten  ebenso  ausführlich  wieder- 
gegeben wie  in  den  englisch-amerikanischen  Blättern  und  man 
kann  so  der  Politik  gut  folgen."  Ich  fühlte,  daß  ich  nicht  geltend 
machen  konnte,  daß  vielen  englischsprechenden  Wählern  die  im 
Congressional  Record  ausführlich  gebrachten  Debatten  familiär  er- 
scheinen. 

Die  Anschauungen,  die  ich  hier  wiederzugeben  versucht 
habe,  sind,  glaube  ich,  nicht  typisch,  aber  sie  stellen  einen  vor 
verschiedene  Fragen,  unter  anderen  vor  die:  „Was  sind 
Amerikaner?" 

In  einem  zusammengesetzten  Volk  wie  dem  amerikanischen,  Amerika  vom 

_  ,         f^  j  A'      europäischen 

ist  es  unausweichlich,  daß  die  Färbung  des  Ganzen  denen,  die  Q^gichts- 
es  von  verschiedenen  Punkten  betrachten,  verschieden  erscheint.  pirnkte. 
Der  Engländer  denkt  gewöhnlich  von  den  Vereinigten  Staaten 
buchstäblich  wie  von  einem  Neu-England,  ein  Land,  das  haupt- 
sächlich bewohnt  wird  von  zwei  Klassen;  einerseits  von  den  Nach- 
kommen der  englischen  Kolonisten  des  17.  Jahrhunderts  und 
anderseits  von  neu  eingewanderten  Fremden.  Der  kontinentale 
Europäer  dagegen  ist  gewöhnlich  von  der  anderen  Ansicht  be- 
fangen und  glaubt,  daß  alle  Amerikaner  jüngst  aus  Europa  ein- 
gewandert sind,  hauptsächlich  oder  zumindest  größtenteils  aus 
seinem  eigenen  Lande.  Franzosen  haben  mir  gegenüber  darauf 
beharrt,  daß  ein  großer  Teil  der  Vereinigten  Staaten  französisch 
ist  und  Deutsche  glauben  oft,  daß  es  hauptsächlich  deutsch  ist, 
und  daß  man  ganz  bequem  mit  der  bloßen  Kenntnis  des  Deutschen 
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durch  die  Vereiqigten  Staaten  reisen  könne.  Das  ist  sehr  natür- 
lich. Ein  Mann  sieht  seine  eigenen  Landsleiite  nach  Amerika 
wandern  und  zum  Teil  große  Gebiete  seines  Vaterlandes  entvöl- 
kern; er  bekommt  Exemplare  von  Zeitungen  in  seiner  Sprache  in 
Amerika  gedruckt  in  die  Hand;  wenn  er  in  Amerika  reist,  wird 
er  überall  gefeiert  und  von  seinen  Landsleuten  imterhalten  und 
Amerika  wird  ihm  von  ihrem  Standpunkt  aus  gezeigt.  „Ich  be- 
besuchte auf  zwei  Tage  Cedar  Rapids  und  sprach  nichts  anderes  als 
böhmisch,"  sagte  ein  Prager  Freund  zu  mir.  Eine  italienische 
Dame  in  Boston  sagte  italienisch  „Wissen  Sie,  in  Boston  hat  man 
ja  so  wenig  Gelegenheit  englisch  zu  sprechen".  Ebenso  wie  viele 
Amerikaner  in  Paris  und  Berlin  ähnliche  Erfahrungen  machen. 
Diese  allerdings  stark  übertriebenen  Beobachtungen  auf  beiden 
Seiten  sind  schwer  von  der  Hand  zu  weisen.  Aber  wie  liegen  die 
Verhältnisse  tatsächlich  ? 

Im  Jahre  1900  machten  die  Neger,  Indianer  und  Mongolen 
12"/o  der  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  aus;  außer  Landes 
geborene  Weiße  machten  weitere  13^/o  aus,  hier  geborene  Weiße 
mit  ganzer  oder  teilweiser  fremder  Abstammung  weitere  21^/o,  so 
daß  bloß  etwas  über  die  Hälfte  (58**/o)  für  die  im  Lande  geborenen 
Weißen  überbleibt.  Von  den  auswärts  Gebürtigen  sind  immerhin 
über  ein  Zehntel  englischer  Abkunft  und  etwas  über  ein  Drittel, 
die  Iren  mit  inbegriffen,  sind  englisch  ihrer  Muttersprache  nach. 
Anderseits  haben  aber  von  den  58 ''o  (von  den  im  Lande  geborenen 
Personen  von  weißen  Eltern)  viele  nicht  englisches  Blut,  einige 
wenig  und  nur  entfernt,  einige  von  allen  vier  Großeltern.  Während 
des  Zeitraumes,  in  dem  unsere  Einwanderung  statistisch  fest- 
gestellt wurde  (d.  i.  1820  bis  1909)  wurden  nahezu  27  Millionen 
Einwanderer  in  unseren  Häfen  gezählt,  von  denen  der  größte  Teil 
weder  englisch  noch  englischsprechend  war.  Aber  die  Verschieden- 
heit geht  weiter  zurück,  als  bloß  bis  1820,  wie  jedermann  weiß, 
bis  zur  Kolonisation  des  Landes.  Manche  Niederlassungen,  die 
einen  Platz  in  der  Geschichte  einnehmen,  wie  die  der  Schweden 
in  Delaware,  trug  nicht  viel  zur  Blutmischung  im  Lande  bei,  aber 
andere  schon.  Von  den  ursprünglichen  nichtenglischen  Ansiedlungen, 
von  der  Einwanderung  der  Deutschen,  Hugenotten  imd  vor  allem 
der  Schotten  imd  Irländer  (Bewegungen,  die  zu  jener  Zeit  ver- 
liältnismäßig  sehr  bedeutend  waren),    schätzt    man,    daß    zur  Zeit 
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der  Revolution  ein  ganzes  Fünftel  eine  andere  Sprache  als  englisch 
sprachen,  und  daß  nicht  über  die  Hälfte  von  Anglo-sächsischer 
Abstammung  waren. 

Eine  solche  Schätzung-  ist  luisicher  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  Die  Grundlage 
die  Herausgabe  des  Zensus  von  1790,  die  unterwegs  ist,  darüber  ®*  f^s^*"«*®!- 
einigen  Aufschluß  geben  wird;  aber  zumindest  hilft  die Darsteüung     Amerika, 
festzulegen,    daß    das    vorrevolutionäre  Amerika    Iceineswegs   ganz 
englisch  war. 

Nach  der  Herstellung  der  Republik  wurden  ganze  Bevöl- 
kerungen, wie  sie  waren,  aufgenommen  und  dadurch  eine  ansehn- 
liche Menge  Nichtengländer  hinzugefügt  —  die  Spanier  in 
Florida,  die  spanischen  Mexikaner  des  Südwestens  und  von 
Kalifornien,  die  Franzosen  von  Louisiana  imd  aus  dem  alten  Nord- 
west. Aber  trotz  aller  \^ersuche  anderen  Nationen  anzugehören,  ist 
und  war  der  Hintergrund  und  Hauptstock  der  Bevölkerung  immer 
größtenteils  englisch.  Es  war  eine  Gruppe  englischer  Kolonien, 
die  sich  vereinigten,  um  eine  Republik  zu  bilden.  Der  vorherrschende 
Charakter,  die  Männer,  die  auf  die  Nation  einwirkten  und  die  sie 
führten,  waren  größtenteils  englisch  oder  enghschsprechend,  von 
den  Leuten  in  Virginia  und  Massachusetts  in  der  Revolution  bis 
zu  den  Southerners,  Neu-Engländern  und  „Yankees",  die  das  einge- 
borene Element  in  der  Bewegung  nach  dem  Westen  vergrößerten. 
Das  Amerika  des  John  Smith  und  Cotton  Mather,  des  George 
Washington  und  Samuel  Adams,  des  Emerson  Poe  und  Whiteman, 
des  Lincoln  und  Lee,  des  Sam  Houston  und  Zebuion  Pike  und 
der  „49er"  aus  (/alifornia,  des  Cyrus  Field  und  Edison,  des  .Tay 
Gould  und  Morgan,  des  Joseph  Smith  und  Mrs.  Eddy,  des 
Präsident  Eüot  und  Präsident  Jordan,  des  Aldrich  imd  Howells 
und  James,  des  Whistler  und  Sargent  —  das  ist  es,  was 
die  Welt  unter  Amerika  versteht  und  das  ist  ausschließlich 
englisches  Blut  und  noch  mehr  in  literarischer  und  poUtischer 
Überlieferung. 

Der  Einfluß  der  Sprache  siegt  über  alle  Rechnung  und  die 
Sprache  hat  dazu  geführt,  das  Land  englischem  Denken  offen  zu 
halten  und  verhältnismäßig  abzuschUeßen  von  den  anderen  aus:- 
wärts  herrschenden  Strömungen.  Aber  nicht  mu'  wird  englisch 
überall  im  ganzen  Lande  gesprochen,  sondern  es  wü-d  auch  mit 
einer    erstaunMchen    Gleichförmigkeit    gesprochen     und    hat    viel 
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weniger  dialektische  Unterschiede    wie    die  Sprachen   alter  Länder 
wie  England  und  Deutschland,  Frankreich  und  Italien. 
Eine  neue  Aber    zugegeben,   daß    sich    all    dies    von    der  Steüung;    des 

Englischen  in  den  Vereinigten  Staaten  sagen  läßt,  so  bleibt  es 
doch  wahr,  daß  alle  anderen  Elemente,  welche  den  ergänzenden 
Teil  des  Landes  seit  dem  Beginne  bilden,  weder  von  den  Eng- 
ländern hinausgedrückt,  noch  einfach  absorbiert,  noch  von  ihnen 
in  ihresgleichen  verwandelt  wurden.  Es  fand  eine  Verschmelzimg 
statt,  die  eine  neue  Rasse  zeugte,  die  nicht  mehr  englisch  ist, 
sondern  etwas  eigenartiges  und  verschiedenes  —  eben  amerikanisch. 
Selbst  unsere  englische  Sprache  ist  nicht  das  Englische  von  Eng- 
land. Unser  Typus,  unser  Gehaben  und  vielmehr  noch  imsere 
Denkungsart  und  unsere  geistige  Charakteristik  sind  nicht  nur 
vom  Englischen  verschieden,  sondern  zeigen  auch  einen  nationalen 
Typus,  so  ausgeprägt  wie  jeder  andere. 

Trotz  meines  polnischen  Freundes  Glauben,  daß  der  Amerikaner 
keine  Nation  repräsentiert,  hat  er  doch  in  Wahrheit  das  tiefste 
Recht  sich  als  Vertreter  einer  solchen  zu  bezeichnen.  Amerika  ist 
ein  organisches  Ganze,  mit  gleichen  Gefühlen  in  allen  seinen 
Teilen,  gefiirbt  durch  dieselbe  Tradition  und  nicht  nur  durch  die 
Liebe  zu  einem  Vaterland,  sondern  auch  durch  den  Gedanken  an 
die  Mission  des  Landes  und  die  Idee  —  Freiheit,  Fortschritt  und 
Wohlfahrt  —  womit  diese  Mission  begleitet  werden  soll. 
Verwischt  die  Viele  Amerikaner  erfüllt  es  mit  Bitterkeit,  daß  diese   Einig- 

den'chai^akt^r  ^^^^  ^^^^  schwer  geschädigt  wird  durch  die  fortschreitende  Ver- 
Amerikas? schiedenheit  und  die  Zahl  der  Massen  der  heutigen  Einwanderer. 
In  der  fünfjährigen  Periode,  die  dem  Jahr  1900  folgte,  betrug  die 
Einwanderung  Nicht-Engländer  und  Nicht-Englischsprechender  ein 
Zwanzigstel  der  Bevölkerung  von  1900.  Überdies  ist  es  bekannt, 
daß  die  fremde  Bevölkerung  sich  schneller  vermehrt  als  das 
bodenständige  Element,  zumindest  in  den  Teilen  des  Landes,  denen 
Daten  entnommen  wurden,  vielleicht  auch  überall.  Es  ist  daher 
klar,  daß,  solange  die  Bedingungen  unverändert  bleiben,  sich  die 
Höhe  des  altamerikanischen  Grundstockes  entsprechend  ver- 
mindern muß.  Wir  sagen,  so  lange  die  Bedingungen  dieselben 
bleiben,  aber  eine  dieser  Bedingungen  mag  sich  ändern.  Z.  B. 
kann  einerseits  die  Höhe  der  Einwanderung  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  sinken    oder    sie    kann    durch  amerikanische  Maßnahmen 
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eingeschränkt  werden.  Anderseits  kann  die  Geburtsrate  der  Ein- 
wanderer im  Verhältnis  zur  amerikanischen  überhaupt  faUen  oder 
abnehmen,  sobald  die  Einwanderer  amerikanisiert  werden.  In  bezug 
auf  die  Höhe  der  Einwanderung  ist  es  klar,  daß  wir  da  nicht 
imtätig  zuschauen  sollen,  wie  vor  einem  unkontrollierbaren  Natur- 
vorgang. Es  steht  uns  offen,  den  Zutritt  zum  Lande  zu  erlauben 
oder  zu  verwehren. 

Zweifellos  ist  die  wichtigste  Frage,  die  da  aufgerollt  wird, 
die  Rassenfrage.  Aber  hier  sind  wir  gebunden  infolge  der  allge- 
meinen Unwissenheit  der  tatsächlichen  Wirkungen  der  Rassen- 
kreuzungen. Die,  die  darüber  Auskunft  geben  sollten,  haben  die 
widersprechendsten  Meinungen.  „Bloß  reine  Rassen  sind  stark." 
„Bloß  Mischrassen  sind  stark."  „Mischungen  innerhalb  eines  ge- 
wissen Grades  von  Ungleichheit  sind  erwünscht,  darüber  hinaus 
wirken  sie  verheerend." 

Die  Untersuchungen  der  Einwanderungskommission,  geleitet 
von  Professor  Boas,  eben  jetzt  erst  herausgegeben,  scheinen  zu 
einer  ganz  unerwarteten  und  überaus  raschen  Assimilierung  der 
Typen  unter  den  Kindern  der  Einwanderer  zu  führen,  ganz  unab- 
hängig von  der  Rassenmischung. 

Was  immer  wahres  an  den  Rassenkreuzungen  sein  mag,  in 
der  Praxis  sind  alle  anderen  Betrachtungen  in  den  Hintergrund 
gedrückt  durch  aufgerollte  wirtschaftliche  Interessen,  Die  Frage 
wird  und  sollte  in  physischer,  ethischer,  humanitärer,  sozialer  und 
politischer  Hinsicht  untersucht  werden,  aber  sie  wird  auf  unserer 
heutigen  moralischen  Entwicklungsstufe  entschieden,  durch  Brot- 
und  Butterüberlegungen,  vom  Standpunkte  amerikanischer  Interessen 
aus.  Aber  die  wirtschaftliclien  Interessen  bekämpfen  sich  selbst 
und  widerstreiten  einander.  Insoweit  die  Nation  das  Anwachsen 
der  heimischen  Produktion  und  kommerziellen  Wohlfahrt,  der 
Dividenden  und  Renten  wünscht,  insoweit  begünstigt  sie  auch 
den  Zustrom  von  Arbeitskräften  um  das  Produkt  unserer  nationalen 
„Produktionsanlage"  —  unseres  Landes  Kapital  und  der  leitenden 
Kräfte,  zu  vermehren.  Anderseits,  insoweit  die  Nation  wünscht, 
die  Lebenshaltung  der  Masse  der  Bürger  zu  heben,  die  Demokratie 
innerhalb  des  Landes,  sowohl  in  wirtschaftlicher  und  sozialer,  wie 
in  politischer  Hinsicht  auszudehnen  —  mit  einem  Wort  die  Lohne 
zu  erhöhen    und    den  Einfluß    des  Arbeiters    zu   stärken,    insoweit 
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leistet  sie  Widerstand  gegen  den  Zufluß  neuer  und  billiger  Kon- 
kurrenten auf  dem  Arbeitsmarkt. 

Bisher  hat  die  erste  Gruppe  von  Interessen  den  Vorrang 
behauptet  bis  auf  eine  große  Ausnahme.  Wo,  wie  im  Falle  der 
Chinesen,  Rassenvoriu*teile  die  wirtschaftlichen  Interessen  des 
Unternehmers  beeinträchtigt  haben,  haben  diese  gesiegt  und  die 
Fremden  sind  ausgeschlossen  worden.  In  anderer  Beziehung  hat 
die  Taktik  der  Unternehmer  den  Sieg  davongetragen,  natürlich 
gewissen  Modifikationen  unterworfen  —  wie  unter  Vorbehalt  von 
persönlichem  (,'harakter,  Gesundheit  usw.,  die  im  Einzelfall  von 
Bedeutung  sind,  aber  in  einer  allgemeinen  Betrachtung  keine 
Rolle  spielen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Gesetze  gegen  Einfuhr  von 
Arbeitskräften  unter  Kontrakt,  welches  im  Interesse  der  Unter- 
nehmer die  Bedingungen  festlegt,  unter  denen  Einwanderer  das 
Land  betreten  können,  das  aber  der  Hauptsache  nach  umgangen 
wird,  nicht  notwendigerweise  die  Zahl  der  Ankömmlinge  herab- 
setzt und  in  verschiedener  Hinsicht  ein  zweischneidiges  Schwert  ist. 

Bei  diesen  sich  widerstreitenden  Klasseninteressen,  die  sich 
die  Wagschale  halten,  ist  es  verständlich,  daß  die  Anschauungen 
jener,  welche  die  Interessen  keiner  Klasse,  keiner  Nation  zu  be- 
rücksichtigen versuchen,  das  Gleichgewicht  stören  könnten  oder 
zumindest  sich  doch  mit  irgendeiner  Wirkung  fühlbar  machen. 
Aber  die  Idealisten  gehen  verschiedene  Wege. 
Widerstreit  Einige  sehon  in  der  amerikanischen  Republik  den  Repräsen- 

Ton  orc    un  ^g^jj^gjj    ^jgj.    Humanität,    eines    Versuches    der  Demokratie,    eines 

Hoffnung.  '  ' 

Versuches  in  größtem  Maßstab,  unter  den  allergünstigsten  Be- 
dingungen, die  man  sich  erhoffen  kann.  Sie  glauben,  daß  die 
Anglosachsen  eine  besondere  Eignung  und  Takt  für  Selbstver- 
waltung haben  und  sie  sehen  in  der  Verdünnung  dieses  Grund- 
stockes durch  andere  und  in  jeder  neuen  Komplikation  des 
Problemes  durch  äußere  Schwierigkeiten  eine  drohende  Welt- 
tragödie ■ —  den  Schiffbruch  der  amerikanischen  Demokratie.  Auf 
der  anderen  Seite  stehen  aber  die,  die  mit  einem  noch  weiteren 
Horizont  und  noch  mehr  mutigem  Glauben  in  dieser  kolossalen 
Wanderung  einen  neuen  Fortschritt  in  dem  langsamen  Prozeß 
der  Entwicklung  der  Humanität  erblicken.  Sie  sehen  diese  Neu- 
ankommenden aus  Volksschichten  herziehen,  wo  der  Druck  am 
stärksten    und   Fortschritt    am    wenigsten    möglieh    ist,    in    eine 
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Situation,  wo  sie  das  erstemal  auf  eine  Gelegenheit  treffen,  wo 
sie  nicht  bloß  „ihre  Chance  haben",  sondern  wo  sie  und  noch 
mehr  ihre  Kinder  tatsächhch  gewinnen,  nicht  bloß  an  Wohlbehagen, 
sondern  auch  an  Freiheit,  Überlegung  und  Selbstachtung;  wo  sie 
mit  all  dem,  was  sie  verlieren,  im  ganzen  als  Menschen  gewinnen. 
Sie  sehen  diese  neue  Freiheit,  diese  neuen  Lebensforderungen, 
zusammen  mit  der  Geschicklichkeit  und  der  Fähigkeit  ihnen  ge- 
recht zu  werden,  diesen  neuen  Geist  der  Hoffnung  und  des  Fort- 
schrittes wiederum  auf  die  alten  Länder  zurückwirken  und  ihnen 
helfen  ein  höheres  Niveau  zu  erreichen.  Gleichzeitig  hoffen  sie 
auch,    daß    die    neuen    Einwanderer  in  Amerika  frisches,  kräftiges  ***• 

Blut  in  eine  eher  sterile  imd  durch  Inzucht  geschwächte  Be- 
völkerung bringen  werden  und  daß  sie  neue  vererbungsfähige 
Variationen  einer  Kultur  zubringen,  die  eher  puritanisch,  einseitig  und 
reich  an  Durchschnittsleistungen  ist,  aber  arm  an  der  Kraft,  Schön- 
heit zu  schalTen,  außer  auf  dem  einen  weiten  Gebiet  der  Literatur. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  vor  einer  solchen  ungeheuren 
Weltbewegung,  wie  es  die  moderne  Wanderung  der  Arbeitskräfte 
ist,  nicht  das  Gefühl  ehrfürchtigen  Schauerns  zu  haben,  gar  nicht 
davon  zu  reden,  wie  schwer  es  für  Zeitgenossen  ist,  die  Wirkungen 
zu  ermessen  und  den  wirklichen  Vorteil  zu  erkennen.  Angesichts 
dieser  Zweifel  scheint  die  Beweislast  jene  zu  treffen,  die  da  ein- 
greifen wollen  imd  die  Scharen,  die  in  der  Richtung  viel  ver- 
sprechender Vorteile  für  sich  selbst  herzogen,  gerufen  von  denen, 
die  ihre  Arbeitskräfte  benötigen,  in  ihre  überfüllten  Heimatländer 
zurücktreiben  wollen. 

Es  ist  leicht  von  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Aus-  Die  Kosten 
Schließungsregeln,  Prüfungen  über  Lesen  und  Schreiben  und  ahn-  '^^^  Aussehhe- 
lichem  zu  sprechen,  ohne  daß  man  sich  eine  Vorstellung  macht 
von  den  Wirkungen,  die  diese  Eingriffe  zur  Folge  haben  können. 
Es  ist  unmöglich,  die  Schutzgitter  herabzulassen,  ohne  sich  selbst 
zu  verletzen.  Ein  großer  Teil  solcher  Ausgeschlossener  werden 
natürhch  Leute  sein,  die  durch  die  zartesten  Banden  mit  solchen 
verbunden  sind,  die  schon  im  Lande  sind.  Die  einzelnen  Fälle,  die 
vorkommen,  machen  dies  für  den  Zuschauer  in  einem  Unter suchungs- 
raum  für  Einwanderer  nur  zu  klar. 

Die  allervernünftigsten  Ausschließungsbestimmungen  richten 
Personen  zugrunde.     Ich   habe    eine  Mutter    vor    dem  Richter    in 

G.  Balch,  Slavische  Einwanderung.  JJ 
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Verzweiflung  geraten  sehen,  der  ihren  schwachsinnigen  Knaben, 
wie  es  das  Gesetz  vorschreibt,  zur  Einwanderung  nicht  zuließ. 
Der  Vater  und  die  älteren  Kinder  hatten  sich  dauernd  in  Amerika 
niedergelassen,  eine  Rückkehr  in  das  von  Pogroms  heimgesuchte 
Rußland  mit  bloß  einem  ihrer  Kinder  wäre  tram*ig  genug  gewesen,  aber 
sie  war  tatsächlicli  in  einem  schon  so  fortgeschrittenen  Stadiimi  der 
Schwangerschaft,  daß  sie  zu  einer  solchen  Reise  unfähig  war.  Das  hilf- 
lose schwachsinnige  Kind  mußte  ohne  sie,  begleitet  von  einem  der 
älteren  Kinder  zurückkehren,  Gott  weiß,  welchem  Schicksale  entgegen- 
gehend. Solche  FäUe  sind  unausweichlich  bei  allen  strengen  und 
harten  Vorschriften  und  man  muß  sie  als  das  grausame  Neben- 
resultat auch  einer  gutgemeinten  Gesetzgebung  ansehen;  min- 
destens sollte  man  sich  vorstellen,  daß  jede  Ausschließungsbestim- 
mung solche  Fälle  vermehren  wird.  Es  gibt  keinen  Punkt,  an  dem 
der  Einwanderungsstrom  gehemmt  werden  könnte,  ohne  die  tragi- 
schesten Konsequenzen  für  einzelne  Familien.  Gewisse  Vorschriften 
können  allerdings  bei  einigem  Vorgehen  von  Leuten,  die  sonst  die 
allerverschiedensten  Ansichten  hegen,  gefordert  werden.  Unter 
diesen  Maßregeln  sind  zwei  von  Bedeutung:  die  Aufhebung  des 
Zwischendecks  und  das  Verlangen  allen  Passagieren  die  Bequem- 
lichkeiten, wie  sie  jetzt  die  zweite  Klasse  bietet,  zuteil  werden  zu 
lassen;  femer  die  Anwesenheit  eines  Beamten  der  Vereinigten 
Staaten  und  einer  Krankenschwester  auf  allen  Schiffen,  die  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Einwanderern  bringen.  Diese  Forde- 
rungen, die  natürlich  die  Einwanderung  etwas  tem-er  machen 
würden,  würden  sie  in  einem  natürlichen  Ausmaße  einschränken, 
ohne  die  Zahl  der  Abgewiesenen  zu  erhöhen. 

Aber  was  immer  für  Dimensionen  der  Strom  der  Ein- 
wanderer annehmen  mag,  er  hat  schon  unwideriniflich  hier  eine 
große  Menge  von  Vertretern  der  verschiedensten  Völker  abgesetzt. 
Es  ist  klar,  daß,  wenn  die  alte  Einheit  beibehalten  oder  erst 
wieder  gewonnen  werden  soll,  es  auf  einem  von  zwei  Wegen  ge- 
schehen muß.  Entweder  eine  tatsächliche  Verschmelzung  durch 
Blutmischung  infolge  von  Mischehen  und  das  Entstehen  eines 
neuen  Stammes  mit  der  Einheit,  die  er  in  sich  schließt,  oder 
wenn  dies  nicht  reicht,  eine  geistige  Verschmelzung  allein  —  eine 
Assimilierung,  ein  Zusammenfließen  zu  einer  Gleichheit  der  Sprache, 
der  Lebensführung  und  Denkungsart, 
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In  der  Frage  der  Rassenkreuzung-  sind  wir,  wie  schon  ge- 
sagt, hoffnungslos  unwissend.  Die  Biologen  sind  nicht  einmal  über 
die  ziemlich  vage  Regel  hinausgekommen,  daß  wahrscheinlich  zu 
starke  Unterschiede    und    zu  wenig  Verschiedenheit  schlecht  sind. 

Über  die  Slaven  im  besonderen  kann  man  von  Rassenver-  Eingliederung 
Schmelzung  sehr  m  enig  sagen.  Es  wäre  zu  hoffen,  daß  der  Zensus 
in  der  Statistik  der  Mischehen  darüber  einigen  Aufschluß  geben 
möchte,  aber  es  kann  ihm  nur  wenig  Interessantes  entnommen 
werden  und  man  ist  auch  fernerhin  auf  Allgemeinheiten  und  per- 
sönliche Eindrücke  angewiesen.  In  erster  Linie  steht  gar  kein  phy- 
sisches Hindernis  gegen  Mischehen  zwischen  Slaven  und  Ameri- 
kanern, nicht  einmal  soviel  physische  Ungleichheit  wie  im  Falle 
der  Italiener  und  Juden  mit  ihrem  mehr  südlichen  Charakter. 
Ein  Slave  der  zweiten  oder  dritten  Generation  in  Amerika  wird 
wahrscheinlich  gerade  so  wie  irgend  jemand  anderer  aussehen. 
Ich  möchte  nach  ihrer  äußeren  Erscheinung  annehmen,  daß  die 
von  vielen  Mischehen  hervorgegangenen  Slaven  dem  auch  stark 
gemischten  amerikanischen  Stamm  zumindest  so  ähnlich  sind,  wie, 
sagen  wir  die  Franzosen  oder  Skandinavier.  Das  Hindernis  ist  ein 
soziales  und  psychisches,  kein  physisches;  diese  Grenze  kann 
wahrscheinlich  am  leichtesten  in  der  obersten  und  untersten  sozia- 
len Klasse  überschritten  werden;  einerseits  in  den  Gesellschafts- 
kreisen, in  denen  alle  Leute  einer  mehr  kosmopolitischen  Welt 
angehören  und  anderseits  auf  dem  Grunde,  wo  Geschlechtsanziehung 
und  persönliches  Gefallen  nicht  stark  beeinträchtigt  werden  durch 
eine  Rücksicht  auf  abstrakte  und  zurückhaltende  Ideen. 

In  den  anderen  Schichten  werden  wahrscheinlich  Mischehen  nie  soziale 
so  lange  nicht  vorkommen,  bis  das  Gefühl  einer  nationalen  Ver- 
schiedenheit im  Einzelfall  nahezu  verschwunden  ist.  Der  neu  Ein- 
gewanderte verliert  wahrscheinlich  seine  Ziu-ückhaltung  schneller 
als  der  hier  Ansässige.  Zum  Teil  aus  diesem  Grunde,  aber  wohl 
mehr  wegen  der  Seltenheit  fremder  Frauen,  sind  Fälle  von  Misch- 
ehen, in  denen  der  Mann,  der  ja,  um  eine  Ehe  zustande  zu 
bringen,  ausschlaggebend  ist,  ein  Fremder  ist,  während  die  F'rau 
eine  hier  Gebürtige  ist,  wie  der  Zensus  angibt,  doppelt  so  häufig 
als  Fälle  von  Ehen  einer  fremden  Frau  mit  einem  hier  gebürtigen 
Mann.  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  daß  es  fünfmal  öfter  vor- 
kommt, daß  ein  Fremder  eine  Hiesige  heiratet,  als  daß  ein  fremdes 

11* 
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Weib  einen  eingebornen  Mann  hat.  Hiesig-  kann  natürlich  bedeuten 
von  derselben  Nationalität  wie  der  andere  Teil,  nur  bloß  aus  der 
ersten  amerikanischen  Generation. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß  „eingeboren"  in  vielen 
Fällen  von  Mischehen  von  hiesigen  mit  auswärts  Gebürtigen  dies 
bedeutet.  Man  sieht  daran,  wie  mächtig  und  anhaltend  ein  solches 
Gefühl  der  Verschiedenheit  bleibt,  nachdem  sogar  alle  l^nterschiede 
in  Lebensart  und  Sprache  weggeblieben  sind.  Ich  erinnere  mich, 
wie  ein  böhmisch-amerikanischer  Bekannter,  voll  von  enthusiastischer 
Liebe  für  sein  Volk,  mir  mit  sehr  natürlicher  Entrüstung  von  dem 
beleidigenden  Benehmen  der  Familie  eines  jungen  amerikanischen 
Mädchens  erzählte,  die  einen  jungen  böhmischen  Rechtsanwalt,  der 
ihr  an  Begabung,  sozialer  Stellung  und  Bildung  weit  überlegen 
war,  heiraten  wollte. 
Rassenvor-  Diese    tief    ge wurzelte      Antipathie     oder    Mißachtung     den 

Fremden  gegenüber  ist  besonders  in  einem  Lande  wie  das  unsere 
zu  bedauern.  Die  hereinkommenden  Nationalitäten  bringen  sie 
schon  mit  und  sie  finden  sie  hier  auch,  und  zwar  nicht  bloß  bei 
den  Ungebildeten.  Ich  hörte  eine  Geschichte  von  der  Frau  eines 
Harvardprofessors,  die  erzählte,  was  für  einen  angenehmen  Besuch 
eines  Professors  aus  Paris  sie  hatte.  „Er  war  sehr  angenehm, 
aber  schließlich  war  er  halt  doch  nur  ein  Franzose,"  meinte  sie. 
Es  herrscht  besonders  die  Tendenz,  eine  Nationalität  zu  imter- 
schätzen,  die  man  in  Wirklichkeit  bloß  nach  Vertretern  aus  den 
untersten  Klassen  kennt.  Eine  große  New  Yorker  Dame,  die  ich 
auf  der  Rückkehr  von  Europa  traf,  sagte  mir,  daß  sie  sehr  er- 
staunt gewesen  sei,  Italien  als  ein  so  zivilisiertes  Land  kennen  zu 
lernen.  Ich  muß  sehr  mein  Erstaunen  gezeigt  haben,  denn  sie  ent- 
schuldigte sich,  in  dem  sie  sagte,  das  habe  sie  natürlich  schon 
gewußt,  aber  sie  hätte  von  Italien  immer  nur  die  Vorstellung 
eines  Landes  voll  von  hausierenden  Obstverkäufern  und 
schmutzigen  unwissenden  Arbeitern  gehabt.  Manches  Neu-England- 
kind  versteht  es  erst  sehr  spät  und  zumeist  nur  mit  großem  Er- 
staunen, daß  es  auch  Irländer  in  angesehener  Stellung  gibt.  So 
leiden  die  Deutschen,  die  Griechen,  die  Juden,  die  Schweden  und 
die  Chinesen  an  Achtung  bei  den  Halbgebildeten  und  Snobs 
überall  dort,  wo  sie  bloß  durch  die  armen  Einwanderer  ver- 
treten sind. 
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Es  gibt  uns  einen  Stoß,  wenn  wir  einmal  nicht  unterwürfige 
Ergebenheit  in  unser  hochmütiges  Urteil,  sondern  einer  ihm  ent- 
si)rechenden  Verachtung  für  uns  selbst  begegnen;  wenn  wir  z.  B. 
hören,  daß  wir  den  Japanern  physisch  äußerst  anwidernd  sind, 
da  wir  einen  spezifischen  Geruch  haben,  den  sie  auf  unsere  Fleisch- 
kost zurückführen.  Dieser  Gedanke,  daß  andere  uns  nicht  bewun- 
dern, kann  allerdings  schwer  in  unsere  amerikanischen  Köpfe  ein- 
dringen, aber  wenn  er  eindringt,    so  läßt    er  einiges  Licht  herein. 

Diese  gegenseitige  Abstoßung  zeigt  sich  speziell  in  der  Nei- 
gung verschiedener  Nationalitäten  voneinander  weg  zu  ziehen. 
Diese  Erscheinung  ist  häufig  genug  in  den  Gebieten  der  Zins- 
kasernen, aber  derselbe  Vorgang  zeigt  sich  auch  z.  B.  in  einer 
klißinen  Landstadt  in  Texas,  wo  ich  sah,  daß  die  Deutschen 
und  Böhmen,  die  Hauptbewohner  der  Stadt,  sich  so  wenig  mischen 
wie  Ol  und  Wasser.  Jede  der  beiden  Nationalitäten  hatte  ihre 
eigene  öffentliche  Schule;  in  der  einen,  genannt  Germania,  wurde 
Deutsch  und  Englisch  gelehrt,  in  der  böhmischen  Schule  bloß 
Englisch,  da  Böhmiscli  von  den  Behörden  nicht  gestattet  wird 
(ich  weiß  nicht  ob  von  Landes-  oder  Staatsbehörden).  Die  Ameri- 
kaner, die  an  dem  Orte  lebten,  waren  größtenteils  weggezogen. 
Es  schien  dort  keine  Reibungen  zu  geben,  bloß  das  Bestreben, 
sich  nicht  zu  vermischen.  Man  trifft  überall  auf  die  Erscheinung, 
daß  die  alten  Ansiedler,  sobald  sie  von  einer  fremden  L^mgebung 
bedrängt  werden,  wegzuziehen  beginnen. 

Eine  Verschmelzung  können  wir  nur  dann  erwarten,  wenn  AssimiUerung 
wir  aus  diesen  Antipathien  imd  neidischen  Vergleichen  heraus- ''"^®'"®'"*^*°*' 
kommen.  Außer  diesen  gibt  es  keine  Scheidewand  zwischen  weißen 
Völkern  imd  es  läßt  sich  unschwer  folgern,  daß  im  Verlaufe  der 
Zeit,  wann,  kann  niemand  voraussehen,  ein  neues  Mischvolk  ent- 
stehen wird,  und  daß  wir  da  das  allmähliche  Entstehen  einer 
neuen  Menschenrasse  mit  ansehen.  Um  auf  die  frühere  Frage  zurück- 
zukommen. Assimilierung  zum  Unterschiede  von  Verschmelzung, 
ist  es  klar,  daß  da  die  Schwierigkeit  oft  in  der  Tatsache  liegt, 
daß  der  Prozeß  mehr  als  ein  einseitiger  beträchtet  wird,  mehr  als 
ein  Aufsaugen  oder  als  ein  tatsächliches  LTnterdrücken  und  Aus- 
rotten, „Wir  beide  wollen  eins  sein  und  ich  will  der  eine  sein!" 
Tatsächlich  werden  Menschen  ebenso  unvermeidlich  zu  einer  Ge- 
meinschaft kommen,  wie  zwei  kommunizierende  Wassergefäße  das- 
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selbe  Niveau  erreichen.  Aber  das  erreichte  Niveau  ist  ein  neues, 
nicht  das  des  einen  oder  anderen,  bevor  die  Vermischung-  stattfand. 
Menschen  machen  einander  stillschweigend  nach.  Tarde 
hat  die  Gesetze  dieser  Nachahmung  aufgestellt,  brillante  sozio- 
logische Generalisierungen.  Er  zeigt,  wie  die  Auswahl  zwischen 
den  verschiedenen  Gewohnheiten,  in  denen  die  Menschen  sich 
unterscheiden,  manchmal  auslesend  wirkt  —  eine  bewußte  oder 
unbewußte  Annahme  der  besser  ausgestalteten  der  verschiedenen 
Typen.  Viel  öfter  vielleicht  wird  die  Wahl  nicht  bestimmt  durch 
wirkliche  L^berlegenheit,  sondern  durch  eine  allgemeine  Herrschaft 
gewisser  Vorzüge.  In  einem  Gesellschaftsstaate,  in  dem  die  Ge- 
wohnheit herrscht,  wird  das  Alte  und  Festgelegte  bevorzugt;  dort, 
wo  aber  Mode  und  Fortschritt  die  leitenden  Ideen  sind,  wird  alles, 
was  neu  ist,  dem  Vernünftigen  vorgezogen.  Wiederum  wird  das. 
was  irgendwelches  Ansehen  genießt,  gewöhnlich  vorgezogen:  die 
ländliche  Mode  kopiert  die  städtische;  der  Knabe  den  Mann;  der 
sozial  tiefer  Stehende  den  höheren;  zurückgebliebene  Nationen  die 
Nation,  die  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht;  die  Minorität  die 
Majorität  usw. 
Der  amerika-  In    Amerika    übt    jede    Einwanderergruppe    einen    gewissen 

überwiegt.  Einfluß  auf  die  Gemeinde,  in  die  sie  kommt,  aus  und  einige  neu 
eingeführte  Gewohnheiten  fassen  Wurzeln,  entweder  weil  sie  an 
sich  gut  und  brauchbar  sind  oder  weil  die  neu  Eingewanderten 
ein  gewisses  lokales  Ansehen  genießen.  Aber  die  Gesetze  der 
Nachahmung  wirken  in  der  Art,  daß  bei  den  Einwanderern  eine 
viel  größere  Verwandlimg  eintritt  als  in  der  schon  lange  hier  fest- 
gewurzelten Gemeinde.  In  erster  Linie  wirkt  die  Konvenienz  der 
Einheitlichkeit  für  die  Amerikanisierung.  Die  verschiedenen  Ein- 
wanderergruppen neutralisieren  gegenseitig  ihre  Einflüsse.  Im 
Zwischendeck  eines  westwärts  fahrenden  Dampfers  findet  man 
vielleicht  Rumänen,  Ki-oaten,  Juden,  Deutsche,  Italiener,  die 
englisch  als  ihre  lingua  franca  benutzen  —  Leute,  einige  wohl 
von  demselben  Dorf  zu  Hause,  aber  unfähig  miteinander  reden 
zu  können,  bis  sie  hier  sind.  Es  ist  ex  pluribus  unum  in  einem 
neuen  Sinne. 

In  Amerika  wiederum  führt  der  Weg  zu  einem  Erfolg  in 
großem  Maße,  entweder  politisch,  finanziell,  sozial  oder  literarisch, 
der  einzige  Weg    zu    einer    Stellung    von    nationalem  Einfluß    aus 
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dem  Ghetto,  Klein-Italien  oder  aus  der  „böhmischen  Stadt"  heraus. 
So  haben  amerikanische  Wege  praktischen  Wert,  mag-  er  nun  an 
sich  gut  oder  schlecht  sein. 

Weiters  ist  auch  das  Gewicht  der  Zahl  auf  Seite  des  ameri- 
kanischen Beispiels  und  um  so  mehr,  je  mehr  die  Einwanderer 
zersplittert  sind.  In  einer  geschlossenen  Kolonie  ist  der  amerikanische 
Einfluß  eine  andere  Art  für  die,  die  darin  sind,  doch  auch  hier  macht 
sich  die  Anziehungskraft  der  amerikanischen  Masse  geltend.  Wie 
man  in  der  Teeschale  sieht,  wie  die  kleinen  Bläschen  zu  den  großen 
hinziehen  und  immer  mehr  verschwinden,  wenn  sie  einmal  in  Be- 
rührung sind,  so  neigt  das  größere  Gemeinwesen  dazu,  das  kleinere 
aufzusaugen.  In  der  Tat,  das  Ansehen  Amerikas  und  der  geradezu 
hypnotische  Einfluß  seines  Ansehens  auf  die  ärmeren  Klassen  der 
Einwanderer  ist  oft  in  gleicher  Weise  rührend  und  lächerlich. 
Sie  können  nicht  schnell  genug  gute  Sachen  und  Sitten  von  sicli 
schleudern,  um  sie  manchesmal  gegen  minderwertige  amerikanische 
einzutauschen. 

Besonders  bedauerlich  ist  es,  daß  die  Leute  ihre  Familien- 
namen ändern  oder  ablegen.  Der  Werkführer  in  den  Minen,  der 
kleine  Beamte,  leitet  den  Prozeß  ein,  indem  er  es  ablehnt  sich  mit 
Namen  zu  plagen,  die  er  „outlandish"  (ausländisch)  nennt  und  die 
er  nicht  aussprechen  kann.  Eine  lithauische  Familie  erklärte  aus- 
führlich ihren  wirklichen  Namen  und  fügte  hinzu:  „Man  nennt 
uns  Bruno  bloß  deshalb,  weil  der  Vater  im  Buche  des  Werk- 
führers gerade  unter  dem  Namen  eines  Italieners  eingeschrieben 
war,  der  weggezogen  war."  In  den  pennsylvanischen  Gruben- 
städten findet  man  Slaven,  die  sich  John  Smith,  Tim  O'Sullivan 
oder  Fat  Murphy  nennen,  um  sich  zu  Amerikanern  zu  machen. 
Es  ist  dies  sehr  schade.  Die  Nachkommen  dieser  Leute  haben 
ein  gewisses  Recht  auf  ihre  Abkunft  und  auf  den  Schlüssel  zu 
der  Familiengeschichte,  der  im  Namen  liegt. 

So  geht  unter  dem  gemeinsamen  Einfluß  von  Konvenienz, 
Ehrgeiz  und  dem  natürlichen  menschlichen  Streben,  wie  andere 
Leute  zu  sein  und  besonders  wie  die,  die  die  höchsten  Sitze  in 
der  Synagoge  einnehmen,  die  alles  gleichmachende  Verwandlung 
vor  sich.  Die  frühen  polnischen  Auswanderer,  Patrioten  und  Leute 
von  Bildung  verschmolzen  mit  dem  Gemeinwesen  so,  daß  die 
später  kommenden  mit  ihnen  keinen  Berührungspunkt  mehr  finden 
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konnten.  Die  neueren  slavischen  Einwanderer,  Polen  und  andere 
sind  in  viel  größeren  Scharen  gekommen;  sie  haben  beträchtliche 
Kolonien  gebildet  und  ihre  Herzen  sind  von  dem  innigen  Wunsch 
beseelt,  den  wir  kaum  verstehen  können,  daß  ihre  Kinder  polnisch  als 
ihre  eigentliche  Sprache  reden.  Dieses  Streben  erzielt  in  der  Tat 
einen  gewissen  Erfolg,  aber  es  bedeutet,  davon  bin  ich  überzeugt, 
bloß  eine  Verzögerung  des  Prozesses. 
Die  Nichtassi-  lu   Cleveland    traf   ein    böhmisch-amerikanischer  Lehrer,    der 

die  Zählung  in  den  Schulen  für  den  Zensus  machte,  ein  oder  zwei 
über  10  Jahre  alte  junge  Leute,  hier  geboren,  die  noch  nicht 
englisch  konnten.  Das  soll  aber  immerhin  sehr  selten  vorkommen. 
Man  erzählte  )nir  von  einem  L'ngaru,  der  nach  Prag  zog,  um 
dort  zu  leben,  aber  er  erlernte  in  der  Hauptstadt  Böhmens  nie 
die  ])öhmische  Sprache,  da  er  fand,  daß  er  ganz  gut  mit  deutsch 
auskommen  konnte,  das  er  kannte.  Später  zog  er  nach  Chicago 
und  lebte  da  im  böhmischen  Quartier,  wo  er  es  aber  unerläßlich 
fand  böhmisch  zu  lernen  und  es  auch  tat  mit  Mühe  und  Qual. 
Ich  hörte  von  Graduierten  polnischer  Schulen  in  Chicago  und 
Baltimore,  die  nicht  englisch  verstehen.  Ich  bin  in  einer  polnischen 
Schwesterschule  gewesen,  wo  die  Kinder  polnische  Lieder  singen: 

„Wir  sind  kleine  Verbannte 
Fern  von  unserer  lieben  Heimat 
Und  weinen  Tag  und  Nacht" 

oder    so    ähnlich    sangen    die  kleinen   pausbackigen    Jungen,    die 
gerade  vom  Spiel  von  einem  Chicagoer  Seitenweg  hereinkamen. 
Die  zweite  Ge-  Noch  Tausend  weitere  Beispiele  könnte  man  dafür  sammeln, 

wie  abgesondert  das  Leben  der  Fremden  in  unserer  Mitte  sich 
abspielt  und  sie  würden  schließlich  doch  alle  nichts  beweisen 
gegen  den  unwiderstehlichen  Einfluß,  durch  den  es  kommt,  daß 
die  Einwanderer  sich  als  Eltera  amerikanischer  Kinder  sehen. 
Sie  sind  erstaunt,  sie  sind  stolz,  sie  sind  entrüstet,  sie  sind  hei*z- 
erschütternd  betrübt  —  was  immer  ihr  Empfinden  sein  mag,  sie 
sind  machtlos.  Die  Verwandlung  tritt  auf  verschiedene  Weise  bei 
den  Gebildeten  und  bei  den  Ungebildeten  ein,  aber  sie  kommt  in 
beiden  Fällen. 

Das  Ansehen  Amerikas  und  der  GroU  der  Kinder  darüber, 
daß  sie  von  ihren  Spielgenossen  verschieden  sind,  ist  etwas,  wo- 
gegen   die  Eltern    sich    nicht    wehren  können.     Der  Erfolg  ist  oft 


nerfttion. 
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grotesk.  Eine  Graduierte  voij  einem  unserer  Frauenkolleges,  die 
Tochter  eines  gebildeten  Deutschen,  erzählte  einer  Freundin:  „Mein 
Vjiter  unterrichtete  mich  im  Deutschen  und  wollte  immer,  daß  ich 
darin  lese.  Ich  haßte  es  aber,  damit  zu  tun  zu  haben.  Leute  im 
Westen  nennen  etwas  Dutch,  wenn  sie  es  v^erächtlich  machen 
wollen.  Das  dauerte  an  bis  ich  im  KoUege  war  und  erfuhr,  was 
deutsche  Literatur  und  Philosophie  in  der  Welt  bedeutete  und 
daß  es  keine  Schande  ist,  eine  Deutsche  zu  sein."  Weniger  ge- 
bildete Eltern  oder  die  eine  Sprache  sprechen,  die  weniger  be- 
deutend ist  als  das  Deutsche,  haben  eine  noch  viel  schwierigere 
Aufgabe,  die  nächste  Generation  für  sich  zu  erhalten.  „Ich  bin 
kein  Hunne,  ich  bin  ein  Amerikaner!"  drückt  ihr  Widerstreben 
in  dieser  Lage  aus.  In  einer  Landstadt  Nebraskas,  in  einem  Ge- 
biet, das  stark  von  Böhmen  besiedelt  ist,  erzählte  mir  ein  Familien- 
vater seine  Erfahrungen.  Die  älteren  Kinder,  sagte  er,  sprechen 
ausgezeichnet  böhmisch,  sie  pflegten  an  Dilettantentheater-Auf- 
führungen in  der  böhmischen  Oper  der  Stadt  teilzunehmen  und 
taten  gut.  Die  jungen  Kinder  konnte  er  einfach  nicht  bewegen, 
es  sich  anzueignen.  Sie  konnten  es  so  wenig,  daß,  wenn  er  ihnen 
böhmisch  einen  Auftrag  gab,  sie  sehr  wahrscheinlich  einen  Irrtum 
begingen. 

Das,  denke  ich,  ist  typisch.  In  entfernten  ländlichen  Nieder- 
lassungen oder  in  Stadtkolonien  von  ausgeprägtem  nationalen 
Charakter  gibt  es  sicher  Ausnahmen,  aber  ich  bin  überzeugt,  daß 
es  in  der  Regel  so  ist  wie  bei  den  Böhmen  in  Nebraska.  Ich 
habe  Einzelfälle  getrolTen,  wo  Amerikaner  polnisch,  böhmisch  oder 
andere  Sprachen  aus  Gefälligkeit,  Geschäfte  halber,  zum  Vergnügen 
oder  als  Kinder  unter  Spielgenossen  lernten,  aber  nie  hörte  ich 
von  einer  Gemeinde,  wo  der  Entwicklungsprozeß  vom  Englischen 
weg  und  nicht  hinzuarbeitete. 

Mit  der  Annahme    von    englisch    fangen    die  Kinder    an   die     soUen  die 

^  ...    1  •   i-       j-        Kinder  nur 

Sprache  ihrer  Eltern  zu  verlieren.  Dagegen  strauben  sich  die  englisch  ler- 
Eltern.  Es  ist  z.  B.  gar  nicht  selten,  daß  die  Eltern  sich  bestreben,  nen? 
die  Kinder,  bis  sie  sie  in  die  Schule  gehen  lassen,  nur  die 
Muttersprache  sprechen  zu  lassen,  da  sie  wissen,  daß  flies  die 
einzige  Möglichkeit  ist,  sie  ihnen  beizubringen  und  da  sie  voraus- 
sehen, daß,  sobald  sie  in  die  Schule  gehen,  sie  englisch  nicht  nur 
draußen,  sondern  auch  zu  Hause  sprechen  werden,  so  daß  es  dann 
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unmöglich  zu  verhindern  ist,  daß  englisch  zur  Sprache  der  Familie 
wird.  Von  da  an  müssen  nun  die  Eltern  mit  ihren  eigenen  Kindern 
in  einer  fremden  Sprache  verkehren,  wol)ei  sie  natürlich  bewußter- 
maßen benachteiligt  sind.  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  die  Eltern 
diese  Schwierigkeiten  zu  vermeiden  wünschen? 

Was  sollen  nun  die  Amerikaner  zu  dieser  Frage  für  eine 
Stellung  nehmen?  Ich  persönlich  zweifle  nicht,  daß  es  nur  gerecht 
ist,  den  Eltern  in  ihrem  Bestreben  die  Muttersprache  zu  erlernen, 
Erfolg  zu  wünschen.  Eines  der  größten  Übel  unter  den  Kindern 
der  Fremden  ist,  wie  jedermann  der  sie  kennt,  bemerkt,  die 
schreckliche  Kluft  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Generation. 
Disziplin  ist  in  dieser  neuen  Freiheit,  die  sowohl  Eltern  wie 
Kinder  mißverstehen,  nahezu  unmöglich:  überdies  gelangen  Kinder, 
die  als  Dolmetsch  für  ihre  Eltern  auftreten  und  für  sie  Geschäfte 
besorgen  müssen,  in  eine  ganz  unnatürlich  wichtige  Stellung  und 
fühlen  bloß  Verachtung  für  die  Lebensart  der  alten  Welt,  ein 
Gefühl,  das  dm'ch  die  nur  zu  häufige  Stellungnahme  der  Amerikaner 
bestärkt  wird.  Man  hört  Geschichten  von  italienischen  Kindern, 
die  sich  weigerten  ihrer  Mutter  zu  antworten,  wenn  sie  italienisch 
sprach. 

Anschließend  an  diese  Überlegungen  und  an  die  ja  ohnedies 
genügend  bekannte  Erfahrung,  daß  es  ein  großer  geistiger  Vorzug 
ist,  zwei  Sprachen  zu  sprechen,  anstatt  einer,  muß  auch  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  daß  die  Führer  und  Lehrer  der  neu 
Kommenden  Leute  sein  müssen,  die  beide  Sprachen  sprechen  und 
daß  es  ein  nationales  Mißgeschick  wäre,  wenn  das  lauter  Männer 
fremder  Abkunft  wären  und  darunter  gar  keine  Leute  aus  der 
zweiten  oder  späteren  Generation  in  diesem  Lande.  Schließlich, 
es  ist  zwar  weniger  wichtig,  muß  noch  bemerkt  werden,  daß  die 
Kenntnis  irgendeiner  Einwanderersprache  Geld  in  des  Mannes 
Taschen  bedeutet. 

Eine  unglückselige  Schwierigkeit  bildet  die  allgemeine  ameri- 
kanische Abneigung  gegen  jede  Sprache  außer  englisch.  Es  erhei- 
terte mich,  mit  wieviel  Takt  dieses  Gefühl  einmal  entwaffnet  wurde, 
als  einige  Böhmen  die  Erlaubnis  erbaten,  einen  öffentlichen  Schul- 
raum außer  den  .Schulstunden  für  eine  böhmische  Klasse  ver- 
wenden zu  dürfen.  „Wenn  es  jemals  zu  einem  Krieg  kommen 
sollte,"    sagte    ihr  Sprecher,    „werden  unsere  Burschen  unter  den 
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ersten  sein,  die  als  Freiwillige  eintreten.  Der  böhmische  Jung-e  an 
der  Front  müßte  aber  an  seine  Mutter  englisch  schreiben  und  wenn 
sie  seinen  Brief  auch  nicht  lesen  könnte,  würde  sie  schließlich  schon 
jemanden  finden,  der  ihn  übersetzen  würde.  Aber  die  böhmischen 
Briefe,  die  er  von  ihr  erhält  und  die  mitten  in  dem  rauhen  Lager- 
leben fähig  sind  einen  wunderbaren  Einfluß  auszuüben,  wären  voll- 
ständig nutzlos,  da  er  nicht  in  der  Lage  wäre,  sie  zu  lesen."  Die 
Benützung  des  Schulraumes  wurde  gestattet. 

Wir  können  uns  nicht  wundern,  wie  sehr  wir  es  auch  be- Konfessionell 
dauern,  daß  klerikale  und  andere  Führer  sowohl  aus  religiösen  ^°^'*^«" 
wie  aus  patriotischen  Gründen  es  den  Nationalitäten  zur  Pflicht 
machen,  sich  eigene  Schulen  zu  halten.  Unter  den  Slaven  haben 
die  Polen  am  meisten  geleistet.  Sowohl  gute  Priester,  die  fürchten, 
daß  eine  Veränderung  eintreten  könne  infolge  der  Drohungen 
gegen  all  das,  was  sie  heilig  halten,  wie  herrschsüchtige  Geist- 
liche, die  sich  aus  niederen  Gründen  halten  wollen,  stärken  natür- 
lich mit  aller  Kraft  die  geistlichen  Schulen.  P.  Kruszka  schätzt, 
daß  Anfang  1901  in  den  Vereinigten  Staaten  ungefähr  70.000 
Schüler  in  den  polnisch-katholischen  Schulen  waren.  Diese  Schulen 
unterrichten  die  Kinder  in  Religion,  polnischer  Sprache  und  polni- 
scher Geschichte,  sowie  auch  in  den  gewöhnliehen  Schulgegen- 
ständen. Englisch  wird  als  Hauptgegenstand  in  allen  Klassen  ge- 
lehrt und  allgemein  wird  auch  ein  anderer  Gegenstand  englisch 
vorgetragen,  z.  B.  Geographie,  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten, 
auch  Buchhaltung  und  Algebra  für  die,  die  soweit  kommen.  Es  wird 
erzählt,  daß  Kinder,  die  diese  Schulen  verlassen,  um  in  die  öffent- 
lichen Schiden  zu  gehen,  in  Klassen  eintreten  unter  dem  Niveau 
oder  auf  dem  gleichen  derer,  die  sie  verlassen  haben.  Ich  habe 
geistliche  Schulen  gesehen,  die  man  kritisieren  konnte  vom  Stand- 
punkte moderner  hygienischer  Einrichtungen  und  Komfort  für  die 
Schulkinder  und  die  auch  in  verschiedener  Hinsicht  primitiv  waren 
(dasselbe  könnte  man  zwar  auch  von  einigen  öffentlichen  Schulen 
sagen),  aber  man  muß  die  Opferwilligkeit  dieser  oft  sehr  ungebil- 
deten und  armen  Leute  bewundern,  die  mit  ihren  geringen  Ein- 
künften alle  diese  Schulen  erbauen  und  erhalten,  während  doch 
für  öffentliche  freie  Schulen  schon  aus  Steuergeldern  gesorgt  wird. 
Außerhalb  der  römisch-katholischen  Gruppen  —  z.  B.  unter 
den  griechisch-katholischen  Ruthenen  und  den  freidenkenden  Böhmen 
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—  trifft  man  sehr  häufig  Supplementärschulen  für  religiösen  oder 
nationalen  Unterricht  oder  auch  beides.  Das  wäre  überaus  wünschens- 
wert unter  einer  Bedingung  —  nämlich,  daß  der  Zudrang  der 
Kinder  nicht  zu  stark  ist.  Sonntagsschulen  und  jedes  vernünftige 
Ausmaß  von  Ferienkursen  scheint  gut  zu  sein,  doch  kann  man 
sich  leicht  vorstellen,  daß  solche  Extraarbeit  den  Kindern  nicht 
immer  erwünscht  ist,  und  es  ergeben  sich  neue  Reibungsflächen, 
die  es  erschweren,  den  Amerikanisierungsprozeß  abzuändern  oder 
hinauszuschieben. 

Wenn  es  auch  für  die  Kinder  ein  Vorteil  ist,  die  Sprache 
ihrer  Eltern  zu  erlernen,  gibt  es  doch  darüber  keinen  Zweifel,  daß 
sie  auf  jeden  Fall  englisch  lernen  und  es  sich  auch  vollkommen 
aneignen  sollen.  Ein  Kind  hat  gewissermaßen  das  Recht,  daß  es 
mit  diesem  Werkzeug  zu  jeder  erfolgreichen  Tätigkeit  ausgestattet 
werde,  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  es  ein  Recht  hat  in  den 
unentbehrlichen  Fertigkeiten  des  Lesens  und  Schreibens  unter- 
richtet zu  werden.  Und  in  manchen  Fällen  soll  auch  der  Staat  als 
Vertreter  der  Rechte  der  Kinder  darauf  bestehen,  gerade  so  wie 
er  die  allgemeine  Schulpflicht  gebietet.  Außer  der  Erfüllung  dieser 
Pflicht  den  Kindern  gegenüber,  die  in  unserer  Mitte  aufwachsen, 
sollte  in  dieser  ganzen  Sache  kein  Zwang  ausgeübt  werden,  da- 
mit nicht  einmal  der  Verdacht  einer  Gewalttätigkeit  oder  Bedrän- 
gung auftaucht,  sondern  ein  starkes  Vertrauen  auf  die  Freiheit 
bleibe,  eine  uneingeschränkte  Anerkennung  der  Rechte  aller,  so 
verschiedenartig  zu  sein  wie  sie  nur  wollen,  ohne  Rückhalt  und 
Argwohn.  Volksbibliotheken  sollten  nach  dem  guten  Beispiel  von 
Passaic  und  anderen  Orten  errichtet  werden  und  Bücher  in  allen 
Sprachen  führen,  die  da  gelesen  werden.  Den  Klagen  der  Polen  in 
gewissen  Gebieten,  daß  ihre  Briefe  verloren  gehen,  weil  die  Post- 
beamten bloß  englisch  können,  sollte  mit  geschäftsmäßigen  und 
freundlichen  Entgegenkommen  ihren  Wünschen  gegenüber  abge- 
holfen werden. 

Abgesehen  von  dem  Hauptgrund,  daß  dies  die  einzig  gerechte 
und  billige  Handlungsweise  ist,  brütet  man  sonst  Übelwollen  und 
Gehässigkeit  aus,  die  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  der  in  Be- 
handlung stehenden  Frage  stehen.  Wir  haben  oft  mit  Leuten  zu 
tun,  die  von  ihren  europäischen  Erfahrimgen  her  verbittert  und 
reizbar  sind.     Das  beunruhigende  Verlangen    unsere    Einwanderer 
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zu  entnationalisieren,  würde  zu  einer  unbeschreiblichen  Katastrophe 
führen,  und  hätte  auch  nicht  den  Schatten  einer  Entschuldigung- 
für sich.  Der  Verwandlung-sprozeß  geht  ohnedies  schon  zu  schnell 
und  zu  oberflächlich  vor  sich,  er  bedarf  keiner  Beschleunigung-, 
sondern  eher  einer  Führung  in  der  Richtung,  die  für  Amerika 
vorteilhaft  ist. 

Die  Sprache  ist  nicht  der  einzige  und  auch  nicht  der  Haupt- ^<>se  Beispiele 
kanal  der  Beeinflussung.  Das  Beispiel  einer  leitenden  Person  ist 
noch  viel  wirksamer.  Biologen  zeigen  uns,  nach  welchen  Natur- 
gesetzen die  Tiere  die  Färbung  ihrer  Umgebung  annehmen;  aus 
anderen  Gründen,  aber  ebenso  bestimmt  tun  Menschen  dasselbe. 
Der  Einwanderer  beginnt  natürlich  leider  immer  in  der  Tiefe.  Seine 
Hilflosigkeit  macht  ihn  zur  gesuchten  Beute  von  Bauern- 
fängern; alles,  was  die  Einwanderungsbeamten  tun  können, 
ist,  diese  fern  zu  halten,  wenn  er  landet.  Sobald  er  den 
väterlichen  Schutz  von  EUis  Island  verläßt,  ist  er  ihren 
Angriffen  ausgesetzt.  Zutreiber  für  Kosthäuser,  zweifelhafte 
Arbeits  vermittler,  Verkäufer  von  Schundwaren,  erpresserische 
Kutscher  und  Dienstmänner  treten  ihm  in  den  Weg.  Man  hört 
aUe  möglichen  Geschichten  von  Mißbräuchen  von  amerikanischen 
und  slavischen  Kostgebern,  die  gegen  Bestechung  Arbeit  ver- 
schaffen oder  ergiebige  Plätze  in  den  Minen  zuweisen,  von  Miß- 
bräuchen von  Seiten  derer,  die  die  Vertreter  des  Rechtes  sein 
sollten,  von  Arretierungen  nur  um  zu  verdienen,  von  ungerechten 
Strafen,  von  übertriebenen  Preisen,  die  eher  gezahlt  werden,  als 
daß  man  größere  Auslagen  auf  sich  ladet.  Die  Prozeßsucht  der 
Slaven  wird  von  Winkeladvokaten  ausgebeutet,  bis  die  Einwanderer 
aus  Erfahrung  klug  werden. 

Die  Schäden  und  Verluste,  so  traurig  sie  auch  sind,  sind 
doch  weniger  schwer  als  die  üblen  Erfahrungen.  In  der  Schule  ist 
gewöhnlich  der  Knabe,  der  grausam  gequält  wurde,  selbst  den 
nächsten  Opfern  gegenüber  grausam  und  auf  dieselbe  Art  neigen 
Betrug  und  Roheit  dazu,  sich  in  der  größeren  Welt  fortzupflanzen. 
Aber  es  ist  nicht  bloß  die  schlechte  Behandlung,  die  eine  Gefahr 
bedeutet.  Die  wirtschaftliche  Bedrückung  und  die  niedere  Lebens- 
haltung unserer  niedersten  industriellen  Bevölkerung  wirkt  an  sich 
verheerend.  „Meine  Leute  leben  nicht  in  Amerika,  sie  leben  unter 
Amerika.  Amerika  geht  über  ihre  Köpfe  vorwärts,"  Amerika  fängt 
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nicht  früher  an,  als  bis  der  Mann  geschult  ist,  bis  er  2  Dollars 
täglich  verdient.  Ein  gewöhnlicher  Arbeiter  aber  kann  es  sich 
nicht  leisten  Ameriltaner  zu  sein".  \ 

Diesen  Worten,  die  zu  mir  einer  der  intelligentesten  slavi- 
schen  Führer  sagte,  bin  ich  immer  wieder  begegnet  und  sie  sind 
mir  im  Kopfe  herumgegangen  all  die  fünf  Jahre  lang,  seit  er  sie 
sprach.  Am  Boden  zu  beginnen,  „nicht  in,  sondern  imter  Amerika 
leben",  bedeutet  ein  Leben  in  der  traurigsten  Umgebung,  die  das 
Land  zu  bieten  hat,  oft  schlechter,  als  es  die  Öffentlichkeit  ge- 
statten würde,  wenn  nicht  Fremde  darunter  zu  leiden  hätten.  Und 
gerade  für  die  Fremden  ist  dies  doppelt  unheilvoll,  die  ja  zumeist 
mit  einer  sehr  niederen  heimatlichen  Lebenshaltung  kommen,  aber 
meist  sehr  empfänglich,  eifrig  und  bereit  sind,  alles  von  dem  sie  finden, 
daß  es  amerikanische  Art  sein  soll,  in  sich  aufzunehmen,  und  so 
mit  Bereitwilligkeit  alles  als  „all  right"  hinnehmen,  in  was  immer 
sie  hineintaumeln. 

Ich  habe  Orte  in  Pennsylvania  gesehen,  von  denen  man  nur 
sagen  kann,  daß  die  Zivilisation  dort  zusammengebrochen  ist.  Da 
die  Leute  in  einer  Stadt  lebten,  konnten  sie  sich  nicht  so  helfen, 
als  sie  es  auf  dem  Lande  getan  haben  würden  und  die  Familie 
mit  den  allerehrlichsten  Ansichten  wurde  erdrückt  von  der  Ver- 
derbtheit der  L^mgebung.  Von  dem  Tanzboden  auf  dem  einen  Ende 
der  Straße  bis  zu  den  weißen  Türglocken,  hinauf  und  hinunter 
die  ganze  Länge  der  Straße  durch,  die  offen  Wirtschafts-  und 
Trinkbuden  anzeigten,  atmete  alles  Gesetzlosigkeit.  Das  Wasser 
war  als  typhusgefährlich  bekannt  imd  mußte  immer  gekocht 
werden,  um  gefahrlos  zu  sein  —  eine  bedeutende  Ausgabe  und 
Unbequemlichkeit  und  ein  ausgezeichneter  Grund,  um  andere  Sachen 
zu  trinken.  Im  Frühjahr  lagen  die  Reste  des  Winterschnees  in 
Haufen  vor  den  Türen.  Der  tiefe  Kot  machte  manche  Straßen 
bei  schlechtem  Wetter  absolut  unpassierbar.  Die  Nachbarn  halfen 
sich,  in  dem  sie  Asche  und  allerhand  Abfälle  hinwarfen.  Raufereien, 
die  in  manchen  Fällen  todlich  ausgingen,  trugen  sich  Nacht  für 
Nacht  zu  und  wenn  auch  der  Täter  manchmal  bekannt  oder  eher 
gerade  darum  eben,  wagte  man  nicht  an  der  Sache  zu  rühren. 
Der  Bürgermeister  war  dafür,  „die  Stadt  allen  offen  zu  lassen", 
und  soll  sein  Kapital  nicht  nur  in  Schänken,  sondern  auch  in  un- 
moralischen Anstalten  angelegt  haben. 
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Dies  ist  allerdings  ein  zusammengesetztes  Bild.  Ich  sah  und 
hörte  diese  Dinge  alle  in  derselben  Gegend,  aber  es  traf  nicht  alles 
an  demselben  Ort  zusammen.  Nun  bedenke  man,  daß  imsere  neuen 
Arbeiter  in  eine  Umgebung  wie  diese  kommen;  das  ist  das  Bei- 
spiel, das  wir  unseren  Mitbürgern  geben.  Unter  solchen  Umständen 
ist  die  Amerikanisierung,  über  die  wir  so  befriedigt  sind,  kein 
Gewinn.  Der  Wechsel  ist  oft  auch  eine  Verschlechterung  für  die, 
die  nicht  in  der  Tiefe  anzufangen  haben. 

Der  berauschende  Wechsel  von  der  Heimat,  wo  man  nicht  Vergiftuug  mit 
Geld  machen  kann  und  keine  Chance  für  ein  Weiterkommen  hat,  ^®*'*8'»f- 
zu  den  imgebundenen  finanziellen  Möglichkeiten  Amerikas,  wie  sie 
wenigstens  oft  erscheinen,  bewirkt  oft  ein  moralisches  Herab- 
steigen. Nur  zu  oft  ist  der  gebildete  Einwanderer  durchdrungen 
von  der  Idee,  die  ihm  durch  seine  Lektüre  beigebracht  wurde, 
daß  Amerika  „das  Land  des  allmächtigen  Dollars"  ist,  und  kommt 
hier  an,  ohne  eine  andere  Erwartung  und  einen  anderen  Wunsch, 
als  so  reich  als  möglich  zu  werden.  Es  ist  eine  Tragikomödie, 
wenn  man  sieht,  wie  die  Amerikaner  die  Neukommenden  tadeln,  weil 
sie  bloß  herkämen,  um  Geld  zu  machen  (während  er  höchstwahr- 
scheinlich in  einer  Stadt  lebt,  die  der  Kritiker  aus  demselben 
Grunde  gewählt  hat  und  der  zu  dienen  ihm  nicht  einfällt)  und 
wenn  man  sieht  wie  die  Einwanderer  sich  nicht  bemühen,  mit  Ameri- 
kanern in  Berührung  zu  kommen  und  jedermann  erklären,  daß 
Amerika  das  Land  ist,  wo  jedermann  sich  um  nichts  anderes 
kümmert,  als  um  materiellen  Erfolg. 

Soll    man    sich  darüber  wundern,    was    mir    ein  kroatischer 
Arzt  aus  Pittsburg  wie  folgt  schreibt. 

„Die  große  Frage  scheint  die  zu  sein,  wie  schnell  sich  der  Amerika  anter 
Einwanderer  assimiliert,  bis  zu  welchem  Grade  und  ob  sie  gute"^®'  ^f'**  **' 
Bürger  werden.  Man  hat  gefunden,  daß  jedermann,  der  ameri- 
kanisiert wird,  auch  ein  guter  Bürger  wird,  d.  h.  ein  verschlagener 
Geschäftsmann,  der  seinen  Wert  an  der  Wahlurne  kennt,  der  die 
Gesetze  knapp  zu  mngehen  weiß,  imd  sich  seiner  Abkunft,  seines 
Namens  und  seiner  Religion  schämt  ...  d.  i.  nämlich  gutes  Bürger- 
tum nach  dem  Ideal  eines  Polizisten,  Alderman,  eines  tonan- 
gebenden Politikers,  Finanzmannes  usf.,  die  wir  alle  verstehen 
und  sehen  können  als  gute  amerikanische  Bürger  mit  eher  zweifel- 
haften moralischen  Fähigkeiten,  während  gebildete  und  feinfühlige 
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Leute  außer  dem  Bereich  liegen;  der  Einwanderer  weiß  nichts 
von  ihrer  Existenz.  Man  hat  da  nicht  zu  furchten,  daß,  so  lang-e 
die  Fleischtöpfe  in  Amerika  voll  sind,  Assimilierung-  und  die 
Heranziehung  ,guter  Bürger'  einem  Hindernis  begegnen  wird. 
Einzelpersonen,  Familien  und  Nationalitäten  werden  sich  gerne 
allem  Amerikanischen  unterwerfen,  wenn  es  bloß  ihr  materieller 
Vorteil  ist,  während  sie  von  diesem  Lande  keinen  moralischen 
Profit  erwarten  und  es  auch  für  sie  hier  keinen  gibt.  Ich  glaube, 
es  w^äre  ein  gutes  Unternehmen,  wenn  jemand  die  Amerikaner  auf 
ihre  moralische  Stellung  in  der  Welt  aufmerksam  machen  würde. 
Unzweifelhaft  sollte  bei  ihrer  Freiheit  und  ihren  natürlichen  reichen 
Quellen  mehr  Gefühl  für  Rechtschaffenheit,  für  Toleranz  und  für 
Kunst  in  diesem  Lande  herrschen.  Hätten  die  Amerikaner  nicht 
die  rechten  Leute  in  Washington,  so  würden  sie  sich  in  wenigen 
Jahren  in  die  allereifrigsten  Anbeter  des  goldenen  Kalbes  und  von 
sonst  nichts  verwandeln.  All  das  ist  natürlich  bloß  meine  Ansicht, 
aber  sie  ist  auf  einer  siebenjährigen  Beobachtung  des  Volkes 
begründet.  Ich  glaube  an  die  amerikanischen,  das  ist  an  humane 
Ideen,  und  will  hoffen,  daß  die  Minorität  über  die  Majorität  den 
Sieg  davontragen  und  aus  dem  Volk  machen  wird,  was  es  sein 
sollte:  in  erster  Linie  ehrenhaft." 

Dieser  Brief  ist  um  so  eindrucksvoller,  weil  der  Schreiber 
sich  damit  abgibt,  seinen  Landsleuten  in  Kroatien,  wo  die  Aus- 
wanderung sehr  unbeliebt  ist,  auseinanderzusetzen,  was  für  Vor- 
teile sie  für  das  Land  bringt  und  was  Amerika  zu  lehren  hat; 
Ebenso  wie  Professor  Münsterberg  ist  er  mutig  genug,  beiden 
Teilen  unangenehme  Wahrheiten  zu  sagen.  Mögen  sie  auch  sein, 
wie  Mr.  Brownings  Anti  sklavereib  erlebte  —  „sehr  salzig  und  bitter 
und  gut". 
Die  erste  Stufe  gjjj  anderes  Urteil  darüber,  was  Amerika  für  die  Slaven  ist, 

der  Zivili-      ,  ' 

sation  ist  es,  ist    das    des    P.  Tymkovich,    den    ich    schon    einmal    zitiert  habe. 
Lebensart  zu  Wirtschaftlich  findet  er,    gewinnen    sie    schon,    wenn  sie    herüber- 

erwerben. 

kamen,  „physisch  und  moralisch  aber  nicht.  In  der  Stadt  haben 
sie  mehr  Moral  nötig".  Dann  wiederum  sagte  er  mit  tiefer  Weis- 
heit: „Sie  haben  keine  Lebensart,  und  wo  sollen  sie  sich  die 
aneignen?  In  den  Straßen?  In  den  Kneipen?"  „Was  meinem  Volke 
hauptsächlich  fehlt,  sind  Führer  —  Führer,  um  sich  nach  ihnen 
zu  bilden    und    um  in   ihnen  Zielpunkte    des  Ehrgeizes    zu  haben. 
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Andere  Völker  haben  eigene  Führer,  starke  und  einihißreiche 
Leute  unter  der  Einwanderermasse  und  auch  amerikanische,  die 
von  ihnen  etwas  wissen  und  bereitwillig  an  ihnen  ein  Interesse 
nehmen."  Und  wiederum,  gleichsam  wie  ein  Schrei  die  Worte,  die 
ich  schon  früher  zitiert  habe:  „Mein  Volk  geht  zugrunde  aus 
Mangel  an  Phantasie." 

„Die  Slaven  sind  Waisenkinder  in  diesem  Lande,"  sagte  er 
und  das  ist  in  gewissem  Sinne  wahr.  Es  ist  nicht  die  Hauptsache, 
daß  sie  keine  Regierung  haben,  die  sich  um  sie  kümmert,  wie 
Italien  sich  um  die  Italiener  bekümmert;  es  ist  weit  mehr  das, 
daß,  wenn  sie  nach  Amerika  kommen,  sie  von  dem  Leben  in  dem 
alten  Lande  abgeschnitten  sind,  ohne  mit  dem  wahren  Leben  der 
neuen  Heimat,  von  der  sie  durch  Sprache,  gegenseitiges  Vorurteil 
und  entg-egengesetzte  Anschaium^en  abgeschnitten  sind,  in  Kontakt 
zu  kommen.  Für  sie  sind  beide  Eltern  tot,  das  Vaterland,  das  sie 
zeugte  und  die  Stiefnuitter,  die  sie  ernährt,  aber  nicht  liebt. 

In  gewisser  Beziehung  ist  diese  Isolierung  für  die  Gebildeten 
härter  als  für  die  Arbeiter.  Ein  Mann,  wie  Pater  Tymkovich,  ist 
in  einer  schon  nahezu  unerträglichen  Einsamkeit.  Intelligent,  fein- 
fühlend, g:etrennt  von  seinem  Volke  durch  all  das,  was  einen  Ge- 
bildeten vom  Bauern  trennt,  lebt  er  als  vollkommen  Fremder  in 
einer  Gemeinde,  in  der  man  es  nicht  gewöhnt  ist,  unter  Fremden 
nach  Freimden  und   Verbündeten  zu  suchen. 

Was    sollten    wir    nun    tun    für    diese  Fremden    in    unserer     Amerikas 

....  ,     ,  Pflicht. 

Mitte?  Wenn  wir  es  unterlassen  sie  zu  amerikanisieren,  haben 
wir  dann  überhaupt  keine  Verpflichtungen  ihnen  gegenüber? 

Es  ist  g:anz  offenbar  unsere  klare  Pflicht,  den  Einwanderern, 
überhaupt  jedermann,  eine  ang^emessene  Behandlung-  zuteil  werden 
zu  lassen,  eine  gerechte  Verwaltung  auszuüben  und  für  solche 
Bedingungen  zu  sorgen,  die  ein  bekömmliches,  anständiges  Leben 
ermög-lichen.  Das  ist  das  geringste,  was  man  von  uns  fordern 
kann,  nicht  auf  Grund  der  goldenen  Regeln  —  die  viel  mehr 
fordern  —  sondern  auf  Grund  der  allerelementarsten  Ethik  der 
Zivilisation.  In  der  Tat  aber  können  wir  .diese  grundlegenden 
Notwendig:keiten    nicht   erfüllen,   es   liegt  nicht   in   unserer  Macht. 

Wir  können  und  müssen  aber  das  tun,  was  schließlich  eine 
Besserung  herbeiführen  kann.  Wir  müssen  uns  mit  unseren  neuen 
Nachbarn  zusammentun,  damit  sie  mit  uns  für  diese  Dinge  arbeiten. 

(i.  Balcli,  Slavisclie  Einwanderung.  l« 
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Wenn  ihre  Abgeschlossenheit  nicht  fortdauern  soll,  dari'  ihnen 
Amerika  nicht  als  eine  rivalisierende  Einheit  erscheinen,  die  will 
dali  sie  ihre  Vergangenheit  vergessen  und  ihnen  materielle  Be- 
stechungen dafür  reicht,  daß  sie  ihre  Ideale  über  Bord  werfen. 
Wir  müssen  lernen  ihre  und  unsere  Ideale  zu  vereinen,  wir  müssen 
lernen,  wie  Miß  Adams  gezeigt  hat,  mit  ihnen  vereint  für  Ge- 
rechtigkeit, für  menschliche  Lebensbedingungen,  für  Schönheit  und 
für  eine  wahre,  nicht  bloß  formelle  Freiheit  zu  wirken. 

Vereine  und  Schulklassen,  Bibliotheken  und  Abendschiden. 
Erziehungs-  und  Geselligkeitsheime  und  vor  allem  Bewegungen, 
welche  die  verschiedensten  Klassen  von  Bürgern  vereinigen,  um 
bestimmte  Besserungen  in  der  Verwaltung  oder  in  den  Lebens- 
bedingungen herbeizuführen,  sind  von  unschätzbarem  Werte,  da 
sie  zu  einer  solchen  höheren  Einheit  führen,  in  der  alle  Unter- 
schiede, an  denen  Menschen  mit  Liebe  hängen,  erhalten  bleiben, 
ohne  daß  wir  uns  dabei  selbst  weniger  als  Mitbürger  uiul  Kame- 
raden fühlen  müßten. 


Anhang. 


A.  Die  wahre  Geschichte  eines  böhmischen  Pioniers. 

Ich  war  ein  kleines  Mädchen,  als  icli  nach  Amerika  kam.  Mein 
Vater  war  ein  armer  Mann  in  Böhmen.  Ehies  Tag:es  kam  ein  Nachhar, 
ein  wohlhabender  Bauer,  zu  ihm  und  sagte  ihm,  er  möchte  gerne  nach 
Amerika  g-ehen,  aber  er  verstände  niclit  Deutsch  (was  damals  für  die 
Reise  als  absolut  notwendig  betrachtet  wurde)  und  er  würde,  wenn  mein 
Vater,  der  deutsch  sprechen  konnte,  mit  ihm  kommen  und  ihm  helfen 
wollte,  alle  Auslagen  auf  sich  nehmen.  Auf  diese  Art  wurde  es  gemacht. 
Wir  kamen  bis  nach  Manitowoc  an  der  Wisconsinküste  des  Michigansee, 
wo  damals  eine  größere  böhmische  Kolonie  bestand.  Hier  fand  der  Bauer, 
daß  er  jetzt  schon  selber  weiter  kommen  könnte  und  verließ  uns.  Nun 
saßen  wir  da  am  Ufer  des  Sees,  mein  Vater,  meine  Mutter,  mein  kleiner 
Bruder  und  ich,  ohne  einen  Kreuzer  Geld  in  der  Tasche. 

Nun,  wir  brachten  uns  durch  auf  irgendeine  Weise.  Icli  ging  in 
die  Schule  und  lernte  lesen,  der  Vater  ersparte  ein  wenig  Geld.  Zu  dieser 
Zeit  war  Nebraska,  das  erst  später,  im  Jahre  1067,  als  Staat  erklärt 
wurde,  ein  großer  Anziehungspunkt  für  Kolonisten  und  so  beschloß  mein 
Vater  auch  von  Wisconsin  nach  dem  Territorium  Nebraska  zu  wandern. 
Im  Herbst  1866  brachen  wir  mit  einer  kleinen  Gesellschaft  böhmischer 
Familien  auf.  Ich  war  damals  8  .lahre  alt  und  mein  Bruder  einige  Jahr«» 
jünger.  Mein  Vater  hatte  800  Dollar,  um  damit  einen  Anfang  zu  machen; 
uns  schien  das  sehr  viel  Geld,  aber  keine  der  anderen  Familien  hatte  so 
wenig. 

Wir  kamen  bis  nach  Saint  Joseph  am  Missouriflusse  gerade  südlich 
der  Grenze  von  Nebraska  und  dort  wurde  mein  Vater  von  einem  Schmied, 
mit  dem  er  Freundschaft  geschlossen  hatte,  überredet,  über  den  Winter 
zu  bleiben.  Das  war  ein  guter  Rat  und  wenn  irgend  jemand  von  der 
übrigen  Gesellschaft  mehr  Erfahrung  gehabt  hätte,  wären  sie  auch  vor 
FrOhjahrsanfang  nicht  aufgebrochen. 

So  blieben  wir  über  Winter  in  Saint  Joe,  wo  man  damals  noch  die 
Spuren  des  Krieges  sehen  konnte  —  Überreste  der  Befestigungen,  Ketten, 
Kugeln  und  andere  Geschoßstücke  am  Ufer,  die  von  jenseits  des  Flusses 
herübergeschossen  worden  waren.  Die  anderen  Familien  aber  zogen  nach 
Nebraska  hinein  und  ließen  sich  dort  provisorisch  nieder.     Aber  das  war 
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auch  alles,  was  sie  tun  konnten;  es  war  zu  spät,  um  im  Ackerbau  irjjend 
etwas  zu  beoiunen.  Die  Männer,  mit  Ausnahme  eines  Krüppels,  kamen 
alle  zurück  und  überwinterten  in  Saint  Joe,  wo  sie  Beschäftigung  finden 
konnten  und  ließen  ihre  Familien  mit  dem  einen  verkrüppelten  Mann  in 
den  Lehmhütten  auf  den  Prärien  zurück. 

Auf  Rat  des  Selimiedes  kaufte  der  Vater  ein  paar  gute  Ochsen, 
was,  wie  sich  herausstellte,  eine  ausgezeichnete  Anlage  war  und  bei 
weitem  brauchbarer  als  die  alten  Armeepferde,  die  die  anderen  kauften. 
Die  Pferde  waren  billig,  aber  es  zeigte  sich,  daß  sie  ganz  nutzlos  waren: 
sie  zogen  nicht  ordentlich  und  als  wir  schließlich  an  unserem  Bestimmungs- 
ort angekommen  waren,  liefen  sie  davon.  Dann  kaufte  auch  mein  Vater 
meinem  Bruder  einen  guten  kleinen  indianischen  Pony. 

Als  der  Frühling  kam,  brachen  wir  wieder  auf  und  reisten  einige 
Wochen.  Die  Weiber  und  Kinder  schliefen  im  Wagen,  die  Männer  darunter. 
Gings  den  Berg  hinauf,  dann  schirrte  der  Vater  den  Pony  vorne  an  das 
Ochsengespann  an,  um  diesen  hinaufzuhelfen. 

Als  wir  zum  Blue  River  kamen,  sagte  der  Vater:  .,Nach  der  Karte 
muß,  so  wie  ich  es  mir  denke,  mein  Land  liier  sein."  Er  hatte  recht. 
Wir  sahen  uns  nach  unseren  Nachbarn  um,  al)er  wir  konnten  niemanden 
sehen.  Dann  hörten  wir  einen  Hahn  krähen,  aber  wir  sahen  noch  immer 
nichts,  denn  wir  waren  nicht  gewöhnt  an  Rasenhütten.  Zum  Schluß  fanden 
wir  eine  Brücke  von  gefällten  Baumstämmen,  die  über  den  Fluü  zu 
unseres  Nachbars  Heim  führte. 

In  jenen  Tagen  bauten  die  Leute  ihre  Häuser  entweder,  indem  sie 
den  auf  der  Prärie  gestochenen  Rasen  aufschichteten  oder  sie  machten 
sich  sonst  irgendwie  Höhlen  am  Ufer  des  Flusses.  Zuerst  lebten  wir  in 
einer  alten  schon  früher  gegrabenen  Höhle,  später  machten  wir  uns  eine 
ganz  nette  selbst.  Sie  war  gerade  iioch  genug,  um  darin  aufrecht  zu 
stehen,  die  Erdwände  hatten  wir  ganz  schön  geputzt,  aber  wir  hatten 
lange  Zeit  keine  Tür,  da  wir  nichts  besaßen,  um  daraus  eine  zu  machen. 
Einmal  in  diesem  ersten  Sommer  war  mein  Vater  12  Meilen  weit  weg- 
gegangen, um  für  einen  Nachbar  Land  zu  pflügen  und  hatte  meinen 
Bruder  auch  mitgenommen,  so  daß  meine  Mutter  und  ich  ganz  allein 
zurückblieben,  da  kam  ein  fürchterlicher  Sturm.  Das  war  als  wir  noch 
immer  keine  Türe  hatten.  In  diesen  Zeiten  mußte  man,  wenn  man  im  Dunkeln 
über  die  Prärie  fuhr,  aufpassen,  daß  man  nicht  in  die  Höhlen  der  Leute 
einbrach.  Schwere  Regen  machten  Schwierigkeiten.  Das  Wasser  rann 
hinein  und  manchmal  kamen  auch  Ratten  und  Schlangen.  Sobald  die 
Kolonisten  konnten,  zogen  sie  in  Blockhütten,  die  einen  Fußboden  aus 
gestampftem  Lehm  hatten. 

Unsere  Ochsen  zeigten  sich  von  größtem  Vorteil,  als  wir  begannen 
„Prärie  zu  brechen".  Pferde  waren  für  diese  Arbeit  nicht  stark  genug. 
Der  Vater  benutzte  die  Ochsen  nicht  nur  sell)st,  sondern  lieh  sie  auch 
umsonst  an  Nachbarn  aus.  In  diesen  Zeiten  waren  alle  einander  die  besten 
Freunde.  Es  waren  alle  für  einen  und  einer  für  alle.  Der  Vater  verdiente 
auch    Geld    mit  seinen    Ochsen,    im    „Prärie    brechen"    für  amerikanische 
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Farmer.  Wenn  neue  Einwanderer  kamen,  ging  der  Vater  nach  Nebraska 
City,  64  Meilen  weit  weg,  um  sie  mit  seinen  Ochsen  abzuholen.  Er  brauchte 
dazu  4  Tage.  Er  hatte  sie  trainiert  zu  laufen  und  sie  gingen  schnell.  So 
halfen  uns  unsere  Ochsen  auf  mehr  als  einem  Wege  vorwärts.  Später 
züchtete  der  Vater  auch  Stiere  für  die  Arbeit  und  das  war  sehr  ein- 
träglich. 

Anfangs  hatten  wir  viele  Arten  von  Unbilden  zu  erdulden.  Das 
Klima  war  viel  schlimmer  als  es  heutzutage  ist.  Im  Winter  kamen  schwere 
Blizzards!)  und  dauerten  oft  eine  Woche;  jetzt  dauern  sie  nicht  mehr 
länger  als  einen  Tag  und  eine  Nacht.  Im  Sommer  gab  es  so  lieilie  Winde, 
wie  wir  sie  jetzt  schon  seit  Jahren  nicht  mehr  gehabt  haben  und  furcht- 
bare Trockenheiten.  In  diesen  Tagen  gab  es  keine  Bäume  außer  entlang 
dem  Flußufer.  Sobald  das  Land  besiedelt,  überall  Bäume  gepflanzt  waren, 
und  besonders  seitdem  die  Prärie  gepflügt,  kultiviert  und  Luzernklee 
gesät  worden  war,  hat  es  sich  gewaltig  geändert.  Die  heißen  Winde 
sollen  aus  der  Prärie  kommen,  sie  brütet  sie  direkt  aus. 

In  einem  Winter,  ich  glaube  es  war  im  ersten  Jahr,  ging  der 
Vater  mit  dem  Ochsengespann,  dem  Wagen  und  3  Busheis  2)  Weizen  nach 
Beatrice,  ungefähr  20  Meilen  entfernt.  Wir  hatten  schon,  bevor  er  auf- 
brach, starken  Schneefall  gehabt,  aber  kurz  nachher  kam  ein  anderer 
starker  Sturm,  und  er  wurde  eine  ganze  Woche  lang  ferngehalten.  Er 
war  sehr  in  Angst,  was  geschehen  würde,  aber  die  Nachbarn  lachten  ihn 
aus.  Die  Mütter  war  schon  fast  verzweifelt,  als  er  nicht  zurückkam.  Der 
Schnee  war  so  tief,  daß  dort,  wo  sonst  der  Fluß  rann,  ein  ganzer  Hügel 
Schnee  lag.  Sie  ging  zu  einem  Nachbar  und  bat  ihn  nach  dem  Vater 
suchen  zu  gehen,  aber  er  hatte  keine  Schuhe,  mit  denen  er  gehen  konnte. 
Die  Mutter  war  gerade  nach  Hause  zurückgekommen,  um  ihm  ein  Paar 
Schuhe  zu  holen,  als  der  Vater  heimkam.  Er  hatte  gerade  nur  die  Ochsen 
und  ein  Hemd  bei  sich.  Er  brachte  weiter  nichts  mit,  aber  er  war  froh, 
überhaupt  heimgekommen  zu  sein.  Die  Ochsen  wollten  nicht  gegen  den 
Sturm  gehen  (sie  tun  das  niemals),  hatten  sich  umgedreht  und  alles 
zerbrochen.  So  war  er  heimgekommen  wie  er  war  und  hatte  alle  Sachen 
in  der  Obhut  eines  Mannes,  den  er  kannte  und  der  in  der  Nähe 
wohnte,  wo  das  Unglück  geschehen  war,  12  Meilen  weit  von  uns  weg 
gelassen.  Die  Mutter  entschloß  sich  mit  ihm  zurückzugehen  und  zu 
holen,  was  er  zurückgelassen  hatte  und  sie  ließen  mich  allein  zu  Hause. 
Es  zog  wieder  ein  Sturm  herauf  und  sie  konnten  4  Tage  lang  nicht  nach 
Hause  zurückkehren.  Ich  war  damals  erst  i)  Jahre  alt.  Nach  einiger  Zeit 
hatte  ich  alles  Brot  aufgegessen  und  alles  Holz  verheizt.  Aber  ich  war 
doch  klug  genug  zum  Flusse  zu  gehen  und  dem  Laufe  des  Flusses  auf 
dem  Eise  zu  folgen,  um  zu  einem  Nachbar  zu  kommen.  Ein  Weib  kam 
mit  mir    zurück    und    machte    Holz    für    mich.     Dann    kamen    Vater    und 


1)  Schnee-  und  Eisstürme. 

2)  Ein  Bushell  =  352  Liter. 
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Mutter,  sie  waren  bloß  12  Meilen  weit  weg  gewesen  und  hatten  geliofft 
zur  rechten  Zeit  wieder  daheim  zu  sein,  aber  es  war  unmöglich 
gewesen. 

Im  Frühjahr,  wenn  aller  Schnee  schmolz  und  es  nebenbei  noch 
regnete,  kam  die  l'berschwemmung.  Das  Land  war  meilenweit  unter 
Wasser.  Jedermann  mußte  ausziehen  auf  einen  Hügel  hinauf.  Die  Mühlen 
konnten  nicht  mahlen  und  es  gab  nicht  genug  zu  essen.  Wir  verwendeten 
Mehl  mit  Kleie  gemischt.  Wir  gaben  nahezu  alles  weg.  Mr.  H.,  ein  wohl- 
habender Nachbar  kam  und  borgte  ein  wenig  Kornmehl. 

Diesen  Sommer  hatten  wir  gar  nichts.  Der  Pony  lief  davon  und 
blieb  sieben  Wochen  weg.  Die  Ochsen  waren  so  an  seine  Führung  ge- 
wöhnt, daß  sie  ohne  ihn  nicht  pflügen  wollten.  Vater  ging  fort,  um  den 
Pony  zu  suchen  und  als  er  zurückkam,  war  er  so  erschöpft  und  ver- 
ändert, daß  wir  ihn  kaum  erkannten.  Wir  bekamen  den  Pony  zurück, 
aber  er  war  nicht  mehr  zu  brauchen  und  wir  verkauften  ihn  für  25  Dollar. 
Wir  hatten  kein  Geld  und  nichts  zu  essen.  Wir  hatten  eine  Menge 
Kleider,  wir  hatten  diese  mitgebracht.  Viele,  die  nichts  hatten,  trugen 
Sackleinwand.  Einmal  hatten  wir  gar  nichts  außer  Kornmehl,  nicht  einmal 
Salz,  und  das  allein  konnten  wir  nicht  hinunterschlucken.  Mr.  V.  kam 
einmal  und  verbrachte  eine  Woche  bei  uns.  Er  hatte  alle  möglichen  Dinge 
mitgebracht  und  lachte  über  uns.  Er  hatte  Rosinen,  Pflaumen  usw.  Das 
nächste  Jahr  war  er  in  derselben  Verlegenheit  wie  wir.  Er  hatte  sein 
ganzes  Geld  ausgegeben  und  verdiente  nichts. 

Heutzutage  machen  die  Ansiedler  ganz  andere  Erfahrungen.  Es  ist 
absolut  nicht  mehr  so  schwer.  Sie  können  Geld  verdienen,  Sachen  kaufen 
und  dann  bringen  die  Eisenbahnen  Erleichterungen.  In  jenen  Zeiten 
wurde  Arbeit  oft  mit  einer  Anweisung  auf  einen  Warenladen  bezahlt. 
Im  Jahre  1868  kam  die  Northwestern  Eisenbahn  nach  Omaha  und  bald 
kamen  auch  andere  Linien  nach  naheliegenden  Orten,  aber  anfangs  gab 
es  nichts  dergleichen.  Einmal  trug  der  Vater  ein  Bushel  Korn  für  seine 
Hühner  10  Meilen  weit  auf  seinem  Rücken. 

Noch  böser  als  die  Blizzards  und  die  Überschwemmungen  war  die 
Heuschreckenplage,  die  später  kam.  Wir  hatten  sie  1869  oder  1870  ge- 
habt, aber  damals  war  es  nicht  so  böse  und  sie  richteten  auch  nicht  so 
argen  Schaden  an,  als  später,  da  sie  wieder  kamen.  Im  Jahre  1874  war 
es  viel  ärger  und  1875  kroch  die  junge  Brut  hier  aus.  Seitdem  war  es 
niemals  mehr  so  böse  mit  ihnen.  Wir  hörten  einen  Lärm,  es  wurde  finster 
und  wir  dachten,  daß  ein  Sturm  käme.  Die  Sonne  wurde  verdunkelt,  wir 
dachten  es  käme  das  Ende  der  Welt.  Dann  begannen  sie  niederzugehen. 
In  einer  Stunde  hatten  sie  alles  kahl  gefressen,  sogar  den  Tabak.  Sie 
bogen  ganz  kleine  Bäume  nieder  mit  ihrem  Gewicht-  Sie  waren  am  Boden 
so  dicht,  daß,  wenn  wir  gingen,  sie  bis  zu  unserem  Knöchel  reichten  und 
unser  Fuß  Spuren  machte,  wie  die  Fußstapfen  im  Schnee.  Der  Fluß  war 
bedeckt  von  ihnen,  daß  wir  an  manchen  Stellen  gar  kein  W^asser  sehen 
konnten.  Sie  fraßen  den  Anstrich  der  Häuser  und  zerstörten  sogar  die 
Vorhänge.     Manchmal  waren  sie  so  dick  auf  den  Eisenbahnschienen,  daß 
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sie  Züge  aufliielten.  Ihre  Mengen  im  Flusse  verursachten  später  einen 
entsetzlichen  Geruch,  aber  er  scheint  keine  Krankheit  gebracht  zu 
liaben. 

In  jenen  Zeiten  kamen  häufig  Indianer  durch;  es  waren  Omaha» 
und  Pawnees,  die  sich  alljälirlicli  in  einem  gewissen  Turnus  zu  besuchen 
pflegten.  Manchmal  waren  ihrer  500  bei  einem  Zug.  Sie  gingen  immer 
in  einer  Reihe,  mit  Abständen  von  5  oder  10  Schritten,  fast  wie  wenn  sie 
spazieren  gingen.  Die  Regierung  erlaubte  ihnen  nicht  in  Trupps  zu 
marschieren,  um  Streitigkeiten  vorzubeugen.  Natürlich  trachteten  sie  zu 
kampieren.  So  zogen  sie  2  bis  3  Tage  lang  durch.  Manche  gingen  zu 
Fuß,  aber  die  Frauen  saßen  auf  Ponies,  welche  gekreuzte  Stöcke  nach- 
schleiften, auf  denen  Kinder  und  Waren  mitgeführt  wurden.  Die  Stöcke 
waren  junge  Bäume  und  waren  mit  dem  Reisig  ihrer  nachschleifenden 
Krone  befestigt,  so  daß  sie  federnd  und  elastisch  waren.  Die  Indianer, 
die  wir  damals  sahen,  waren  den  heutigen  weit  überlegen.  Sie  sahen 
lebhafter  aus  und  waren  auch  besser  gekleidet. 

Oft,  wenn  wir  es  am  wenigsten  erwartet  hätten,  fanden  wir  plötzlich 
einen  riesigen  Indianer  neben  uns.  Ein  Schauer  fuhr  einem  durch  die 
Glieder.  Sie  hatten  einen  richtigen  Schlangengang.  Sie  kamen  her,  um 
eine  kleine  Blume  zu  bitten  oder  um  etwas  umzutauschen,  aber  sie 
belästigten  uns  niemals.  Wenn  man  sie  recht  behandelte,  waren  sie  immer 
ganz  ordentlich.  Manche  Leute  behandelten  sie  schlecht  und  wollten  ihnen 
gar  nichts  geben,  sie  ließen  sich  auch  das  gefallen.  Wenn  aber  ein 
Indianer  gereizt  wurde  oder  in  Wut  geriet,  wußte  er  nicht  was  er  tat. 
Wenn  wir  einem  ein  Hühnchen  gaben,  setzten  wir  es  ins  Gebüsch  hinein 
und  er  schoß  es  mit  einem  Pfeil.  Einmal  wollte  mein  Bruder  eine  hübsehe 
Peitsche  haben,  die  einer  von  ihnen  trug  und  gab  ihm  dafür  einen  Hund 
und  ein  Paar  Schuhe.  (Einen  Hund  töteten  die  Indianer  gewöhnlich  auf 
der  Stelle  und  verzehrten  ihn.)  Der  Indianer  sagte,  mein  Bruder  könnte 
die  Peitsche  haben,  aber  einstweilen  möchte  er  sie  noch  auf  seinem  Be- 
such mitnehmen  und  er  würde  sie  ihm  auf  dem  Rückwege  bringen.  Mein 
Bruder  sah,  daß  er  keine  Einwendungen  machen  könnte,  aber  er  erwartete 
nicht,  daß  er  die  Peitsche  jemals  wiedersehen  würde.  Doch  auf  seinem 
Rückwege  brachte  der  Indianer  die  Peitsche. 

Ich  wuchs  als  ein  kräftiges  Mädchen  auf.  Ich  leistete  allerlei  Arbeit, 
sogar  auch  „Prärie  brechen",  was  für  einen  Mann  eine  harte  Arbeit  ist. 
Einmal  pflügte  ich  mit  dem  Mädchen,  das  später  mein  Bruder  heiratete. 
Ich  führte  die  Ochsen,  während  sie  den  Pflug  führte.  Nach  einer  Weile 
sagte  sie,  es  sei  ihr  zu  schwere  Arbeit,  sie  könnte  den  Pflug  nicht  in  die 
Erde  drücken.  So  wechselten  wir  unsere  Plätze,  doch  sie  war  an  Ochsen 
nicht  gewöhnt,  sie  sagte  „gee"  (dschi),  wenn  sie  hätte  „how"  (hau)  sagen 
sollen  und  da  brachen  die  Ochsen  aus  und  liefen  davon.  Danach  hielt  sie 
immer  den  Pflug.  Ein  andermal  wollte  sie  die  Stute  reiten.  Ich  sagte  ihr, 
daß  sie  es  nicht  verstünde,  aber  sie  wollte  nicht  nachgeben,  wurde  ab- 
geworfen und  trug  ganz  gehörige  Verletzungen  davon. 

Zweimal   wurde   ich    von    einer  Klapperschlange  gebissen.     Es  gab 
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keinen  Arzt  und  wir  taten,  was  wir  konnten.  Es  dauerte  eine  Woche, 
bevor  ich  den  Fuß  wieder  auf  den  Boden  setzen  konnte. 

Ich  weiß  nicht,  warum  micli  mein  Vater  nicht  böhmisch  lesen  lehrte. 
Des  abends  pflegte  er  uns  böhmisch  vorzulesen.  Mein  englisches  Lese- 
buch wußte  ich  fast  auswendig.  Aber  erst  nach  meiner  Heirat  lernte  ich 
allein  böhmisch  lesen.  Es  war  nicht  schwer,  da  ich  ja  sprechen  konnte 
und  das  Buchstabieren  vollkommen  regelmäßig  vor  sich  geht,  wenn  man 
die  Regeln  versteht.  Nach  meiner  Verheiratung  war  ich  eine  Zeitlang 
empfindlich.  Ich  litt  unter  den  Folgen  fi-üher  Cberarbeit.  Ich  hatte  Muße 
und  las  viel  englisch  und  böhmisch." 

Das  ist,  so  genau,  als  ich  es  wiederholen  kann,  die  Geschichte,  die 
mir  in  der  sanften  Dämmerung  eines  schönen  Julitages  von  meiner 
böhmischen  Gastgeberin  in  einer  kleinen  Stadt  in  Nebraska  erzählt  wurde. 
Draußen  auf  der  Wiese  war  ihr  Sohn  und  brannte  ein  Feuerwerk  ab  zur 
Unterhaltung  eines  adoptierten  Enkelkindes.  Im  Hause  war  ihr  Mann, 
ein  wohlhabender  Mühlenbesitzer,  dessen  Mühlen  an  dem  naheliegenden 
Flusse,  der  auch  in  der  Erzählung  erwähnt  wurde,  liegen  und  las  seine 
Zeitung.  Alles  sprach  von  Frieden  und  Wohlhabenheit  und  ich  dachte, 
was  man  wohl  fühlen  mag,  wenn  man  einen  solchen  Wechsel  erlebt  hat 
und  selbst  eine  aktive  Kraft  gewesen  ist  an  der  Umgestaltung  einer 
Fräriewildnis  in  eine  ruhige  zivilisierte  Ansiedlung. 


B.  Polnische  Farmer. 

Man  vergleiche  mit  der  Darstellung  im  Texte  (S.  113)  folgenden 
Teil  eines  Artikels  aus  dem  Bostoner  „Evening  Transscript",  4.  August 
1Ü09,  mit  dem  Titel:  „Absorbierung  der  Fremden;  Hadley  als  ein  ver- 
kleinertes Neu-England"'. 

„Die  Polen  besitzen  Fähigkeiten,  die  für  jede  Stadt  wertvoll  sind. 
Sie  sind  keine  umherziehenden  Nomaden,  sondern  sie  kommen  mit  der 
Erwartung,  Hoffnung  und  der  Absicht,  sich  hier  ein  dauerndes  Heim  zu 
erwerben.  Ihr  Fleiß  und  ihre  Tätigkeit  zeigt  sich  darin,  wie  sie  auf 
Farmen,  die  die  Einheimischen  aufgegeben  haben,  Erfolg  haben.  Jedes 
Mitglied  einer  polnischen  Familie  hilft  mit  bei  der  Bodenbearbeitung. 
Diese  Leute  befinden  sich  in  einem  Pionierstadium,  Frauen  und  Kinder 
Teilen  mit  dem  Vater  die  Arbeit. 

Ihre  Art  in  Geschäften  unter  sich  und  mit  ihren  Nachbarn  wird 
durch  ihre  Schlauheit  und  Vorsicht  charakterisiert.  Verpflichtungen 
kommen  sie  pünktlich  nach.  Sie  sind  sowohl  fleißig,  wie  ehrenhaft.  Ein 
Arzt,  der  eine  große  Praxis  unter  diesen  Leuten  hat,  sagt,  daß  sein 
Honorar  immer  auf  der  Stelle  gezahlt  wird  oder  wenn  sie  gerade  kein 
Geld  zu  Hause  haben,  binnen  24  Stunden.  Das  ist  ein  erstaunlicher  Unter- 
schied   von    amerikanischen    Familien,    wo  Doktorrechnungen  gewöhnlich 
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lange  unbezahlt  bleiben.  Aber  wenn  der  Rat  eines  Arztes  nach  einigen 
Besuclien  nichts  hilft,  wird  ein  anderer  Arzt  gerufen  oder  man  läßt  den 
I/'atienteu  gesund  werden  oder  sterben,  wie  es  der  Natur  gefällt.  Das- 
selbe starke  Verständnis  für  den  Geldwert  zeigt  sich  erfahrungsgemäß 
bei  den  Abendschulen.  Die,  die  unterrichten,  müssen  es  den  Leuten  klar 
maclien,  daß  der  Unterricht  und  diese  Studien  für  sie  direkten  Geldwert 
Iiaben  und  für  das  Verdienen  eine  Vorbedingung  bilden,  sonst  fällt  das 
Interesse  sehr  rasch. 

Es  muß  zugegeben  werden,  daß  die  Gewohnheiten  und  Manieren 
der  Polen  rohe  sind  und  in  vielen  Fällen  mit  amerikanischen  Ansichten 
im  Widerspruche  stehen,  aber  in  moralischer  Hinsicht  stehen  sie  meist 
sehr  lobenswert  da.  Ein  Beweis  dafür  ist  ihr  verhältnismäßig  niederer 
Sterblichkeitsquotient,  wie  eine  Studie  über  verschiedene  Nationalitäten 
in  Manhattan  im  Jahre  1906  zeigte.  Die  größte  Sterblichkeit  rührt  von 
Kinderkrankheiten  her  und  zweifellos  trägt  die  Unwissenheit  der  Eltern 
daran  viel  Schuld. 

Charakteristisch  für  den  ganzen  Menschenschlag  ist  ihre  Stärke 
und  Lebenskraft,  die  aber  zur  Vorbedingung  eine  vernünftige  Lebens- 
weise haben.  Die  Familie  wird  mit  Achtung  und  Verehrung  betrachtet. 

In  geistiger  Beziehung  zeigt  der  Pole  Eigenschaften,  in  denen  er 
dem  Yankee  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  gewachsen  ist.  Seine  meister- 
hafte Geschicklichkeit,  die  Farmwirtschaften  zu  führen,  spricht  von  seiner 
schnellen  Beobachtungsgabe  und  von  seiner  Fähigkeit,  Neuerungen  zu 
verwerten  und  sich  selbst  neuen  Bedingungen  anzupassen.  Die  Kinder 
sind  in  der  Schule  ehrgeizig  und  zeichnen  sich  oft  durch  ihre  guten 
Leistungen  aus.  Wenige,  wenn  überhaupt  welche,  besuchen  die  Hopkins 
Akademie,  die  Mittelschule  der  Stadt.  Es  besteht  ein  starkes  Streben,  die 
Knaben  und  Mädchen  der  Arbeit  zuzuführen,  wenn  sie  die  staatliche 
Schulpflicht  ruft;  aber  diese  Handlungsweise  ist  weniger  auf  Interesse- 
losigkeit an  Erziehung  als  auf  den  Wunsch  zurückzuführen,  das  Ein- 
kommen zu  erhöhen.  Sobald  die  Polen  wirtschaftlich  stärker  sein  werden, 
kann  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  annehmen,  daß  sie  für  ihre 
Kinder  eine  bessere  Erziehung  wünschen  werden  und  daß  die  Erfolge 
vieler  von  diesen  in  den  unteren  Schulen  gute  Leistungen  auf  der  Hoch- 
schule sprechen  werden." 
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